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      Das Buch 


      Eleanor Braddock ist eine pragmatische Frau, die gelernt hat zu kämpfen. Nachdem ihre Familie durch den Bürgerkrieg alles verloren hat, findet sie Aufnahme auf Belmont, dem herrschaftlichen Anwesen ihrer Tante. Diese ist eine der reichsten Frauen Amerikas. Doch Eleanor will nicht von Almosen leben und nicht den Mann heiraten, den ihre Tante für sie aussucht. Sie träumt von einem eigenen Restaurant. In dem gutaussehenden Architekten und Botaniker Markus Geoffrey findet sie einen Freund und Unterstützer. Doch Markus ist nicht der, der er zu sein vorgibt …
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      Tamera Alexander ist für ihre historischen Romane schon mehrfach mit dem Christy Award ausgezeichnet worden, dem bedeutendsten christlichen Buchpreis in den USA. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei erwachsenen Kindern in Nashville.




  





  
    
      


      


„Man sieht nur mit dem Herzen gut.

      Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.“


      Antoine de Saint-Exupéry


      

    

  


  
    
      


      Vorwort


      


      Der größte Teil dieses Romans ist rein fiktiv, obwohl durchgehend historische Ereignisse und Personen in den Roman eingeflochten sind. Zum Beispiel gibt es in Nashville tatsächlich ein Belmont Mansion. Dieses eindrucksvolle Haus wurde 1853 erbaut und kann heute noch besichtigt werden. Mrs Adelicia Acklen, eine Gestalt aus dem Roman, ist die dynamische Frau, die dort lebte und ihrer Zeit weit voraus war.


      Neben Adelicia Acklen wurde ich bei vielen anderen Personen, die in diesem Roman vorkommen, von Menschen inspiriert, die in jener Zeit gelebt haben. Menschen, die auf Belmont arbeiteten und die dort Gäste waren. Aber der Charakter und die Handlungen dieser Personen, wie sie in dieser Geschichte beschrieben werden, wurden von mir frei erfunden und sollten auch in diesem Sinne verstanden werden.


      Als ich Belmont Mansion zum ersten Mal betrat und von Adelicia und ihrer außergewöhnlichen Persönlichkeit und ihrem beeindruckenden Leben erfuhr, wusste ich, dass ich eine Geschichte schreiben wollte, in der sie, ihr faszinierendes Zuhause und diese prägende Zeit der amerikanischen Geschichte vorkommen. Ich lade Sie ein, mich zu begleiten und mit mir wieder einmal die Tür zur Geschichte zu öffnen und in eine andere Zeit und an einen anderen Ort einzutauchen. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit anvertrauen. Das ist ein kostbares Geschenk, das ich sehr schätze und das ich nie als selbstverständlich betrachte.


      


      Tamera

    

  


  
    
      


      Prolog


      15. Dezember 1864

      Ein Feldlazarett der Konföderierten Armee unweit des Schlachtfeldes

      Nashville, Tennessee

Eleanor Braddock zuckte zusammen, als der Soldat ihre Hand festhielt. Sein Griff war überraschend kräftig, obwohl seine Handfläche feucht von Blut, Schweiß und den grauenvollen Spuren des Krieges war. Mit vor Schmerzen zusammengekniffenen Augen hielt er sie fest, als wäre sie der letzte Mensch auf der Erde. Das war sie auch … für ihn.


      Gewöhnlich durchsuchte sie die linke Brusttasche der Uniform des Soldaten nach seinem Namen, aber der Stoff – ein blutdurchtränktes Grau – war von einem Kanonenschuss in Fetzen gerissen worden. Ähnlich wie der Rest dieses Mannes. Sie war dankbar, dass er bewusstlos gewesen war, als der Arzt ihn vor ein paar Minuten untersucht hatte. Dadurch war ihm das unmissverständliche Kopfschütteln des Arztes erspart geblieben.


      „Schwester …“


      Sein Blick suchte ihre Augen. Vor dem Hintergrund der Gewehr- und Kanonenschüsse in der Ferne wappnete sich Eleanor gegen die Frage, die jetzt unweigerlich käme. Auch wenn sie schon oft gezwungen gewesen war, diese Frage zu beantworten, fiel es ihr immer noch nicht leicht, einem Mann zu sagen, dass er sterben würde.


      Und es war auch immer noch genauso schwer, mit anzusehen, wie ein Mann starb.


      „Ja?“, sagte sie leise, ohne ihn zu verbessern, weil er sie fälschlicherweise für eine Krankenschwester hielt, obwohl sie diese Ausbildung nie gemacht hatte.


      „Könnten Sie mir sagen …“ Er hustete, und sein bärtiges Kinn zitterte durch die Kälte oder den Schmerz, wahrscheinlich durch beides. Ein gurgelndes Geräusch kam aus seiner Kehle. „Haben wir … den Hügel eingenommen?“


      Eleanor war überrascht, dass er sich nach dem Stand der Schlacht und nicht nach seinem Leben erkundigte. Die angespannte Hoffnung, die hinter seiner Frage steckte, rührte sie an. Ihre Kehle zog sich schmerzlich zusammen.


      „Ja“, antwortete sie, ohne zu zögern, obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, welche Seite auf dem Schlachtfeld im Moment die Oberhand hatte. Sie wusste nur, dass unzählige Männer – Väter, Söhne, Ehemänner, Brüder – unweit von ihnen niedergemetzelt wurden. Und dass dieser Mann es verdiente, mit einem gewissen Frieden und dem Glauben, dass sein Leben nicht sinnlos geopfert worden war, zu sterben. „Ja, sie haben den Hügel eingenommen.“ Sie bemühte sich zu lächeln. „General Lee wird sich sehr freuen.“


      Stolz, aber hauptsächlich Erleichterung leuchtete in den Augen des Soldaten, bevor sie zufielen. Er rang um Atem, obwohl ihn jeder Atemzug viel Kraft kostete. Sie betete, dass er von diesem Kampf bald erlöst würde. Aber sie hatte Männer mit ähnlichen Wunden gesehen, die sich stundenlang im Todeskampf gequält hatten.


      Er war kein junger Mann mehr, schon mindestens Mitte dreißig, und seine Füße ragten zwanzig Zentimeter über die Pritsche hinaus. Beide Stiefel waren an den Zehen durchgelaufen. Sie hatte in seiner Stimme den Anflug eines Akzents gehört, eines Akzents von weit her, etwas, das sie schon immer bewundert hatte.


      Sie betrachtete ihn und fragte sich, wie sein Leben wohl vor dem Krieg ausgesehen hatte, und warum er auf einem hoffnungslosen Schlachtfeld mitten in Tennessee gelandet war. Seine Wangenknochen traten in dem ausgemergelten Gesicht deutlich hervor, und sie wünschte, sie hätte noch etwas von der Fleischbrühe, die sie gestern wie fast jeden Abend für die Männer gekocht hatte. Auch wenn sie die Brühe sehr stark verdünnen musste, verschlangen die Männer sie immer sehr schnell. „So etwas Gutes haben wir seit Monaten nicht mehr gegessen“, sagten sie, wenn sie ihre Tassen geleert hatten.


      Sie hatte schon immer gern gekocht, aber ihre Patienten essen zu sehen, auch wenn es nur ein wenig Brühe war, tat ihrem Herzen besonders gut. Bevor sie verwundete und sterbende Männer gepflegt hatte, hätte sie sich das nie vorstellen können.


      Sie verlagerte ihr Gewicht und der Griff des Soldaten wurde fester.


      Er verzog das Gesicht und biss stöhnend die Zähne zusammen, als wäre er fest entschlossen, nicht wie die anderen zu schreien.


      Ihr Blick fiel auf die leeren Laudanumflaschen auf einem Tisch. Sie hätte ihm gern etwas davon gegeben. Doch die letzten Schmerzmittel, einschließlich Morphium, Chloroform und Äther waren heute Morgen verabreicht worden, bevor sie erfahren hatten, dass der erwartete Medikamentennachschub nicht ankäme, da die Unionsarmee die Medikamente abgefangen hatte.


      Dass sie Munition und Geld abfingen, konnte sie verstehen. Sogar Nahrungsmittel. Aber Medikamente? Selbst im Krieg sollten doch bestimmte humanitäre Regeln gelten.


      In der Ferne donnerte das Kanonenfeuer, und ein eisiger Wind wehte durch die Stoffwände des Lazarettzelts. Das Stöhnen und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden durchschnitten die Luft. Eleanor erschauerte vor Kälte. Obwohl es absurd war, war sie fast sicher, die Erde selbst stöhnen zu hören, die sich unter ihren Füßen verkrampfte und sich vielleicht genauso wie sie fragte, wie lange dieser Wahnsinn noch weitergehen würde. So ähnlich musste es in der Hölle sein.


      Trotzdem wusste sie, als sie an den entsetzlichen Wahnsinn und die sinnlosen Grausamkeiten dachte, die gleich hinter dem Hügel geschahen, dass sie in diesen Zelten nur den Randbereich der Hölle sah.


      Wie hatte sie nur sechsundzwanzig Jahre leben können, ohne sich bewusst zu machen, wie kostbar und vergänglich das Leben und wie unbeständig der Friede war? Bis dahin hatte sie nicht darüber nachgedacht, ob sie ihr Leben vielleicht vergeudete. Doch wenn sie die Erfahrungen ihres ganzen Lebens mit dem, was sie in den letzten Monaten gesehen und getan hatte, verglich, war vergeudet eine schmerzlich zutreffende Beschreibung.


      Ihr Blick wanderte an den Pritschen mit den Soldaten entlang, die beide Seiten des Zeltes säumten. Wie viele Menschen würden noch sterben, bis die beiden Kriegsparteien endlich einsahen, dass genug Blut vergossen war?


      Als sie die Anzeige in der Murfreesboro-Zeitung das erste Mal gelesen hatte, die „schlicht aussehende Frauen im Alter zwischen 35 und 50“ aufforderte, ehrenamtlich in Feldlazaretten und Operationszelten mitzuarbeiten, hatte sie sich gefragt, ob ihr Alter ein Hinderungsgrund wäre. Aber da der Bedarf an ehrenamtlichen Helferinnen so groß gewesen war und sie die erste Anforderung zweifellos erfüllte, war sie schnell angenommen worden.


      Der einzige andere Punkt, der sie wirklich gewundert hatte, war der Zusatz gewesen: „Keine fachliche Ausbildung oder Erfahrung in der Krankenpflege erforderlich.“ Aber sie hatte nicht lange gebraucht, bis sie den Grund dafür begriffen hatte, und gemerkt, dass die vor ihr liegende Aufgabe von ihr stark unterschätzt worden war.


      Sie hatte nur gewusst, dass sie nicht einfach zu Hause sitzen und nichts tun konnte, nachdem ihr Bruder sich zusammen mit den meisten männlichen Verwandten und Freunden zur Armee gemeldet hatte. Dazu kam, dass ihr Vater die Konföderation so stark unterstützte.


      Sie schloss kurz die Augen, als die Erschöpfung und die Sorgen zu erdrückend wurden. Mit schmerzlicher Klarheit stellte sie sich ihren jüngeren Bruder vor, der vielleicht irgendwo auf einem Schlachtfeld lag, verwundet, frierend und allein, während sein kostbares Lebensblut auf die Erde tropfte. Eine eisige Kälte erfasste sie.


      Falls Teddy etwas zustieße, wüsste sie nicht, wie sie das ertragen sollte. Oder wie ihr Vater mit einem solchen Verlust leben könnte. Obwohl er die körperliche Kraft eines Mannes besaß, der nur halb so alt war wie er, und mit seinen ein Meter neunzig – nur fünfzehn Zentimeter größer als sie – immer noch eine aufrechte Körperhaltung hatte, ließen die geistigen Kräfte ihres Vaters allmählich nach. Der Tod ihrer Mutter vor fast zehn Jahren war besonders schwer für ihn gewesen. Er hatte sehr lange und stark um sie getrauert. Aber in den letzten paar Monaten war Eleanor eine deutliche Verschlechterung seines Gedächtnisses aufgefallen. Er konnte sich kaum noch an Dinge, die erst vor Kurzem geschehen waren, erinnern.


      Ein plötzlicher, starker Windstoß erfasste das Zelt und für eine Sekunde fürchtete Eleanor schon, er würde die Verankerungen aus der Erde reißen.


      Über den Kriegslärm in der Ferne hinweg kündigten das Poltern von Pferdehufen und das Quietschen von Wagenrädern die Ankunft des nächsten Krankenwagens an.


      Zwei der anderen drei ehrenamtlichen Schwesternhelferinnen im Zelt rannten sofort hinaus, um die verwundeten Männer auszuladen. Eleanor wusste, dass sie auch helfen müsste und dass sie von Dr. Rankin getadelt würde, wenn er sah, dass sie zu lange bei einem einzigen Patienten blieb. Aber als sie an Teddy dachte, an die Möglichkeit, dass er irgendwo so liegen könnte – verängstigt, verwundet und allein –, brachte sie es nicht übers Herz, den Soldaten zu verlassen.


      Er hielt immer noch ihre Hand umklammert.


      „Die meisten Befürchtungen eines Menschen treffen nie ein, Eleanor.“ Der Rat ihres Vaters aus früheren Jahren ging ihr durch den Kopf, und sie wusste, wenn er hier wäre, würde er ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen um etwas machen solle, das sie sich nur einbildete. „Das Gehirn kann sehr trügerisch sein. Du musst vernünftig sein, Tochter, und darfst dich nicht der sorgenvollen Natur hingeben, die das weibliche Geschlecht so oft befällt. Konzentriere dich auf das, was du sehen kannst, und nicht auf das, was dir nur deine Fantasie einreden will.“


      Sie wusste aus Erfahrung, dass er recht hatte, aber ihre Fantasie war manchmal so mächtig, dass sie sich kaum dagegen wehren konnte. Und die Erfahrung, dass ein kleiner Prozentsatz der Ängste doch wahr wurde, war Wasser auf die Mühlen ihrer Angst. Dieses provisorische Lazarett war ein trauriger Beweis dafür.


      „Der Arzt …“, kam ein heiseres Flüstern.


      Sie sah, dass der Soldat sie wieder anschaute.


      „Wissen Sie zufällig, wa…“ Er biss die Zähne zusammen, und sein blasses Gesicht wurde noch bleicher. Ein Moment verging, ehe er weitersprach. „Wann kommt … er?“


      Eleanor schmerzte ihre Hilflosigkeit, aber sie zwang sich, Ruhe in ihre Stimme zu legen. Die Einweisung, die sie und die anderen Frauen bekommen hatten, war zwar kurz, aber besonders in Bezug auf die Sterbenden eindeutig gewesen. „Quälen Sie einen Soldaten nicht mit Fragen, wenn er kurz vor dem Ende steht. Sie sind da, um ihn zu trösten. Und wenn er Sie fragt, wie es um ihn steht, sagen Sie ihm immer die Wahrheit.“ Eleanor stimmte diesem letzten Grundsatz von ganzem Herzen zu. Theoretisch.


      Aber Theorie und Praxis waren zwei sehr verschiedene Dinge.


      Sie bemühte sich, die Wahrheit vorsichtig zu formulieren. „Der Arzt war schon hier.“ Sie drückte seine Hand. „Es tut mir so leid, aber … er kann nichts mehr tun.“


      Der Soldat kniff ungläubig die Augen zusammen. Dann hob er mit großer Anstrengung den Kopf und schaute an seinem schwer verletzten Körper hinab. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken. Eleanor drückte seinen Kopf sanft wieder nach unten.


      Eine einzelne Träne lief aus seinem Augenwinkel, und seine Schultern begannen zu zittern. Trotzdem gab er keinen Ton von sich.


      Sie wollte ihm sagen, dass es in Ordnung sei, wenn er weinte, dass er sich deshalb nicht schämen müsse. Aber etwas hielt sie davon ab, diese Worte auszusprechen, und sagte ihr, dass sie kein Trost für ihn wären. Aber sie wollte ihm Trost spenden.


      Wenn sie nur etwas hätte, mit dem sie ihm das Sterben erleichtern könnte, etwas, das ihm helfen würde …


      Ihr Blick fiel auf einen Wasserkrug und eine Blechtasse auf dem Tablett neben den leeren Medikamentenflaschen. Ihr kam eine Idee.


      Schnell, bevor ihr gesunder Menschenverstand sie daran hindern oder ihr Gewissen ihr widersprechen würde, löste sie sich aus seinem Griff, goss Wasser in die Tasse und tat so, als würde sie etwas aus der leeren Laudanum-Flasche hinzugießen. Sie achtete darauf, dass der Soldat sie sehen konnte, und hoffte, niemand sonst sähe sie. Sie rührte den Inhalt der Tasse um und hielt sie ihm dann an den Mund.


      „Hier“, flüsterte sie und bemühte sich, vorsichtig zu klingen. „Aber nur ein wenig. Es ist ziemlich stark.“


      Die Kraftanstrengung, die es ihn kostete, den Inhalt zu schlucken, zehrte an ihr. Keuchend bemühte er sich, möglichst viel zu trinken. Doch er schluckte zu schnell und hustete einiges wieder heraus. Sie wischte ihm die Flüssigkeit von den Lippen und aus dem Bart. Das Tuch wies Blutspuren auf.


      „Oh, danke, Mädchen. Danke“, flüsterte er immer wieder, als hätte sie ihm ein Lebenselexir gegeben.


      Er starrte sehr lange nach oben, während sein Atem mühsam ging und sein Körper immer wieder von Krämpfen geschüttelt wurde. Eleanor stand nahe neben ihm und wartete ängstlich darauf, dass er merken würde, was sie getan hatte. Besser gesagt, was sie versucht hatte.


      Doch allmählich entspannten sich die scharfen Linien und schmerzverzerrten Züge in seinem Gesicht, und zu ihrer Verwunderung entspannte sich auch sein ganzer Körper. Wie recht ihr Vater hatte: Die Fantasie war trügerisch.


      Der Soldat atmete ein und hielt dabei die Hand auf seine Brust. Tränen traten in seine Augen. „Ich wünschte … ich hätte es besser gemacht“, brachte er mühsam über die Lippen. „Ich wü-wünschte …“ Seine Stimme brach ab, und er griff wieder nach ihrer Hand.


      „Pssst.“ Eleanor beugte sich nahe über ihn. „Alles wird gut werden.“


      „Nein.“ Die Muskeln an seinem Hals spannten sich an. „Ich muss das sagen, Mädchen, solange ich noch Atem habe.“


      Sie gab ihm die Zeit, die er brauchte, und strich ihm auf eine Weise die Haare aus der Stirn, die ihr vor wenigen Monaten noch viel zu intim erschienen wäre. Aber der Krieg schrieb die gesellschaftliche Etikette um.


      „Ich … ich wünschte …“ Tränen liefen auf seine Schläfen. Sein Gesichtsausdruck wurde klarer, zielgerichteter. „Ich wünschte, ich hätte … das für dich gemacht … was ich dir versprochen habe, Mary-Mädchen. Wie ich es dir versprochen habe, bevor ich wegging.“ Eine tiefe Sehnsucht lag in seinem Seufzen. „Jeden Tag … war ich in Gedanken …“


      Er schluchzte und streckte die Hand aus, als versuche er, ihr Gesicht zu berühren, aber Eleanor wusste, dass er nicht mehr sie sah, sondern eine andere Frau. Sie nahm seine Hand in ihre Hände, und ihm liefen erneut Tränen übers Gesicht.


      „Was?“, fragte sie sanft, da sie den Schmerz in seinem Gesicht sah und dachte, wenn er sein Bedauern laut aussprechen könnte, würde es ihn erleichtern.


      Er berührte zitternd den Saum seiner Jacke. Als sie begriff, was er vorhatte, half sie ihm, ein kleines Bündel aus seiner Tasche zu ziehen. Vorsichtig wickelte sie es aus.


      Ein besticktes Taschentuch, blutgetränkt. Eine getrocknete Rose lag darin.


      „Ich habe es immer bei mir, liebes Mary-Mädchen“, flüsterte er. „So, wie du mich gebeten hast.“ Seine Lippen zitterten. Seine blauen Augen lächelten. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mein bist, Liebste. Dass du zu jemandem wie mir Ja gesagt hast.“


      Eleanor blinzelte, und erst jetzt spürte sie, dass auch ihre Wimpern nass waren. Sie hatte nie ein Problem damit gehabt, Blut zu sehen. Sie hatte im Operationszelt geholfen, wo der große Holztisch tagelang vom Blut rot gefärbt gewesen war, und sie hatte gesehen, wie Wagen für Wagen beladen mit amputierten Gliedmaßen wegrollte. Aber das …


      Das Flüstern eines Menschen kurz vor seinem Tod zu hören, Zeuge davon zu sein, wie ein Mann einer Fremden sein Herz ausschüttete – das konnte sie nicht, ohne zu weinen. Auch wenn sie diese Frau, dieses Mary-Mädchen, nicht kannte, betete sie, dass sie wüsste, wie sehr sie geliebt wurde.


      Beziehungsweise wie sehr sie geliebt worden war.


      Ohne noch irgendwelche Zweifel an der Richtigkeit ihres Verhaltens zu haben, beugte sich Eleanor nahe über ihn, damit er sie hören konnte. „Ich bin stolz darauf, dass ich dein bin, und das war ich immer“, sagte sie und versuchte, sich vorzustellen, wie es sein musste, von einem Mann so sehr geliebt zu werden. Aber sie konnte es sich nicht vorstellen.


      Sie blickte auf das Taschentuch und dachte daran, wie kurz das Leben doch war. Sie dachte an alles, was sie noch nicht getan hatte. Sie hatte noch nie einen Mann geküsst, geschweige denn, geheiratet oder Kinder zur Welt gebracht. Sie war nie außerhalb von Tennessee gewesen oder hatte die Wellen des Meeres gesehen. Sie hatte nie einem Mann die Hand gehalten, außer Teddy, und sie hatte nie die ganze Nacht unter dem Sternenhimmel gelegen und zugesehen, wie die Sonne wieder neu aufgegangen war. Unzählige andere Dinge, die sie noch nie getan hatte, schossen ihr durch den Kopf, und doch erschienen sie ihr jetzt in dieser Situation weit weg und unwichtig.


      „Du bist stolz darauf, dass du mein bist“, flüsterte er, als genieße er diesen Gedanken, obwohl er Mühe hatte, ihn zu akzeptieren. „Wenn ich könnte, würde ich …“ Er verzog das Gesicht und atmete stockend ein. Obwohl ihr Herz mit diesem Mann litt, den eine schmerzliche Reue quälte, legte Eleanor ihm das Taschentuch in die Hand. „Was?“, flüsterte sie und drückte seine Hand. Sie fühlte, dass er sich langsam aus diesem Leben entfernte. „Was würdest du tun?“


      Er schaute ihr in die Augen. „Ach, mein geliebtes Mary-Mädchen. Ich würde das tun, was ich dir versprochen habe, und …“


      Ein kräftiger, kalter Luftzug erschütterte die Zeltwände. Eleanor fühlte, dass der Boden zitterte, und sie begriff, dass das dieses Mal nichts mit dem Wind zu tun hatte.


      „Miss Braddock!“


      Sie drehte sich um und sah Dr. Rankin eilig auf sich zukommen. Hinter ihm herrschte Chaos im Zelt.


      „Schnell!“, rief er. „Laufen Sie zu den Krankenwagen! Die Unionstruppen haben den Hügel eingenommen!“


      Ein hohes Pfeifen durchschnitt die Luft über ihrem Kopf, und in der kurzen Sekunde, die sie brauchte, um dieses Geräusch einzuordnen, explodierte die Welt um sie herum. Dr. Rankin packte sie an der Schulter, um sie zu stützen. Rauch breitete sich im Zelt aus. Der beißende Gestank von Schießpulver machte die Luft schwer.


      „Gehen Sie, Miss Braddock! Alle Krankenschwestern zu den Krankenwagen! Schnell!“


      „Aber wir können die Männer doch nicht hierlassen!“


      „Wir verlegen so viele Männer, wie wir können.“ Er drehte sich um. „Aber wenn wir nicht bald verschwinden, sterben wir mit ihnen!“


      Sie merkte es erst jetzt. Der Soldat hatte ihre Hand losgelassen.


      Sie schaute ihn an, sah sein entspanntes Kinn, den unwirklichen Frieden in seinem Gesicht …


      Als sie eine Gewehrsalve hörte, berührte sie eilig seine Wange und hoffte, sein Bedauern, weil er etwas in seinem Leben nicht getan hatte, das er gern getan hätte, würde im nächsten Leben von ihm genommen werden. Sie wandte sich zum Gehen.


      Dann fiel es ihr wieder ein.


      Eilig suchte sie das Taschentuch in der Hand des Soldaten. Eine erneute Gewehrsalve ließ sie zusammenzucken. Seine Hand war leer. Das Taschentuch mitnehmen zu wollen, ergab eigentlich keinen Sinn. Aber da sie wusste, wie viel es ihm bedeutet hatte, wollte sie es nicht hier liegen lassen, wo es niedergetrampelt und vergessen würde.


      Schließlich entdeckte sie das blutgetränkte Tuch auf dem Boden und hob es auf. Aber die Rose war fort. Da sie nie eine besondere Liebe zu Blumen gehabt hatte, hielt sie die Rose zuerst für unwichtig, aber dann fiel ihr schnell wieder ein, dass der Soldat Marys Rose mit in die Schlacht genommen hatte.


      Während ihr Herz raste und sie draußen die Kanoneneinschläge hörte, kniete sie sich auf die Erde und kam sich etwas albern vor, weil sie eine Rose suchte …


      Da war sie! Ihre Handfläche schloss sich um die zarten getrockneten Blütenblätter, die sich unter ihrem Griff vom Stiel lösten. Sie legte die Blume vorsichtig in das Taschentuch und steckte es ein. Als sie sich zum Gehen wandte, sah sie die Verwundeten, die noch im Zelt lagen.


      So viele …


      Ihr Blick fiel auf einen Soldaten, der aufzustehen versuchte – ein Mann, den Dr. Rankin zur Operation auf die Liste gesetzt hatte – und mit einer Kraft, die sie sich nicht zugetraut hätte, zog sie ihn auf die Beine, legte seinen Arm über ihre Schultern und brachte ihn halb ziehend, halb tragend zum Krankenwagen. Jemand hinter ihr hob sie hoch und schob sie neben ihn in den Wagen, als ein zweiter schriller Pfiff über ihr ertönte.


      Eleanor hielt sich die Arme über den Kopf und wappnete sich für den Einschlag. Sie dachte an Teddy und betete, dass er nicht tot wäre. Sie nahm sich fest vor, dass sie, falls sie überlebte und dieser furchtbare Krieg je zu Ende ginge, sich so weit vom Tod und von Sterbenden fernhalten wollte, wie sie nur irgend konnte. Und sie würde dafür sorgen, dass ihr Leben nicht sinnlos wäre.


      Außerdem würde sie die Witwe dieses Soldaten suchen, sein Mary-Mädchen, wer auch immer diese Frau war, und ihr sagen, was er gesagt hatte. Und sie fragen, was er damit gemeint hatte.
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      2. September 1868

      Nashville, Tennessee


      Eleanor wusste in ihrem Herzen, dass das, was sie tat, richtig war. Warum widersprach ihr Herz ihr dann jetzt, da der Tag endlich gekommen war, so vehement?


      Ihr Vater saß ihr gegenüber in der Kutsche und starrte ernst und mit auf dem Schoß gefalteten Händen aus dem Fenster. Ganz anders als noch vor wenigen Momenten, als sie nach Nashville hineingefahren waren. Er hatte in seiner Begeisterung, als die Kutsche sie durch die Innenstadt gefahren hatte, fast kindlich gewirkt.


      Sie hatte den Kutscher gebeten, zuerst vor dem Postamt anzuhalten. Sie bräuchte nur einen Moment und wäre gleich zurück. Sie wollte den unterschriebenen Vertrag für ihr Gespräch heute Nachmittag in der Hand haben, und der Eigentümer des Gebäudes, mit dem sie in den letzten Wochen korrespondiert hatte, hatte gesagt, dass er ihn für sie auf dem Postamt hinterlegen würde.


      „Ich fahre dorthin, um mich zu erholen“, sagte ihr Vater leise, aber sein Tonfall grenzte eher an eine Frage als an eine Feststellung.


      Da sie wusste, was er meinte, nickte Eleanor. „Ja … Papa, das ist richtig. Und es ist nur für kurze Zeit.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, um ihre Aussage zu unterstreichen, und betete, dass der Arzt mit seiner Prognose recht behielte.


      Wann genau ihre Rolle von der der Tochter in die der Pflegerin umgeschlagen war, konnte sie nicht genau sagen. Aber als sie den groß gewachsenen Mann, der ihr in der Kutsche gegenübersaß, anschaute – einen Mann, mit dem sie mehr Ähnlichkeit hatte, als für eine Tochter vielleicht gut war –, sehnte sie sich tief in ihrem Herzen danach, wieder sein kleines Mädchen zu sein. Sein Kind, das, wenn es in die warmen, braunen Augen seines Vaters sah, gewusst hatte, dass alles auf der Welt in Ordnung war. Dass sie bei ihm sicher sein konnte und alles einen Sinn ergab.


      Aber dieses kleine Mädchen gab es nicht mehr. Und auch nicht diesen Vater.


      Die Kutsche verlangsamte ihr Tempo, und Eleanor erblickte das Postamt vor sich. „Papa, ich muss kurz etwas erledigen. Aber ich brauche nicht lange.“


      Er schaute aus dem Fenster. „Vielleicht sollte ich mitkommen. Ich könnte dir helfen …“


      „Das ist nicht nötig“, sagte sie ein wenig zu schnell und bedauerte es sofort. Sie nahm sein Buch. „Warte doch einfach hier und lies an der Stelle weiter, an der wir aufgehört haben. Dann können wir über den Text sprechen, wenn ich zurück bin.“


      Er sah nicht überzeugt aus, als er das Buch in seinen Händen betrachtete und dann schließlich nickte. „Du kommst wieder, nicht wahr?“


      „Natürlich komme ich wieder, Papa.“ Sie drückte ihm beruhigend die Hand, aber die Schuldgefühle, die sie schon eine ganze Weile quälten, wurden noch stärker.


      Der Kutscher öffnete die Tür, und Eleanor eilte ins Postamt. An der Tür blieb sie kurz stehen und schaute sich um. Ihr Vater las und bewegte dabei die Lippen. Sie hatte nicht das Risiko eingehen wollen, ihn mitzunehmen, da die Anfälle in letzter Zeit immer häufiger kamen. Seine Launen waren unvorhersehbar.


      Es waren mehr Kunden im Postamt, als sie erwartet hatte. Die Schlange reichte fast bis zur Tür. Sie warf einen Blick auf die Uhr, die mit einem Anhänger an ihrem Rockbund befestigt war. Sie hatte bis zum Termin ihres Vaters noch ein wenig Zeit, und sie brauchte diesen Vertrag.


      Die Schlange bewegte sich langsamer vorwärts, als ihr lieb war. Nach einer Weile fiel ihr Blick aus dem Fenster auf die Kutsche, und sie erstarrte, da sie ihren Vater nicht mehr sah.


      Sie verdrehte sich den Hals und neigte sich auf eine Seite. Vielleicht hatte er sich auf die andere Bank in der Kutsche gesetzt. Er hatte heute Morgen auf der Fahrt von Murfreesboro hierher schon zweimal darauf bestanden, die Plätze zu tauschen, und behauptet, es bringe Unglück, wenn man während der ganzen Fahrt immer nur in einer Richtung säße. Dann fiel ihr Blick auf die Kutschentür.


      Sie stand offen.


      Sie raste aus dem Postamt und sah, dass der Fahrer immer noch auf dem Kutschbock saß, aber die Kutsche war leer. Ihr Vater war nirgends zu sehen.


      „Armstead!“, rief sie zum Kutscher hinauf und suchte die Straße ab. „Mein Vater. Er ist verschwunden.“


      Der Fahrer stand eine Sekunde später verwirrt neben ihr. „Entschuldigung, Miss Braddock. Gerade war er noch da.“


      „Gehen Sie in diese Richtung.“ Sie deutete mit der Hand. „Wenn Sie ihn zuerst finden, versuchen Sie bitte, ihn zu beschwichtigen, damit er sich nicht aufregt. Wir wollen eine Szene vermeiden.“


      „Ja, Madam!“


      Eleanor lief in die andere Richtung los und schaute in Geschäfte und Läden hinein. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was ihr Vater in letzter Zeit alles angestellt hatte, oder was passieren könnte, falls ihn jemand ansprechen würde und er sich aufregte.


      Das hohe Lachen erregte ihre Aufmerksamkeit als Erstes. Dann sah sie ihn auf der anderen Straßenseite. Er schaute in das Schaufenster eines Kurzwarenladens.


      Sie wich einem Lastkarren und einer anderen Kutsche aus und erreichte die andere Straßenseite, aber ihr Vater hatte bereits den Laden betreten und eine Schleifenrolle und eine Schere aus dem Regal genommen.


      Er erblickte sie. „Eleanor! Ist das nicht hübsch? Ich dachte, das würde dir gefallen. Du trägst doch gern Schleifen in den Haaren.“


      Es gelang ihr, ihm die Schere abzunehmen, aber die Schleifenrolle steckte er in die Tasche.


      „Papa, sie ist hübsch, aber ich trage keine Schleifen mehr in den Haaren.“ Eleanor holte die Rolle aus seiner Tasche und stellte sie wieder ins Regal zurück. Ihr Blick fiel auf einen Mann, wahrscheinlich der Ladenbesitzer, der direkt auf sie zusteuerte. Der Mann sah bestürzt in ihre Richtung.


      Er schaute zuerst ihren Vater und dann sie finster an. „Kann ich Ihnen helfen?“


      Eleanor bemühte sich, ihre Verlegenheit nicht zu zeigen. „Wir haben uns nur umgesehen, Sir. Und jetzt …“ Sie nahm ihren Vater am Arm. „Wenn Sie uns bitte entschuldigen.“


      Eleanor fühlte den Blick des Ladenbesitzers in ihrem Rücken, während sie eilig das Geschäft verließ. Sie war dankbar, als sie Armstead auf sich zukommen sah. Mit seiner Hilfe gelang es ihr, ihren Vater ohne weitere Zwischenfälle wieder in die Kutsche zu setzen.


      „Dieses Mal passe ich auf, Miss Braddock“, versprach der Kutscher. „Sie können ruhig ins Postamt gehen, Madam, wenn Sie wollen.“


      Als sie daran dachte, was sie heute Nachmittag erwartete, hatte Eleanor das Gefühl, dass ihr keine andere Wahl blieb.


      * * *


      Markus Geoffrey atmete tief ein und stellte erneut seinen Wunsch, das Leben eines gewöhnlichen Bürgers zu führen, infrage. Die Schlange auf dem Postamt reichte fast bis zur Tür, und er rechnete damit, dass er mindestens zehn Minuten warten müsste. Anscheinend war Geduld eine Tugend, die Gott ihn lehren wollte.


      Die Tür zum Postamt ging hinter ihm auf, und eine ältere Frau trat ein. Sie ging leicht gebeugt und bewegte sich mit unsicheren Schritten. Im selben Moment ließ ein Windstoß die Tür weit auf- und wieder zurückschwingen. Die Frau wollte sie festhalten und stolperte dabei. Markus fing sie auf und hielt die Tür fest, bevor sie mit Wucht an die Wand knallen konnte.


      „Oh, danke, Sir.“ Sie berührte dankbar seine Hand, die sie stützte, und fand das Gleichgewicht wieder. „Ich bin nicht mehr so flink wie früher.“


      „Wer von uns ist das schon, Madam?“


      Sie schaute ihn freundlich an, und Markus, der an seine eigene, geliebte Mutter dachte, die viel zu früh gestorben war, lud die Frau ein, sich vor ihn in die Schlange zu stellen. Er zog ein Blatt Papier und einen Stift aus seiner Jackentasche und nutzte die Gelegenheit, um eine Idee für das Lagerhaus zu skizzieren, das seine Leute zurzeit renovierten. Ihm war die Idee schon heute Morgen gekommen, aber er hatte noch keine Zeit gehabt, um …


      „Ja, das ist richtig. Der Herr hat gesagt, dass er es hier für mich hinterlegen würde“, erklärte eine Frauenstimme vor ihm. „Könnten Sie bitte noch einmal nachsehen?“


      Markus hob langsam den Kopf und war neugierig, welcher Frau diese betörende Stimme gehörte.


      „Ja, Sir“, sprach sie weiter. „Wenigstens habe ich das so verstanden.“


      Markus sah zum Schalter und entdeckte die Frau. Besser gesagt, die rosa Farbenpracht, in der irgendwo eine Frau steckte, die mit dem Postbeamten sprach. Ihr Akzent verriet, dass sie hier aus der Gegend von Nashville stammte, aber es lag ein angenehmer, fast sinnlicher Unterton in ihrer Stimme. Ihre Stimme klang so erfrischend wie ein kühler Windhauch an einem heißen Sommertag. Aber ihre Kleidung …


      Ihr Oberteil und ihr Rock waren maßgeschneidert und bildeten mit der auffallenden Farbe einen deutlichen Kontrast zu den Schwarz-, Grau- und Dunkelblautönen, die die meisten anderen Kunden im Postamt trugen.


      „Es tut mir leid, Madam, aber hier ist nichts, auf das Ihre Beschreibung passt. Es gibt auch keinen Vermerk, dass etwas nach Belmont geschickt worden wäre.“


      Sie seufzte und ihre Schultern sackten nach unten.


      Obwohl er sie nur von hinten sah und ihr nicht vorgestellt worden war, wusste Markus, wen er vor sich hatte. Persönliche Angelegenheiten führten ihn fast jeden Tag auf das eindrucksvolle Anwesen ihrer Tante, und er hatte gehört, wie Mrs Adelicia Acklen Cheatham davon gesprochen hatte, dass diese Frau bald einträfe. Sie hatte ihren Wunsch geäußert, dass die junge Dame jeden auf Belmont kennenlernen sollte.


      Aber da er schon mehr als genug reiche, gebildete, übereifrige Frauen auf der Suche nach einem Ehemann in seinem Leben kennengelernt hatte – obwohl diese Frau größer war als die meisten anderen Frauen und die Nichte der reichsten Frau Amerikas –, hatte er nicht die Absicht, ihre Bekanntschaft zu suchen oder eine solche Bekanntschaft irgendwie zu fördern.


      Falls sie versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, wäre er freundlich, beschloss er, sogar halbwegs umgänglich, da Adelicia Acklen Cheatham sehr entgegenkommend war. Aber darüber hinaus würde er alle Versuche aufseiten der jungen Frau, ihn für sich zu gewinnen, bestimmt, aber freundlich im Keim ersticken.


      In diesem Moment drehte sich die Dame um und steuerte direkt auf ihn zu.


      Er bemühte sich um eine gleichgültige Miene und wiederholte im Geiste die Worte noch einmal. Bestimmt, aber freundlich.


      Die Frau warf jedoch noch nicht einmal einen kurzen Blick in seine Richtung, als sie an ihm vorüberging.


      Markus fühlte sich irgendwie zurückgewiesen, und dieses Gefühl gefiel ihm überhaupt nicht, während er ihr nachschaute, wie sie das Postamt verließ. Er war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden. Ihre Aufmerksamkeit war eindeutig auf etwas anderes gerichtet. Er beobachtete sie, als sie auf eine wartende Kutsche zuging, wo der Kutscher sie bereits an der Tür empfing.


      Sie war groß und blond und hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrer Tante, die eine zierliche, brünette Frau war. Trotz ihres reifen Alters war Adelicia Cheatham immer noch eine faszinierende, dunkelhaarige Schönheit. Diese Frau hingegen war zwar ganz gewiss nicht unattraktiv, aber ihre Züge waren weniger auffallend und auf jeden Fall weniger zart. In ihren Gesichtszügen lag mehr Stärke. Man könnte sie sogar als gut aussehend beschreiben. Und er vermutete, dass sie älter war, als er im ersten Moment gedacht hatte …


      „Sir?“


      Markus drehte sich um.


      Die ältere Frau, der er vorher geholfen hatte, stand bereits ein gutes Stück vor ihm in der Schlange. Sie lächelte und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, weiterzugehen.


      Etwas peinlich berührt, schloss Markus zu ihr auf, warf dann aber noch einmal einen Blick durch das Fenster und sah, dass die Frau gerade in die wartende Kutsche einstieg.


      Es war lange her, dass er auf eine Frau aufmerksam geworden war, die ihm nicht mindestens ebenso viel Aufmerksamkeit entgegengebracht hatte. Doch wenn er es wirklich darauf angelegt hätte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, wäre ihm das selbstverständlich gelungen, beruhigte er sich.


      Aber das war eigentlich bedeutungslos, denn er hatte von solchen Frauen genug. Und die Frau, mit der er verlobt war, wollte er nicht. Er atmete schwer aus. Aber daran könnte er nichts ändern.


      Einige Minuten später stand er am Schalter.


      „Guten Tag, Mr Geoffrey“, begrüßte ihn der Schalterbeamte und stand schon von seinem Hocker auf. „Wir haben etwas für Sie, Sir. Es traf heute Morgen ein.“


      Markus freute sich über diese Auskunft und wartete. Aber als er einen Briefumschlag statt einer Schachtel oder Kiste sah, wurde seine Freude schnell getrübt. „Sonst nichts?“, fragte er.


      Der Postbeamte schüttelte den Kopf. „Das ist alles. Tut mir leid, Sir.“


      Markus zwang sich zu einer höflichen Antwort und trat mit dem Brief in der Hand zur Seite. Der Poststempel verriet ihm, woher der Brief kam, noch bevor er den Absender las. Er riss den Umschlag auf und fand einen zweiten Umschlag darin. Als er das königliche Wachssiegel sah, versteckte er es schnell. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, eine unsichtbare Schlinge ziehe sich um seinen Hals zusammen.


      Onkel Franz hatte ihm noch nie geschrieben, und Markus wusste nur zu gut, wer ihn dazu veranlasst hatte. Er wollte den Brief schon wegstecken, um ihn später zu lesen, dachte aber an die Gesundheitsprobleme seines Vaters und entschied sich anders. Er trat in eine ruhige Ecke des vollen Postamts und öffnete den Brief.


      Sein Blick fiel auf die Begrüßung und die ersten Zeilen des Briefes, und er erkannte schnell, dass der Gesundheitszustand seines Vaters nicht der Grund für dieses Schreiben war. Es ging darin um etwas anderes.


      An den Erzherzog Gerhard Markus Gottfried von Habsburg …


      Dass sein Onkel seinen offiziellen Namen und Titel benutzte, unterstrich auf unangenehme Weise die Absicht dieses Briefes. Markus war erneut sehr dankbar, dass ihn ein ganzer Ozean von dem trennte, was er hinter sich zurückgelassen hatte – wenigstens noch eine Weile.


      Sein Blick überflog die Begrüßungsfloskeln und wanderte nach unten.


      Im nächsten Juni, Gerhard, läuft die Frist, die du dir erbeten hast, ab. Dann kehrst du, entsprechend unserer Abmachung, zurück, um deine Pflichten gegenüber der Krone und deinem Land zu erfüllen. Wer privilegiert geboren ist, muss seine Verantwortung mit Anstand und Ehre tragen, unabhängig von seinen persönlichen Gefühlen und ungeachtet seiner …


      Markus faltete den Brief zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück. Wenn er einen Befehl seines Onkels, des Kaisers von Österreich, nur genauso leicht ignorieren könnte, wenn er persönlich vor ihm stünde. Er kannte die Worte seines Onkels auswendig. Er hatte sie als Junge unzählige Male gehört, weil er einer der möglichen österreichischen Thronfolger war, hinter seinem Vater und seinem älteren Bruder.


      Aber in den Wochen, bevor er das Land verlassen hatte und nach Amerika gegangen war, hatte er sie noch viel öfter gehört. Damals hatten die österreichischen Zeitungen berichtet, dass er „dank glücklicher Umstände“ jetzt in der Thronfolge aufgerückt war.


      Er hatte nie das Ziel gehabt, Kaiser von Österreich zu werden, und hatte nicht einmal im Traum daran gedacht, dass es eines Tages dazu kommen könnte. Er glaubte auch jetzt noch nicht, dass es dazu käme. Immerhin erfreute sich sein Onkel bester Gesundheit.


      Er konnte es nicht fassen, dass schon fast ein Jahr vergangen war, seit er seine Heimat verlassen hatte. Er war immer noch ein wenig überrascht, dass sein Onkel und sein Vater damals eingewilligt hatten, dass er eine Weile nach Amerika ging. Aber nach Rutgers Tod hatte sich alles verändert.


      Auch er hatte sich verändert.


      Sowohl sein Onkel als auch sein Vater waren sich einig gewesen, dass eine gewisse Zeit außer Landes gut für ihn wäre, und angesichts der Gerüchte, die wegen Rutgers Tod kursierten, auch gut für das Haus Habsburg. „Es ist besser, wenn man dich eine Weile in der Öffentlichkeit nicht sieht“, hatte Onkel Franz geraten. „Warten wir, bis Gras über den Skandal gewachsen ist und die Leute die Sache vergessen. Das ist in solchen Fällen immer so. Man braucht nur Zeit und muss warten, bis etwas anderes kommt, auf das sich die Zeitungen stürzen können. Und wenn du dir unbedingt noch die Hörner abstoßen musst, dann sei bitte diskret. Wir brauchen auf keinen Fall auch noch einen amerikanischen Skandal.“


      Der letzte Brief seines Vaters hatte bestätigt, dass Onkel Franz’ Vorhersage eingetroffen war. Die Gerüchte verstummten immer mehr. Die Leute vergaßen, was passiert war.


      Aber Markus könnte es nie vergessen.


      Wenn es im Land politische Unruhen gegeben hätte, hätten sein Onkel und sein Vater ihm nie erlaubt, Europa zu verlassen. Aber im Kaiserreich herrschte Frieden. Das Schiff segelte in ruhigen Gewässern, wie sein Onkel bei seiner Abreise gesagt hatte.


      Trotzdem – Markus schaute auf den Umschlag – hielt es Onkel Franz offenbar für nötig, ihn an seine Pflichten zu erinnern. Als ob er sie je vergessen könnte! Er liebte sein Land und seine Familie, auch wenn viele in der Familie von Ehrgeiz und Habgier getrieben wurden. Der Grund, warum er gern auf die Krone verzichten würde, war nicht mangelnde Liebe oder fehlender Respekt.


      Er hatte einfach nicht den Wunsch, sein Land zu regieren. Diese Seite des Lebens kannte er bereits zu Genüge. Jetzt wollte er eine andere Seite sehen.


      * * *


      Als er wieder auf der Straße stand, atmete Markus die frische Luft ein und roch, dass der Herbst in der Luft lag. Er suchte die Hauptstraße nach der Kutsche ab. Und nach Mrs Cheathams Nichte. Ihm fiel wieder ein, dass sie ihn völlig übersehen hatte, aber jetzt konnte er sogar darüber schmunzeln. Vielleicht ging ihm allmählich seine Anziehungskraft auf Frauen verloren.


      Oder Adelicias Nichte hatte mehr Ähnlichkeit mit ihrer Tante, als man auf den ersten Blick sah. Er lächelte. Adelicia Cheatham war in jeder Hinsicht eine selbstbewusste Frau. Er hatte sie schon öfter in der Stadt gesehen. Sie hielt den Kopf hoch und schaute weder nach rechts noch nach links. Sie schien gegen gesellschaftlichen Druck immun zu sein.


      Nach seinem nächsten Termin wollte er nach Belmont reiten, um nach seinen Pflanzen im Gewächshaus zu sehen. Vielleicht hätte er dabei Gelegenheit, die Bekanntschaft von Adelicia Cheathams Nichte zu machen. Natürlich aus rein gesellschaftlichen Gründen. Internationale Beziehungen, sozusagen.


      Er hielt kurz in seinem Zimmer in der Pension an und verstaute den Brief seines Onkels in der Zederntruhe am Fußende des Bettes. Als er den Deckel zuklappte, blieb seine Hand auf der kunstvoll geschnitzten Holzarbeit liegen. Er hatte verständlicherweise nicht viele Möbel mitgenommen, als er Österreich verlassen hatte. Aber diese Truhe hatte er nicht zurücklassen können.


      Sein Großvater mütterlicherseits – ein bescheidener, unauffälliger Mann – hatte erstaunliche Fertigkeiten besessen, eine Gabe, die Markus geerbt hatte. Er fuhr mit der Hand über die Kanten der Truhe und erkannte mit Leichtigkeit die künstlerischen Versuche eines weniger begabten, neunjährigen Jungen. Erneut schätzte er die Erinnerung an den Mann, dem die Zeit, die er zusammen mit seinem Enkel beim Bau der Truhe verbracht hatte, wichtiger gewesen war als Perfektion.


      Markus stand auf und war froh, dass er die Truhe mitgebracht hatte. Sie passte gut in diese Umgebung.


      Er hatte sich an die spärliche Einrichtung seiner derzeitigen Unterkunft, die das genaue Gegenteil des Palastes und der Privatresidenz seiner Familie war, gewöhnt und schätzte sie sogar. Er hätte bei seiner Ankunft in Nashville ein Haus mieten oder gar kaufen können. Aber das hätte im Widerspruch zu der Entscheidung gestanden, die er getroffen hatte, bevor er in dieses Land gekommen war.


      Er wollte erfahren, wie gewöhnliche Bürger lebten, und lernte dabei sehr viel über sich selbst, auch wenn ihm vieles, das er bei sich entdeckte, nicht gefiel.


      Sein Onkel hatte ihn ermahnt, in diesem Land keinen Skandal auszulösen, aber das war das Letzte, worum sein Onkel sich Sorgen machen musste. Mit diesem Teil seines Lebens hatte Markus abgeschlossen. Keine Frauen mehr und keinen Alkohol mehr. Wenigstens nicht im Übermaß. Er wollte sein Leben nicht länger vergeuden, wie er es bisher getan hatte.


      Er unterbrach diesen Gedankengang und schritt in Richtung des Gerichtsgebäudes der Stadt. Ein leichtes Pochen setzte in seinem Hinterkopf ein. Vielleicht hatte er zu viel gearbeitet. Er hoffte, seine Leute, die das Textillager auf der anderen Seite der Stadt renovierten, kämen weiterhin so gut voran. Sie waren mit der Arbeit eine Woche weiter als geplant, und er wollte, dass es so bliebe.


      Er betrachtete den endlosen, blauen, wolkenlosen Himmel und ließ seinen Blick über die saftigen Hügel wandern, die die Stadt umgaben. Im Geiste sah er die schneebedeckten Alpen seiner Heimat vor sich.


      Als er auf sein Leben zurückblickte, wurde ihm bewusst, wie viel Zeit er vergeudet hatte und dass ein großer Teil seines Lebens von anderen bestimmt worden war. Er war privilegiert aufgewachsen, daran bestand kein Zweifel, mit reichlich Gelegenheit zu studieren und zu lernen. Aber auch mit reichlichen Verpflichtungen. Immer wieder Verpflichtungen.


      Der Süden der USA war durch den Krieg und seine Nachwirkungen viel stärker zerstört, als er sich vorgestellt hatte. Sein Können wurde hier gebraucht. Das war so anders und so befreiend, dass er das Leben, das er in Österreich geführt hatte, fast vergessen konnte. Er hatte nach Amerika kommen wollen, seit er als Junge von seinem Hauslehrer das erste Mal von den „dreizehn tapferen kleinen Kolonien“, den ursprünglichen Kolonien der ersten Siedler, gehört hatte. Aber erst als ein Lehrer ihn mit Luther Burbanks Schriften bekannt gemacht hatte und Markus Gelegenheit bekam, den berühmten Botaniker persönlich kennenzulernen und sein Gewächshaus in Boston mit Tausenden von Pflanzen zu besuchen, hatte sein Traum Wurzeln geschlagen.


      Auch wenn dieser Traum vielleicht nur von kurzer Dauer wäre.
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      „Weißt du, Eleanor …“


      Eleanor sah ihren Vater an, der sich in der Kutsche vorbeugte. Ihre Frustration, weil er einfach aus der Kutsche gestiegen war, hatte sich mittlerweile gelegt, aber nicht ihre Frustration darüber, dass sie keinen Vertrag hatte. Sie hoffte, dass die Abmachung, die sie mit dem Besitzer des Gebäudes getroffen hatte, trotzdem galt, auch wenn er ihr noch keinen schriftlichen Vertrag hatte zukommen lassen.


      „Ich denke, das ist eine gute Entscheidung“, fuhr ihr Vater fort. „Wie du schon gesagt hast, es gibt mir Gelegenheit, mich auszuruhen und …“ Ein Lächeln umspielte seinen Mund und der silberweiße Bart, den sie erst heute Morgen geschnitten hatte, zog sich nach oben. „… es gibt dir die Gelegenheiten, die eine junge Frau wie du braucht.“


      Eleanor war versucht, laut aufzulachen. „Eine junge Frau wie du …“


      Sie war neunundzwanzig und konnte die Monate bis zu ihrem dreißigsten Geburtstag an einer Hand abzählen. Man konnte sie kaum noch als jung bezeichnen. Sie fühlte sich auch nicht jung.


      Die Bemerkung ihres Vaters erinnerte sie daran, was Mrs Hodges, die Schneiderin, erst vor wenigen Tagen dreist zu ihr gesagt hatte. Eleanor berührte den Ärmel ihrer neuen Jacke und strich dann mit der Hand über den Rock, immer noch peinlich berührt und verärgert über das Gespräch mit dieser Frau. Mrs Hodges hatte sich einfach ungebeten in ihre Angelegenheiten eingemischt.


      „Das Essen, das du diese Woche für uns gekocht hast, hat köstlich geschmeckt“, sprach ihr Vater weiter. „Aber mir gefällt der Gedanke, dass du gezwungen bist zu kochen, immer noch nicht.“ Er verzog das Gesicht. „Bernice hätte uns nicht verlassen sollen, um die Stelle bei dieser anderen Familie anzutreten. Ich bin immer noch sehr enttäuscht von ihr. Sie hätte uns wenigstens früher Bescheid geben können.“


      Eleanor bedauerte, dass ihr Vater ihre frühere Haushälterin und Köchin kritisierte, da sie selbst dafür verantwortlich war, dass Bernice sie verlassen hatte. Aber wenn sie ihm den Grund nennen würde, aus dem Bernice sie verlassen hatte, würde ihn das zu tief verletzen.


      Deshalb bemühte sie sich um eine Fröhlichkeit, nach der ihr ganz und gar nicht zumute war, und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. Diese Fertigkeit hatte sie in den letzten Monaten perfektioniert. „Ich koche gern, Vater. Ich habe es dir ja schon gesagt: Es macht mir nichts aus. Außerdem isst du in letzter Zeit viel besser. Dein Appetit hat sich deutlich verbessert.“


      Seine Brauen schossen in die Höhe. „Wie sollte er sich auch nicht verbessern bei diesem … wie heißt dieses Eiergericht, das du gekocht hast?“


      „Pikanter Eierpudding. Ich glaube, ich habe dieses Mal endlich die richtige Zusammensetzung der Zutaten herausgefunden.“


      „Auf jeden Fall. Ich hoffe, du hast dir aufgeschrieben, welche Zutaten du verwendet hast. Ich möchte diesen Eierpudding wieder bekommen.“


      „Ja.“ Sie schrieb alle ihre Rezepte auf, sowohl die, die sie von ihrer geliebten Mutter übernommen hatte, als auch die, die sie selbst entwickelt hatte – und das aus gutem Grund, wenn sie an ihre jetzige finanzielle Situation dachte.


      Die meisten Rezepte, die sie hatte, waren eher herzhafte Gerichte, aber sie aß auch gern Süßes.


      Auf ihrer Weiterfahrt durch Nashville hatte sie eine Bäckerei gesehen, die behauptete, die besten Donuts der Stadt zu haben. Sie freute sich darauf, herauszufinden, ob die Behauptung auf dem Schild der Wahrheit entsprach, und auch darauf, ihre mögliche „Konkurrenz“ auszukundschaften.


      Aber diese kleine Bäckerei wäre nur eine Konkurrenz, wenn ihre Pläne sich tatsächlich in die Tat umsetzen ließen.


      Plötzlich fiel es ihr auf: Ihr Vater sprach heute so zusammenhängend und klar und war wieder viel mehr er selbst als in den letzten Wochen. Sie schaute zu ihm hinüber und fragte sich erneut, ob sie das Richtige tat. Oder ob sie vielleicht überstürzt handelte.


      Normalerweise konnte sich ihr Vater nach fünf Minuten schon nicht mehr erinnern, was er gegessen hatte, geschweige denn, nach mehreren Tagen. Aber an Ereignisse aus seiner Kindheit oder aus den ersten Jahren seiner Ehe erinnerte er sich mit erstaunlicher Klarheit.


      „Ich finde es nur schade …“ seine Miene wurde nachdenklich, „… dass Teddy nicht da war und dieses Essen mit uns genießen konnte.“


      Eleanor versetzte es einen Stich, als er ihren Bruder erwähnte und als sie die Wehmut ihres Vaters sah.


      „Ihm wird dieser Eierpudding auch schmecken, Eleanor. Ich hoffe, du hast ihm etwas aufgehoben.“ Er zog die Brauen hoch, und seine Miene wurde verschwörerisch. „Und die kleinen Muffins mit Marmelade. Er hat Süßes schon immer gemocht, nicht wahr?“


      Es kostete Eleanor ihre ganze Kraft, seinen Blick zu erwidern, während tief in ihrem Herzen eine große Wunde aufgerissen wurde. „Ja“, flüsterte sie. „Ich weiß.“


      „Habe ich dir von seinem letzten Brief erzählt?“ Ihr Vater klopfte auf seine linke Brusttasche und dann auf die rechte. „Es geht ihm gut, Eleanor. Das war mir von Anfang an klar, dass es so kommen würde.“


      Die Entscheidung, die sie getroffen hatte, wurde nun erneut mit schmerzlicher Klarheit als richtig bestätigt. Eleanor sah aus dem Fenster, während ihr Vater den Brief von Teddy suchte, den es nicht gab.


      In einiger Entfernung tauchte das große, vierstöckige Ziegelgebäude in ihrem Blickfeld auf, und der Kutscher verlangsamte das Tempo, um in die lange, schmale Einfahrt einzubiegen. Sie schämte sich, das zuzugeben, aber Eleanor war erleichtert, dass keine anderen Kutschen zu sehen waren.


      Als sie sich vor einigen Monaten das erste Mal nach der Möglichkeit einer Unterbringung ihres Vaters erkundigt hatte, war die Einrichtung voll gewesen und es hatte eine Warteliste gegeben. Der einzige Grund, dass sie jetzt einen Platz frei hatten, war der Einfluss ihrer Tante, besser gesagt des Mannes ihrer Tante. Er war seit Kurzem in Rente und früher jahrelang Leiter dieser Einrichtung gewesen.


      Man hatte Eleanor Diskretion zugesichert, und sie war sicher, dass man sich sehr darum bemühte. Falls aber doch irgendjemand herausfände, dass ihr Vater, Garrison Theodore Braddock, früher einer der angesehensten Anwälte im Bundesstaat Tennessee, hier war – dann wäre es mit dem letzten Rest Ehre und Achtung, den der Name Braddock noch hatte, für immer vorbei.


      Sie deutete aus dem Fenster, da sie nicht wollte, dass ihr Vater das Schild sähe, das am Eingang des Geländes stand. Er wusste nur, dass er an „einen netten Ort fuhr, um die Erholung, die er dringend benötigte, zu finden“, wie sie ihm auf Anweisung der Ärzte erklärt hatte.


      „Schau nur, Papa.“ Sie deutete aus dem Fenster auf eine Wiese. „Du hast Kardinalsvögel doch immer geliebt.“


      Der leuchtend rote Vogel mit dem unverkennbaren schwarzen Muster saß auf einem Zweig, als hätte ihnen der Himmel diese Ablenkung geschickt. Wenn sie das nur glauben könnte. Aber der Himmel und ihr Schöpfer waren ihr noch nie so fern erschienen. Und so schweigend.


      Die elegante Kutsche, in der sie fuhren – viel schöner als alles, was sich ihre Familie je hätte leisten können –, rollte über die geschotterte Einfahrt, und Eleanors Griff um ihre Handtasche verstärkte sich, während ihr Magen sich verkrampfte.


      In den letzten Tagen war es ihr gelungen, das Haus ihrer Familie zu verkaufen – das Haus, in dem sie ihr ganzes Leben lang gewohnt hatte und in dem ihr Vater aufgewachsen war. Außerdem hatte sie die meisten Möbel verkauft und nur wenige Stücke behalten, die innerhalb der nächsten Woche entweder hierher zu ihrem Vater oder in ihr „neues Zuhause“, falls sie es so nennen konnte, gebracht würden.


      Der Zustand ihres Hauses hatte sich im Laufe der Jahre verschlechtert, und die spärlichen Einnahmen durch den Verkauf waren dafür verwendet worden, ein Darlehen zurückzuzahlen, das ihr Vater vor Jahren aufgenommen hatte, und für das er das Haus mit einer Hypothek belegen musste. Der Rest war hauptsächlich für die Unterbringung ihres Vaters verwendet worden. Die Einrichtung verlangte sechs Monatszahlungen im Voraus, sagte aber zu, das Geld zurückzuerstatten, falls der Patient nicht so lange bleiben würde. Sie hoffte, dass das bei ihrem Vater der Fall wäre, und sie war fest entschlossen, das wenige Geld, das übrig blieb, so gewinnbringend wie möglich einzusetzen.


      Bernice, die zwölf Jahre ihre Haushälterin und Köchin gewesen war, hatte sehr großes Verständnis dafür gezeigt, dass sie ohne großen Aufhebens ihre Stelle verloren hatte. Sie hatten sie einfach nicht mehr bezahlen können, weil die Anwaltskanzlei, die ihr Vater aufgebaut und über fünfundzwanzig Jahre lang geleitet hatte, nach dem Krieg gezwungen gewesen war, zu schließen.


      Sie brachte es nicht übers Herz, ihrem Vater von ihrer finanziellen Situation zu erzählen. Wenn er wüsste, wie tief sie gefallen waren, würde ihm das bestimmt den Rest geben.


      „Vielleicht könntest du heute Abend Teddy eine Antwort schreiben, Eleanor.“ Ihr Vater nickte, als hielte er das für eine ausgezeichnete Idee. „Wir könnten den Brief nach dem Essen gemeinsam verfassen. Wahrscheinlich fragt er sich schon, warum wir nicht mehr geschrieben haben. Aber …“ Er nahm die Tasche, die auf dem Sitz neben ihm lag. „Wo ist nur dieser Brief?“ Er kramte in der Tasche und wurde immer ernster. „Er muss doch irgendwo hier drinnen sein.“


      Da sie spürte, dass seine Frustration wuchs, war Eleanor klug genug, ihm nicht zu widersprechen. Fast vier Jahre waren vergangen, seit Teddy im Krieg gefallen war, und es gab immer noch Augenblicke, in denen der Schmerz sich anfühlte, als hätten sie die Nachricht von seinem Tod erst gestern bekommen. Besonders schlimm war es für sie, wenn ihr Vater von Teddy sprach, als würde er noch leben.


      Diese Situationen wurden immer häufiger und belegten, dass die Ärzte in Bezug auf den Verfall seiner geistigen Fähigkeiten leider recht hatten.


      Sie hatte vor einiger Zeit aufgehört, ihren Vater verbessern zu wollen, wenn er etwas durcheinanderbrachte. Wenn sie das tat, wurde er ganz unruhig und regte sich furchtbar auf.


      Bei mehreren Gelegenheiten war er fast gewalttätig geworden, und sie hatte tatsächlich allmählich Angst, dass er ihr, wenn auch unabsichtlich, etwas antun könnte. Obwohl sie groß und kräftig war – stämmig, wie ihre Großmutter sie als Mädchen einmal beschrieben und ihr kräftig aufs Knie geklopft hatte –, könnte sie es mit ihm immer noch nicht aufnehmen.


      Plötzlich erstarrte er. Er schaute zu ihr herüber.


      Er kniff die Augen zusammen, als könne er ihre Gedanken lesen, und Eleanor wappnete sich gegen das, was jetzt kommen würde.


      „Theodore“, flüsterte er. „Oh, mein lieber Sohn …“ Seine Augen wurden feucht. Sein Kinn zitterte. „Warum, Eleanor? Warum haben sie meinen Jungen getötet? Sie …“ Seine Stimme erstickte fast. „Sie hätten meinen einzigen Jungen nicht töten sollen.“


      Eleanor nickte langsam, und ihr Atem kam schneller. „Ich weiß, Papa. Ich weiß …“ Bei jeder Träne, die im Bart ihres Vaters verschwand, spürte sie, wie seine Selbstbeherrschung – und er selbst – wieder verschwand.


      Es dient zu seinem eigenen Besten, sagte sie sich immer wieder. Und es geschieht auf Anraten des Arztes. Aber gegen die Schuldgefühle, die von allen Seiten auf sie einstürmten, war sie machtlos.


      Die Kutsche wurde langsamer.


      Sie warf einen Blick auf die Uhr an ihrem Rockbund. Ein Uhr. Genau die Zeit, die sie dem Direktor für ihre Ankunft genannt hatte.


      Sie schaute aus dem Fenster und sah eine Frau und zwei Männer die Stufen des Gebäudes zu ihnen herabsteigen. Aus ihrer Kleidung – die Frau in einem dunklen Kleid und mit einer gestärkten, weißen Schürze, die Männer in dunklen Hosen und weißen Westen – schloss sie, dass sie Angestellte dieser Einrichtung waren.


      Ihr Vater schaute auch aus dem Fenster. Dann sah er sie an. Langsam veränderte sich seine Miene. Der Schmerz in seinen Augen verschwand, und nackte Angst stand darin. „Wo sind wir? Was ist das für ein Haus?“


      Sie streckte die Hand zu ihm aus, um ihn zu beruhigen, aber Argwohn trübte bereits seinen Blick.


      „Vater, alles wird gut werden. Erinnerst du dich, dass der Arzt gesagt hat, dass du an einen Ort fahren sollst, wo du dich erholen kannst? Das ist …“


      „Nein …“ Er wich zurück und schüttelte den Kopf. „Ich will nicht hier sein. Ich will nach Hause.“


      „Papa“, sagte sie leise mit einem strengen, aber freundlichen Tonfall. „Hör mir bitte zu.“


      Sein Gesichtsausdruck wurde härter. „Du musst mich nach Hause bringen, Eleanor!“


      „Darüber haben wir doch schon gesprochen“, fuhr sie fort. „Und du hast gesagt, dass du es für eine gute …“


      „Kutscher!“ Er hämmerte an die Seite der Kutsche. „Ich bestehe darauf, dass Sie uns wieder nach Hause bringen. Sofort!“


      Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus, obwohl die Kutsche noch fuhr. Aber Eleanor kam ihm zuvor. Seine Hand klammerte sich in einem schmerzlich festen Griff über ihre Hand.


      „Bring … mich … nach … Hause“, sagte er leise, richtete sich groß auf und schaute finster zu ihr hinab.


      Sein Griff tat sehr weh, und Eleanor merkte, dass ihr Tränen in die Augen schossen, sowohl vor Trauer als auch wegen des körperlichen Schmerzes.


      Die Kutsche blieb stehen, und die zwei Männer kamen näher. Obwohl sie nicht besonders groß waren, waren sie stark und hatten breite Schultern. Ihr Auftreten strahlte alles andere als eine herzliche Begrüßung aus. Oder Trost.


      Dr. Crawford trat zu ihnen, der Direktor, mit dem sie vor Wochen gesprochen hatte, als sie sich die Einrichtung angesehen hatte. Besser gesagt die Bereiche dieser Einrichtung, die Familienangehörige betreten durften.


      Sie schaute die Männer an und schüttelte den Kopf, um sie zurückzuhalten, obwohl die Schmerzen in ihrer Hand fast unerträglich wurden. Wenn sie ihr nur ein paar Minuten ließen, könnte sie ihren Vater beruhigen. Sie wollte nicht, dass sie einen schlechten ersten Eindruck von ihm bekämen.


      „Papa, die Leute hier wollen dir helfen.“ Sie versuchte, die Hand unter seinem Griff zurückzuziehen, aber es gelang ihr nicht. „Bitte lass mich los. Du tust mir weh!“


      „Dir liegt überhaupt nichts an mir, Eleanor.“ Schwere Anschuldigungen lagen in jedem Wort, während sein Gesicht vor Ärger rot anlief. „Sonst würdest du das nicht tun.“


      Er drückte noch einmal fest und schmerzhaft zu, bevor er ihre Hand losließ, die Tür aufriss und aus der Kutsche stürmte.
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      Eleanor musste machtlos zusehen, wie ihr Vater, obwohl er anderthalb Köpfe größer war als diese Männer, ihnen nicht gewachsen war. Während sie seine Arme gewaltsam auf seinen Rücken drückten und ihn sich gefügig machten, zerrten die wütenden Schreie ihres Vaters und dann sein Weinen an ihrem Herzen. Und an ihrem Gewissen.


      Armstead stieg von seinem Kutschbock, stand mit großen Augen neben der Tür und wusste offensichtlich auch nicht, was er tun sollte.


      Ihre Hand schmerzte immer noch sehr, als Eleanor aus der Kutsche stieg und von Dr. Crawford begrüßt wurde.


      „Entschuldigen Sie vielmals, Miss Braddock.“ Er hob warnend eine Hand. „Aber unter diesen Umständen können Sie Ihren Vater heute nicht ins Haus begleiten.“


      „Aber …“ Eleanor warf einen Blick hinter ihn und sah, dass die Männer ihren Vater die Stufen zu den imposanten Doppeltüren hinaufführten, ja, ihn fast hinaufzerrten. Bei jedem Schritt wehrte er sich und rief ihren Namen. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden, und wandte sich an den Arzt. „Sie haben gesagt, dass ich jederzeit willkommen wäre, Dr. Crawford.“


      „Das stimmt auch“, versicherte er ihr und warf einen Blick auf eine junge Frau, die hinter ihm stand. „Aber Ihre Anwesenheit heute …“ er schüttelte den Kopf, „… würde die Aufregung Ihres Vaters nur erhöhen. Wir verabreichen ihm sofort ein mildes Beruhigungsmittel und …“


      „Ein Beruhigungsmittel?“


      Er nickte. „Gegen seine Unruhe.“


      „Ist das nötig? Normalerweise beruhigt er sich nach wenigen Minuten wieder.“


      Dr. Crawford schaute sie vielsagend an, und sie erinnerte sich, was sie ihm bei ihrem letzten Besuch anvertraut hatte. Sie wandte den Blick ab und sah, dass Armstead zu den Pferden gegangen war. „Manchmal dauert es auch eine Stunde“, gab sie leise zu. „Oder länger.“


      „Miss Braddock …“ Mitgefühl lag in Dr. Crawfords Stimme. „Was Sie getan haben, ist edel. Dass Sie sich so sehr um Ihren Vater gekümmert haben. Und ja“, fügte er schnell hinzu, „es gibt Zeiten, in denen er fast normal wirkt, das weiß ich. Aber wie Sie selbst gesagt haben, werden diese Zeiten immer weniger und immer seltener.


      Wie ich bei unserem ersten Gespräch schon erklärt habe, ist es wichtig, dass wir Ihren Vater in eine sorgfältig kontrollierte Umgebung bringen, die Konfrontationen und Reibungspunkte so gering wie möglich hält. Nach dem, was Sie mir gesagt haben, und ehrlich gesagt, auch nach dem, was ich soeben gesehen habe, glaube ich, dass es für Sie beide das Beste wäre, wenn Sie uns erlauben, so vorzugehen, wie ich es Ihnen empfohlen habe.“


      Eleanors Blick wanderte von ihm weg zu den eindrucksvollen Doppeltüren und dann wieder zu ihm zurück. Sie war alles andere als gewillt, ihm zuzustimmen, aber sie wusste auch nicht, was das Beste für ihren Vater wäre.


      „Wenn wir Ihrem Vater helfen sollen“, fuhr er fort, „falls er in der Lage ist, sich helfen zu lassen …“ seine Pause kam ihr endlos lange vor, „… ist jetzt die Zeit dafür, Miss Braddock, bevor sein Gedächtnisverlust noch weiter voranschreitet. Und … es wäre am besten, wenn Sie uns ein paar Tage Zeit ließen, bevor Sie wiederkommen. Ich schicke Ihnen eine Nachricht, sobald er bereit ist, Sie zu sehen.“


      Alles in ihr wehrte sich dagegen, ihren Vater allein zu lassen, und das auch noch in einer so aufgewühlten Verfassung und für mehrere Tage, bevor sie wiederkommen dürfte. Aber sosehr sie es auch versuchte, fiel ihr kein einziges Argument gegen die Anweisung des Arztes ein. Ihr Vater gab ihr die Schuld, weil sie ihn hierhergebracht hatte, und wäre ihr bestimmt noch sehr lange böse.


      Nach dem Vorfall, bei dem er eine Petroleumlampe angezündet und dann das brennende Streichholz auf eine Zeitung gelegt hatte, hatte sie alle Streichhölzer im Haus konfisziert. Danach hatte er eine ganze Woche nicht mehr mit ihr gesprochen. Dabei war es nur um Streichhölzer gegangen.


      Schließlich nickte sie leicht.


      „Sehr gut“, sagte Dr. Crawford. Die Erleichterung war seiner Stimme deutlich anzuhören. „Ich versichere Ihnen, Miss Braddock, dass das die beste Vorgehensweise ist.“


      Eleanor warf einen Blick hinter sich auf das Gebäude. Auf den ersten Blick hatte sie es für so eindrucksvoll und majestätisch gehalten. Doch jetzt wirkte es steril und einsam, fast bedrohlich auf sie. Weniger wie ein Ort, an dem man Heilung fand, als vielmehr wie ein Ort, an dem man eingesperrt war.


      „Bevor Sie gehen, Miss Braddock …“ der Arzt deutete auf die Frau, die hinter ihm stand, „… würde ich Ihnen gern die Schwester vorstellen, die sich um Ihren Vater kümmern wird, solange er bei uns ist.“ Die Schwester trat vor, und Dr. Crawford sprach weiter. „Miss Smith ist neu in unserer schönen Stadt, aber sie hat ausgezeichnete Referenzen.“


      Die junge Frau wirkte etwas neugierig, aber ihre Augen, so blau wie Rotkehlcheneier, waren freundlich und offen, als sie sagte: „Es ist mir wirklich eine große Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Braddock.“ Miss Smith machte einen höflichen, tadellosen Knicks, zu dem ihr unüberhörbarer britischer Akzent perfekt passte.


      Eleanor zog eine Braue hoch und war für die freundliche Begrüßung dankbar, aber gleichzeitig war sie ein wenig überrascht. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Miss Smith. Die Freude ist ganz meinerseits.“ Sie machte ebenfalls einen Knicks. „Ich hole die Tasche meines Vaters. Sie ist auf dem Sitz in …“


      „Oh nein, Madam!“ Miss Smith sprintete fast zur Kutschentür. „Das kann ich übernehmen.“ Sie stieg schnell hinein und warf danach einen sehr langen, ehrfurchtsvollen Blick auf die Kutsche.


      Erst jetzt begriff Eleanor: Glaubte diese Frau, sie besäße eine so schöne Kutsche? Glaubte sie, sie wäre so vornehm und vermögend? Dieser Gedanke war lachhaft, aber Eleanor lachte nicht. Sie deutete auf ein Buch, das aus der Tasche herausschaute. „In den Büchern meines Vaters sind Lesezeichen an den Stellen, bis zu denen wir gelesen haben. Ich lese ihm jeden Abend vor, bevor er zu Bett geht. Und manchmal auch nachmittags. Das beruhigt ihn.“


      „Dann werde ich das auch machen, Miss Braddock.“ Mit einem letzten Knicks verabschiedete sich Miss Smith, dann wandte sie sich ab und verschwand in dem Gebäude.


      Eleanor dachte an das eine Buch, das sie ihrem Vater nicht in die Tasche gepackt hatte. Es war ihr Buch, aber sie liebten es beide und lasen häufig darin. Sie stellte ihm oft Fragen nach dem Inhalt und hoffte, dieses Ritual würde sein Gedächtnis trainieren. Sie glaubte nicht, dass er das kleine Buch vermissen würde, aber sie wusste, dass sie es sehr vermisst hätte, wenn sie es ihm überlassen hätte.


      Sie ließ sich von Dr. Crawford in die Kutsche helfen, obwohl sie immer noch mit ihren Schuldgefühlen rang.


      „Miss Braddock …“


      Sie drehte den Kopf und sah überrascht, dass er lächelte, etwas, das sie bis jetzt noch nicht bei ihm gesehen hatte. Er sah schlagartig um Jahre jünger aus. Er schien ihre Hand nur widerwillig loszulassen.


      „Madam, ich möchte Ihnen noch einmal für Ihr Vertrauen danken. Ich versichere Ihnen, dass ich und auch meine Kollegen für Ihren Vater alles in unserer Macht Stehende tun werden. Also versuchen Sie bitte …“ er drückte sanft ihre Hand, „… sich keine Sorgen zu machen.“


      Mit einem ärztlichen, fast väterlichen Nicken ließ er ihre Hand los.


      „Danke, Dr. Crawford. Ich kann Ihnen zwar nicht versprechen, dass ich mir keine Sorgen um meinen Vater machen werde, aber ich vertraue Ihrem Urteil. Und ich werde mein Möglichstes tun, um in Bezug auf den Ausgang der Behandlung meines Vaters zuversichtlich zu sein.“


      „Gut gesagt, Miss Braddock. Und gleichzeitig ehrlich und direkt.“ Dr. Crawford nickte und trat einen Schritt zurück. „Genauso wie Ihre geschätzte Tante, wenn ich das so sagen darf.“


      Eine deutliche Verärgerung regte sich bei dieser letzten Bemerkung in Eleanor, aber die leichte Belustigung in seinen Augen verriet, dass er es als Kompliment gemeint hatte. Sie brachte ein Lächeln zustande und lehnte sich in den Sitz zurück, als Armstead auf den Kutschbock kletterte und die Pferde lostraben ließ. Aber sie musste unwillkürlich an ihre Jahre an der Nashviller Akademie für junge Frauen zurückdenken und daran, wie sehr dieser ständige Vergleich durch ihre Lehrer sie damals gestört hatte. „Ihre Tante hatte auch ausgezeichnete Noten in Arithmetik, Miss Braddock, und auch in Französisch und Deutsch, ebenso wie Sie. Ihre Rezitationsfertigkeiten reichen noch nicht an die Ihrer Tante heran, aber Sie haben ja noch Zeit. Außerdem war sie natürlich außergewöhnlich begabt.“


      Während Armstead die Kutsche in eine Kurve lenkte, seufzte Eleanor und schloss die Augen. Sie verdrängte mühsam diese Erinnerungen und beschloss, sich stattdessen darauf zu konzentrieren, wieder einen klaren Kopf zu bekommen und sich im Geiste auf ihre nächste Herausforderung vorzubereiten: ihre wertgeschätzte Tante.


      Sie hatte Adelicia Acklen – jetzt Cheatham, seit ihre Tante im letzten Jahr wieder geheiratet hatte – seit dem Herbst 1860 nicht mehr gesehen. Bevor der Krieg und alles, was er gebracht und ihnen geraubt hatte, ausgebrochen war. Bevor Joseph, Tante Adelicias zweiter Mann und Papas engster Cousin, gestorben war.


      Eleanor schaute an sich hinab und hoffte erneut, dass das, was sie trug – ihr schönstes Kleid, wenn auch in einer Farbe, die ihr überhaupt nicht gefiel, Rosa – schön genug wäre. Sie hatte sich seit dem Krieg nur noch Alltagskleider gekauft. Sie hatte auch nichts anderes gebraucht. Bis jetzt.


      Während sie mit gerunzelter Stirn den leuchtenden Stoff betrachtete, erinnerte sie sich an ihr Gespräch mit der Schneiderin …


      „Eine Frau wie Sie, Miss Braddock, braucht mehr Farbe. Das trägt dazu bei …“ die ältere Frau hatte bedeutungsvoll mit den Händen gefuchtelt, „… Ihr Aussehen zu verbessern. Und, meine Liebe, wenn ich das so sagen darf … Sie können eine kleine Verbesserung gut vertragen.“


      Die gute Mrs Hodges … ehrlich wie immer. Aber das störte sie nicht. Eleanor stand ihr in puncto Ehrlichkeit in nichts nach. „Das mag schon sein, Mrs Hodges, aber Rosa hat mir noch nie gefallen. Mir gefällt Ocker wesentlich besser, vielleicht auch ein kräftiges Braun. Diese Farben sind viel praktischer. Und auch passender, da so viele unserer Freunde und Verwandten immer noch Trauerkleidung tragen.“


      „Ja, ja …“ Mrs Hodges hatte laut geseufzt und die Lippen geschürzt. „Wir alle haben im Krieg einen lieben Menschen verloren. Einige haben sogar mehrere Angehörige verloren“, sagte sie leise und wandte den Blick ab. „Ich habe mehr schwarze Kleider genäht, als ich zählen kann, Miss Braddock. Aber es ist drei Jahre her, und wenn wir aus ganzem Herzen in die Zukunft blicken wollen …“ sie atmete tief ein, „… müssen wir uns auch für eine andere Kleiderfarbe entscheiden. Und wie ich immer sage: Je schlichter eine Frau aussieht, umso mehr Farbe sollte sie …“


      Eleanor hob die Hand. „Ocker bitte, Mrs Hodges. Oder ein kräftiges Braun.“


      Mrs Hodges, eine langjährige Freundin der Familie, starrte sie mit zusammengekniffenen Lippen an und murmelte dann etwas. Eleanor hatte damals nicht darauf geachtet, aber als sie vor einigen Tagen zur Anprobe gekommen war, hatte sie sich gewünscht, sie hätte besser hingehört.


      „Ich hatte nicht mehr genug Ocker oder Braun, Miss Braddock. Dafür berechne ich Ihnen aber nur die Hälfte des vereinbarten Preises. Und sehen Sie“, hatte Mrs Hodges gesagt, als Eleanor hinter dem Ankleidevorhang hervorgetreten war, „wie hübsch es aussieht! Sie sehen darin um Jahre jünger aus, meine Liebe. Das wusste ich! Sie werden damit sicher einen Mann auf sich aufmerksam machen.“


      Das Holpern der Kutsche riss Eleanor aus ihren Erinnerungen und holte sie in die Gegenwart zurück. Sie warf wieder einen Blick auf ihren Rock und ihr Oberteil. Sie kam sich vor wie Erdbeerguss auf einem Kuchen und wusste, dass die Kutsche eher Flügel bekäme und die fünf Meilen zurück in die Stadt fliegen könnte, als dass ein Mann sich für sie interessieren würde.


      Aber sie musste zugeben: Obwohl sie wegen Mrs Hodges’ Eigenmächtigkeiten immer noch verärgert war, hatte der Preisnachlass sie angesichts ihrer angespannten Finanzen milder gestimmt.


      Was sie aber im Moment noch mehr störte, war, dass sie sich wegen etwas so Unwichtigem wie Kleidung Gedanken machte. Wie trivial ihr so viele Dinge in den Jahren direkt nach dem Krieg erschienen waren!


      Und doch …


      Sie brauchte die Unterstützung ihrer Tante und deshalb ihr Wohlwollen, das nicht leicht zu bekommen war – sofern sie sich in den vergangenen Jahren nicht grundlegend verändert hatte. Ihrer Tante war sehr wichtig, wie sich jemand kleidete, deshalb musste es auch Eleanor wichtig sein. Heute.


      Eleanor wurde immer nervöser und verlagerte ihr Gewicht auf dem Sitz, während Armstead die Pferde in einer schnelleren Gangart die Einfahrt hinablenkte. Ihre Gedanken wanderten zu dem Geschäftsvorschlag, den sie ausgearbeitet hatte und mit dem sie Tante Adelicia sicher überzeugen könnte. Der Plan hatte absolut nichts mit dem Krieg zu tun oder mit Tod und Sterben. Er würde ihr und ihrem Vater ermöglichen, wieder ein selbständiges Leben zu führen, sobald es ihrem Vater besser ginge.


      Als sie an die Vereinbarung dachte, die sie mit dem Eigentümer des Gebäudes getroffen hatte, hoffte sie, ihre Pläne hätten sie nicht veranlasst, einen kostspieligen Fehler zu machen, den sie bald bereuen würde.


      Eleanor lehnte den Kopf auf dem gepolsterten Samtsitz zurück. So vieles war passiert, seit sie ihre Tante das letzte Mal gesehen hatte. Sie hatte das Gefühl, innerlich ein völlig anderer Mensch geworden zu sein. Aber äußerlich …


      Äußerlich war sie immer noch dieselbe. Unauffällig und groß. Nein, größer.


      Und sie vermutete, dass Tante Adelicia immer noch faszinierend aussah, immer noch unglaublich reich war und immer noch die großzügige Gastgeberin auf Belmont – dem edelsten Anwesen in ganz Tennessee, vielleicht sogar in ganz Amerika, wenn der Zeitungsartikel, den Eleanor vor Kurzem gelesen hatte, der Wahrheit entsprach.


      Aber eine Beschreibung, die der Journalist für ihre Tante verwendet hatte – amerikanischer Adel – war ihr dann doch zu weit gegangen.


      Sie schnaubte leicht. Sie war ihrer Tante für ihre Großzügigkeit wirklich dankbar, aber Adel? Wohl kaum. Aber was wäre, wenn ihre Tante tatsächlich wie diese verwöhnten europäischen Herzöge und Herzoginnen geworden sein sollte, von denen sie in Harpers Weekly gelesen hatte? Eleanor schüttelte den Kopf. Gott bewahre!


      Während die Kutsche weiter über die lange, schmale Einfahrt rollte, starrte Eleanor den leeren Sitz ihr gegenüber an und konnte die leisen Stimmen ihrer Schuldgefühle fast hören. Wie lange war es her, seit sie ihren Vater länger allein gelassen hatte? Sie konnte immer noch nicht ganz glauben, was sie heute getan hatte.


      Fast ohne nachzudenken, schob sie die Hand in ihre Rocktasche und zog das Taschentuch heraus, das sie seit Jahren immer bei sich trug. Der Stoff fühlte sich zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger seidig an. Die Vertrautheit und die Geschichte, die sie mit diesem Taschentuch verband, war ihr ein unerklärlicher Trost.


      Sie fuhr mit dem Finger über die eingestickten Blumen, die vom vielen Waschen ein wenig ausgebleicht waren. Trotz ihrer festen Absicht, den Blutfleck zu entfernen, war er immer noch leicht zu sehen. Sie hatte versucht, sie zu finden. Das Mary-Mädchen des Soldaten.


      Zwei Jahre hatte sie die Frau gesucht. Aber es war genauso gewesen, als wollte man den Ozean mit einem Fingerhut leer schöpfen. Überall, wohin sie schaute, tauchte eine neue Welle in einem endlosen Meer aus trauernden Witwen und vaterlosen Kindern auf. Sie verstand selbst nicht, wie sie je hatte glauben können, dass sie diese Frau finden würde.


      Nein, das stimmte nicht. Sie wusste, woher diese Hoffnung gekommen war.


      Früher hatte sie einmal geglaubt, es wäre Gottes Plan, dass sie die Frau finden sollte, dass sie ihr sagen sollte, dass ihr Mann in seiner Sterbestunde nicht allein gewesen war, dass er sie bis zu seinem letzten Atemzug geliebt hatte. Dann hatte sie ihr sagen wollen, was er gesagt hatte, und sie vielleicht fragen wollen, was er damit gemeint hatte. Aber es hatte sich nur als eine alberne, romantische Idee herausgestellt.


      Eigentlich sollte ein klar denkender Mensch wie sie wissen, wann man einen Traum loslassen musste, und, was noch wichtiger war, wann ein Traum gestorben war.


      Es war seltsam, und vielleicht in gewisser Weise sogar falsch – Eleanor wusste es nicht genau –, aber sie trug immer noch einen Funken der Liebe in ihrem Herzen, die ihr von dem sterbenden Soldaten entgegengekommen war. Dieser Funke lebte noch in ihr, sein Herz schlug noch. Manchmal nur schwach. In anderen Momenten etwas stärker.


      Aber das war nichts Tröstliches. Im Gegenteil. Es machte sie dankbar, dass sie nie einem Mann ihr Herz geschenkt hatte. Sie war überzeugt: Sie gehörte zu den wenigen Glücklichen, denn ihr war die Trauer, einen Mann zu lieben und ihn zu verlieren, erspart geblieben.


      Ihr Vater hatte oft die Gedichte von Alfred Lord Tennyson zitiert, besonders den Satz: „Es ist besser, Liebe empfunden und Verlust erlitten zu haben, als niemals geliebt zu haben.“ Doch nachdem sie nun mit einer Witwe nach der anderen gesprochen und sich ihre vertrauten, herzzerreißenden Geschichten angehört hatte, war sie fester denn je überzeugt, dass es besser sei, nie geliebt zu haben.


      Als die Kutsche sich der Hauptstraße näherte, beugte sie sich näher zum Fenster, um frische Luft zu schnappen, und las das Schild am Eingang. Tennessee – Irrenanstalt. Sie wand sich innerlich. Die Buchstaben waren groß und majestätisch in einen Kalksteinblock gemeißelt, der aus dieser Gegend stammte. Er prangte stolz und unverrückbar an der Einfahrt zur Anstalt. Die Ironie entging ihr nicht. Ebenso wie die Tatsache, dass der weiseste, klügste, freundlichste und pragmatischste Mann, den sie je gekannt hatte, jetzt hinter den Mauern dieses Irrenhauses wohnen musste.


      Eine starke Schwermut machte sich in ihrer Brust breit und drohte sie in die Tiefe zu ziehen. Sie setzte sich aufrechter hin und rief sich ins Gedächtnis, dass sie Dr. Crawford gesagt hatte, dass sie zuversichtlich an den Ausgang der Behandlung ihres Vaters herangehen wollte.


      In der Hoffnung, irgendein positives Zeichen zu sehen, schaute sie aus dem Fenster und suchte die Zweige der Bäume nach dem leuchtend roten Kardinal ab.


      Aber die blattlosen Zweige waren verwaist.


      * * *


      Markus erwiderte herausfordernd den ängstlichen Blick des Mannes, da er spürte, dass er ihm etwas verheimlichte. Zweifellos auf Anweisung seines Vorgesetzten, des illustren Bürgermeisters von Nashville, Augustus E. Adler. Markus verabscheute es, dass er von diesem Mann abhängig war und sich eines Tages womöglich vor ihm verantworten müsste.


      Mr Barrett, der nervöse, kleine Sekretär des Bürgermeisters, beugte sich vor, und seine Hände verkrampften sich auf dem Schreibtisch – eine Nachbildung des napoleonischen Stils, aber eine sehr schlechte. „Wenn ich Ihnen das erklären darf, He-Herr … Geoffrey.“


      Barrett hatte Mühe, die deutsche Anrede auszusprechen, und sein Südstaatenakzent dehnte das Wort in zwei seltsame Silben, statt sie in einer Silbe auszusprechen. Markus’ Geduldsfaden, mit dem es ohnehin nicht mehr weit her war, wurde noch dünner. Wenn bestimmte Menschen – wie Mr Barrett – den europäischen Akzent, wie sie es bezeichneten, in seiner Aussprache hörten, meinten sie anscheinend, sie müssten im Gegenzug ihr „Südstaaten-Deutsch“ hervorkramen.


      „Mr Geoffrey genügt voll und ganz, Mr Barrett“, sagte Markus mit bemühter Freundlichkeit in der Stimme. „Bitte fahren Sie fort.“


      „Oh, danke, Mr Geoffrey. Das ist sehr großzügig von Ihnen, Sir.“


      Das Pochen in Markus’ Hinterkopf wurde durch das unechte, überschwängliche Lächeln des Mannes noch verstärkt.


      „Wenn ich mir erlauben darf zu sagen, Mr Geoffrey …“ Wieder dieses Lächeln. „Ihr Englisch ist ausgezeichnet. Ich staune, Sir, wie Sie es schaffen, unsere Sprache mit solcher …“


      „Mr Barrett …“ Markus beugte sich ungeduldig auf seinem Stuhl vor und hörte das stumme Echo einer Ermahnung, die er als Kind oft gehört hatte: „Die englische Sprache wird nicht mit demselben tiefen, kehligen Ton gesprochen wie unsere Sprache, Euer Hoheit. Ihre Worte könnten … falsch verstanden werden, wenn Sie das tun. Jetzt bitte noch einmal von vorne. Und dieses Mal mit ein wenig mehr Freundlichkeit.“


      Markus atmete ein und dann wieder aus. „Ich will nur, Mr Barrett, dass Sie mir sagen, ob Bürgermeister Adler die Entscheidung hinsichtlich dieses Projekts getroffen hat oder nicht. Letzte Woche hat er mir und drei anderen Anbietern sein Wort gegeben, dass er seine Entscheidung bis heute fällen würde.“


      Ein paar Sekunden lang bewegte sich Barretts Mund, aber kein Wort kam über seine Lippen. „Ich … ich kann Ihnen das erklären, Sir.“ Sein Gesicht rötete sich. „Es war natürlich die Absicht des Bürgermeisters, heute den Auftrag für das Projekt zu erteilen. Aber leider …“ Barrett atmete ein, als sei er kurz vor dem Ersticken, „… braucht Bürgermeister Adler noch etwas Zeit, um die verschiedenen Ausschreibungen anzusehen, einschließlich …“ Er wand sich ungemütlich, „… eines fünften Angebots, das im letzten Moment eingereicht wurde.“


      „Ein fünftes Angebot?“ Markus runzelte die Stirn. Auch aus fast zwei Metern Entfernung hörte er Barrett schlucken. „Von wem wurde es eingereicht?“


      „Von einer … einer Firma aus der Stadt, Sir.“


      Markus schaute den Mann durchdringend an, während das Pochen in seinem Hinterkopf sich in ein unablässiges Hämmern verwandelte. Wenn dieser Mann nur wüsste, mit wem er hier sprach. „Und hat diese Firma aus der Stadt auch einen Namen, Mr Barrett?“


      „Ganz sicher.“ Barrett schaute überallhin, nur nicht in sein Gesicht. „Aber der Name ist mir nicht bekannt, Sir. Ich gebe Ihnen mein Wort, Mr Geoffrey.“


      Das Schweigen zog sich in die Länge. Markus brach es nicht.


      Er traute Bürgermeister Adler nicht, seit er den Mann bei ihrem ersten Gespräch bei einer offenkundigen Lüge ertappt hatte. Er hatte ihn dafür zur Rede gestellt und bezahlte seitdem den Preis dafür. Adler hatte klargestellt, dass er „nicht viel von Europäern hielt“. Diese Aussage fand Markus amüsant, wenn man die Abstammung der meisten Amerikaner bedachte.


      Markus warf einen Blick zur Tür, die ins Büro des Bürgermeisters führte, und fragte sich, ob Adler tatsächlich nicht da war. Er war schwer versucht, hineinzustürmen und zu beweisen, dass diese Aussage falsch – oder wahr – war, aber ein solcher Schritt würde ihm bestimmt nicht helfen, das vornehmste Opernhaus bauen zu dürfen, das Nashville, vielleicht ganz Amerika, je gesehen hatte. Ebenso wenig würde es ihm helfen, sich einen Namen zu machen – einen Namen, der nichts mit einer Familiendynastie oder den Leistungen seines Vaters oder seines Onkels zu tun hatte, sondern nur mit seiner eigenen Arbeit und seinem Können. In Europa wäre ihm das unmöglich. Aber da die Zeit und die Umstände so sehr gegen ihn arbeiteten, erschien es ihm immer unwahrscheinlicher, dass er nun in Nashville Erfolg haben würde.


      Es klopfte an der Tür, und beide Männer drehten sich zu der Frau um, die eintrat.


      „Mr Barrett, ich habe Tee für Sie“, sagte sie mit einladender Stimme. Die zierliche Brünette sah zu Markus hinüber und ließ ihren Blick auf ihm ruhen. Dann blickte sie wieder zu Barrett und fügte schnell hinzu: „Für Sie beide.“


      „Danke, Miss Thornton.“ Barrett schien über diese Störung dankbar zu sein und winkte sie herein.


      Die junge Frau stellte das Teeservice auf die Schreibtischecke neben Markus und schenkte die Tassen langsam ein. Zu langsam, fand Markus. Der Blick, mit dem sie ihn dabei bedachte, verriet ihm, dass es nicht ihre Absicht war, schnell fertig zu werden.


      Sie war zierlich. Und hübsch. Und das wusste sie.


      Da er die große Statur seiner Eltern geerbt hatte, bezweifelte er, dass die junge Frau ihm bis zur Brust reichen würde, selbst wenn sie sich auf Zehenspitzen stellte. Sie war zart und zerbrechlich, ganz ähnlich wie das feine Porzellan, das sie ihm hinhielt. Und sie hatte viel zu viel Ähnlichkeit mit Baroness Maria Elisabeth Albrecht von Haas.


      Seine Stimmung verschlechterte sich, als er an die Baroness und ihre … Beziehung dachte, wenn man es so nennen konnte, und an das Schicksal, das ihn bei seiner Rückkehr nach Österreich erwartete. Das Reich durch Heirat zu vergrößern war eine altbewährte Tradition im Haus Habsburg, und er konnte fast schon hören, wie sein Onkel die Grenzen auf der Landkarte neu zog.


      Markus hob die Tasse an seine Lippen und trank. Er wünschte, es wäre etwas viel Stärkeres als Tee. Ein starker Kaffee würde ihm schon genügen.


      Schon seit seiner Jugend war er diese Art von Aufmerksamkeit von Frauen gewohnt. Anfangs hatte es ihn fasziniert, wie sie ihn scharenweise umschwärmten. Und das, ohne dass er sich groß anstrengen musste. Als er älter geworden war, hatte sich diese Faszination in Belustigung verwandelt. Ja, er hatte sich sogar einen Sport daraus gemacht.


      Aber nach dem, was mit Rutger passiert war …


      Markus sah das Gesicht seines Bruders deutlich vor sich und schluckte schwer, während er die starken Gefühle, die auf ihn einstürmten, mühsam abwehrte. Das Leben, das er vor dem Vorfall geführt hatte, erschien ihm jetzt fast fremd. Aber er konnte es nicht vergessen. Und Gott stehe ihm bei – falls Gott ihn immer noch hörte, falls Gott Männern wie ihm eine zweite Chance gab …


      Er schaute in seine Tasse und unternahm nichts, um die Aufmerksamkeit der jungen Frau, die neben ihm stand, zu ermutigen.


      Schließlich ging sie zur Tür und schloss sie leise hinter sich.


      „Ich bin gewiss“, sprach Barrett weiter, „dass der Bürgermeister seine Entscheidung spätestens heute in einer Woche bekannt geben wird.“


      „Ich wünschte, ich könnte Ihre Gewissheit teilen, Mr Barrett.“


      Markus stellte frustriert seine leere Tasse auf das Tablett zurück. Er erhob sich, da er es nicht erwarten konnte, von hier wegzukommen. „Wann ist Bürgermeister Adler voraussichtlich zurück?“


      „Spätestens am Montag, Sir.“ Erleichterung machte sich auf Barretts Gesicht breit, als er sich ebenfalls erhob. „Ich sage ihm, dass Sie hier waren, sobald er aus dem Zug steigt. Und ich werde ihm auch ausrichten, dass Sie sich über den Stand in Bezug auf das Angebot Ihrer Firma erkundigt haben.“


      Markus ging zur Tür. „Wären Sie so freundlich und würden dem Bürgermeister auch ausrichten, dass ich, ebenso wie die anderen drei Firmen, die ihre Angebote rechtzeitig und in der erforderlichen Form abgegeben haben, eine Bestätigung erwarte, dass dieser … anonyme fünfte Anbieter das ebenfalls getan hat.“


      Barrett blinzelte. „Ja, Sir, natürlich. Ich werde Bürgermeister Adler auch diese Bitte ausrichten. Und wenn ich mit größter Aufrichtigkeit sagen darf, Mr Geoffrey: Der Bürgermeister würde von mir erwarten, dass ich Ihnen versichere, dass sein Amt Ihnen jederzeit gern behilflich …“


      „Guten Tag, Mr Barrett.“


      Markus schloss die Tür hinter sich, denn er hatte nicht die Absicht, sich Barretts unaufrichtige Abschiedsfloskeln anzuhören.


      Als er einige Minuten später auf dem Weg nach Belmont am Postamt vorbeikam, wünschte er sich erneut, sein Kollege aus Boston, Luther Burbank, würde ihm endlich das Paket schicken. Er glaubte nicht, dass Burbank ihn hinhielt.


      Aber angesichts des Objekts ihrer Zusammenarbeit bestand diese Möglichkeit immer.


      * * *


      „Sind Sie sicher, dass ich Sie hier aussteigen lassen soll, Miss Braddock? Zum Haupthaus ist es noch ein weiter Weg, Madam. Und es geht meistens bergauf.“


      „Ja, ich bin mir sicher, Armstead. Danke.“


      Eleanor ließ sich von ihm aus der Kutsche helfen. Da sie schon auf ihre Uhr geschaut hatte, wusste sie, dass sie immer noch viel zu früh war, obwohl Armstead mit ihr eine Rundfahrt durch die Stadt und die Gegend gemacht hatte. Sie hatte beabsichtigt, bei ihrem Vater zu bleiben und ihm zu helfen, sich einzugewöhnen, aber da dieser Plan sich nicht hatte verwirklichen lassen … „Mrs Cheatham erwartet mich erst in einer Weile. Und nach der langen Kutschfahrt heute gehe ich gern ein wenig zu Fuß.“


      Sie wollte zu einem Termin mit ihrer Tante nicht zu früh auftauchen, schon gar nicht, nachdem sie sie jahrelang nicht gesehen hatte. Sie wusste, wie wichtig Adelicia Acklen Cheatham Pünktlichkeit war, selbst wenn Armstead das offenbar nicht zu wissen schien. Aber als sie Armsteads verständnisvollen Blick sah, hatte sie den Verdacht, dass er darüber im Bilde war.


      „Spazierengehen tut der Seele gut“, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme.


      Sie sah sich nach beiden Seiten um, als mache sie sich Sorgen, jemand könne sie hören. „Obwohl ich jahrelang nicht hier war, war ich nicht so lange fort, dass ich vergessen hätte, wie viel Wert meine Tante auf Pünktlichkeit legt. Ich will weder eine Stunde zu früh auf Belmont erscheinen noch eine Minute zu spät.“


      „Ja, Madam.“ Ein vielsagendes Grinsen zog über sein Gesicht. „Die Herrin will, dass alles zu seiner Zeit geschieht. Sie hat ihren Terminplan, und wir tun gut daran, uns danach zu richten.“


      Eleanor lächelte und fühlte nach allem, was der Mann heute miterlebt hatte, eine unerwartete Vertrautheit zu ihm. „Ich schaue mich ein wenig im Gewächshaus um. Dann gehe ich zum Haus.“


      „Ja, Madam.“


      „Und, Armstead …“


      Er drehte sich noch einmal um.


      „Danke für Ihr Verständnis für das, was heute mit meinem Vater passiert ist. Und für Ihre … Diskretion.“


      Er nickte und ließ sich Zeit mit einer Antwort. „Jeder von uns hat seinen Weg zu gehen, Madam. Diese Wege sind nicht immer schön.“


      „Nein, das sind sie nicht.“


      Er tippte zum Abschied an seinen Hut, doch dann zögerte er noch einmal. „Soll ich warten, bis Sie zum Haus kommen, bevor ich Ihr Gepäck hineinbringe?“


      „Das wäre sehr freundlich, Armstead. Danke.“ Sie lächelte und machte einen kurzen Knicks.


      Sie lächelte immer noch dankbar, als die Kutsche davonrollte, und ließ ihren Blick über das große Gelände und die Gärten des Anwesens wandern, bis er schließlich an dem Herrenhaus oben auf dem Hügel hängen blieb.


      Die Nachmittagssonne badete die riesige Villa, die im italienischen Stil erbaut war, in einem warmen Schein und verlieh ihr aus der Ferne einen rötlichen Glanz. Ihre Tante hatte dem Anwesen zu Recht den Namen Belmont gegeben, die französische Bezeichnung für Schöner Berg …


      Eleanor ließ ihren Blick den Hang unterhalb des Hauses hinabwandern und betrachtete die faszinierenden, nach einem klaren Muster konzipierten Gärten vor dem Haus. Die drei Gärten waren in einem Rund angelegt. Der größte befand sich nahe beim Haus, seine Gegenstücke verliefen bergab und wurden nach unten hin immer kleiner.


      Marmorstatuen, die in unregelmäßigen Abständen aufgestellt waren – manchmal neben einem schmiedeeisernen Pavillion, dann wieder einzeln – erinnerten an stumme Wächter, die ihr Gebiet bewachten. Blumen blühten in den endlosen Beeten und die allmählich verblassende Sommerpalette in den verschiedensten Rot- und Gelb-, Lila- und Rosatönen der Blüten betörte den Blick, so weit das Auge reichte. Das Rosa stand den Blumen viel besser als ihr selbst, fand Eleanor.


      Auf der Suche nach einer bestimmten Pflanze, die sie zu Hause in ihrem Garten gehabt hatten, ließ sie ihren Blick über die Pflanzenreihen wandern. Aber sie war nirgends zu sehen. Diese Blume war für Belmont vielleicht nicht elegant genug, aber sie hatte ihren Duft immer geliebt.


      In der Ferne, im Westen des Hauses, stand ein Gebäude kurz vor der Fertigstellung. Sie hätte schwören können, dass vor Jahren noch ein anderes Gebäude an dieser Stelle gestanden hatte, aber vielleicht irrte sie sich. Das neue Gebäude, das wie ein griechischer Tempel mit zwei Vorhallen gebaut war, war in jeder Hinsicht genauso umwerfend wie der Rest von Belmont.


      Das Anwesen war eindrucksvoller, als sie es in Erinnerung hatte.


      Sie fühlte sich sehr klein und völlig fehl am Platz. Sie seufzte und schaute sich um. Das gläserne Gewächshaus mit der gewölbten Kuppel, in dem Tante Adelicias einmalige Sammlung an Blumen und Bäumen, Sträuchern und Kräutern untergebracht war, erschien ihr mindestens dreimal so groß wie das Haus ihrer Familie, das Eleanor gerade verkauft hatte. Niemand konnte wahrscheinlich sagen, wie viele verschiedene Pflanzen in diesem Gewächshaus wuchsen, oder wie wertvoll sie waren.


      Sie ging zum Haupteingang des Gewächshauses. Bevor sie eintrat, blieb sie jedoch stehen und hob den Blick zum Wasserturm.


      Das runde Ziegelgebäude, das, wie sie schätzte, über dreißig Meter hoch war, ragte zum blauen Himmel hinauf. Ihr Blick wanderte bis ganz nach oben, wo eine Windmühle sich im Wind drehte.


      Sie hatte das Anwesen noch nie von diesem Turm aus betrachtet, aber sie hoffte, dass ihr das bei diesem Besuch, der hoffentlich nicht zu lange dauern würde, möglich wäre.


      Der Gedanke an den Vorschlag, den sie ihrer Tante unterbreiten wollte, machte sie nervös und erschütterte ihr Selbstvertrauen. Das war ein ungewohntes Gefühl, da sie sich normalerweise nicht so leicht einschüchtern ließ. Falls ihre Tante dem Vorschlag zustimmte, könnte sie damit den Lebensunterhalt für sich und ihren Vater verdienen, auch wenn dieser sehr bescheiden ausfallen würde.


      Adelicia Acklen Cheatham oder ihr Anwesen waren alles andere als gewöhnlich. Bei ihren früheren Besuchen auf Belmont hatte sich Eleanor hier nie zu Hause gefühlt. Aber wer konnte sich hier schon zu Hause fühlen? Dieser Ort erschien einem wie aus einem Märchen entsprungen – wenigstens im Vergleich zu der Welt, in der sie lebte.


      Sie öffnete die Tür zum Gewächshaus, und ein warmer Luftstrom begrüßte sie. Das war angesichts der Glaswände und der warmen Septembersonne am Himmel nicht überraschend. Wenige Sekunden später hüllte ein starker Rosenduft sie ein. Sie war auf den Anblick, der sich ihr bot, nicht vorbereitet gewesen und ließ die Tür überrascht mit einem dumpfen Schlag hinter sich zufallen.


      Rosen. Töpfe über Töpfe mit Rosen. Tisch für Tisch. Reihe für Reihe. Einige waren groß und versperrten ihr den Blick auf den nächsten Gang. Blüten in jeder nur denkbaren Farbschattierung – vom tiefsten Dunkelrot zu Schneeweiß, von Goldgelb zu Hellrosa. Einige Sorten wuchsen nicht so hoch, sondern eher strauchförmig und kauerten sich zusammen wie gute Nachbarn, die miteinander am Zaun standen. Andere hingegen streckten ihre stolzen Köpfe gebieterisch in die Luft, als hielten sie sich für etwas Königlicheres und Besseres.


      Hunderte von Blumen, vielleicht auch Tausende, füllten diesen Teil des Gewächshauses. Diese Sammlung machte gewiss den Blumen im Himmel Konkurrenz.


      Aber obwohl sie die Natur liebte und gern im Freien war und sogar vor Jahren ihrem Vater geholfen hatte, einen Gemüsegarten zu pflegen, hatte sie sich nie viel aus Blumen gemacht. Blumen waren selbstverständlich schön, aber auch oberflächlich und extravagant. Welchen anderen Nutzen hatten sie, als einfach hübsch auszusehen?


      Sie atmete den süßlichen Duft ein. So ungern sie es auch zugab, war der Duft wirklich betörend.


      Sie erreichte das Ende des ersten Gangs und bog um die Ecke, um durch den nächsten Gang zu gehen, als sie Stimmen hörte und stehen blieb. Sie legte den Kopf schief und lauschte, hörte aber nichts mehr.


      Sie war sicher, dass sie etwas gehört hatte, ging einen Schritt zurück und schaute in den Gang, durch den sie gekommen war.


      Aber auch hier war niemand.


      Sie machte einen schnellen Rundgang durch die restliche Rosensammlung, ließ aber dann die letzten zwei Gänge aus und trat durch eine offene Tür in einen anderen Bereich des Gewächshauses. Dieser Teil war gefüllt mit tropischen Pflanzen, aber eine kleine Ansammlung von Pflanzen, die in einer Ecke allein auf einem Tisch standen, erregte sofort ihre Aufmerksamkeit.


      Sie gehörten zu den hässlichsten Pflanzen, die sie je gesehen hatte, zur Familie der Kakteen, wenn sie richtig lag. Sie waren röhrenförmig und dürr, ohne eine einzige Blüte. Sie sah eine Karte, die an die Seite des Tisches geklammert war, und beugte sich nach unten. Selenicereus grandiflorus.


      Ihre begrenzten Lateinkenntnisse, die durch den fehlenden Gebrauch der Sprache noch dürftiger geworden waren, seit sie die Schule verlassen hatte, ermöglichten ihr, die Worte problemlos auszusprechen. Aber das war auch schon alles. Sie hatte keine Ahnung, wie sie übersetzt wurden oder wie die Pflanze im allgemeinen Sprachgebrauch hieß.


      Allerdings erinnerte sie sich noch an ihren Lateinlehrer. Ganz genau sogar.


      Dr. Carlton Adessa.


      Ach, wie die Mädchen in der Schule für ihn geschwärmt hatten! Sie hatten ihn hinter seinem Rücken nach dem Gott der Schönheit in der griechischen Mythologie, Dr. Adonis genannt. Sie fand es immer noch unfair, dass ein Mann so schön sein konnte. Dunkle Augen, ein dunkler Teint und ein unglaubliches Selbstvertrauen. Alles an diesem Mann war attraktiv gewesen. Anfangs.


      Mit schmerzlicher Klarheit erinnerte sie sich an den Tag, an dem Dr. Adessa auf dem Flur an ihr vorbeigegangen war. Sie war gerade von einem Spaziergang im Wind zurückgekommen und vor einem Spiegel stehen geblieben, um ihre Haare in Ordnung zu bringen. Er lächelte, als er näher kam, und sie fragte sich nervös, ob er sich an ihren Namen erinnern würde, da sie bei der letzten Prüfung als Beste abgeschnitten hatte.


      Sie schob eilig die letzten Strähnen zurück und bemühte sich um ein Lächeln. Als er an ihr vorbeiging, sagte er: „Aus einem Kieselstein kann man keinen Diamanten schleifen, Miss Braddock. Jetzt beeilen Sie sich. Der Unterricht beginnt gleich.“


      Bei dieser Erinnerung stieß Eleanor ein humorloses Lachen aus und erinnerte sich, wie seine Attraktivität sich in ihren Augen seitdem verändert hatte. Und wie sehr dieser Vorfall leider ihr Selbstbild geprägt hatte.


      In ihrer Jugend war sie als stark, stattlich, sogar gelegentlich als nett aussehend bezeichnet worden. Aber hübsch war ein Wort, mit dem sie nie beschrieben worden war. Jeder für sich genommen, waren ihre Gesichtszüge nicht schlecht. Ihre Augen hatten ein tiefes Braun. Ihre blonden Haare waren lang, aber sehr fein. Deshalb flocht sie sie zu einem Knoten in ihrem Nacken. Ihre Nase war wahrscheinlich das Schönste an ihrem Gesicht. Sie habe Ähnlichkeit mit der Nase der Venus von Milo, hatte man ihr gesagt.


      Natürlich war sie auch fast so groß wie die Venusstatue, wodurch das, was an ihrem Aussehen positiv war, wieder völlig belanglos wirkte.


      Sie seufzte. Sie hatte damals nicht den Mut gehabt, Dr. Adessa eine scharfe Antwort zu geben. Als junge Frau hatte sie viel zu sehr den Wunsch gehabt, anderen zu gefallen, sich ihre Zustimmung zu verdienen. Aber irgendwann im Laufe der Jahre hatte sich das geändert. Vielleicht, weil sie endlich gelernt hatte, dass es ein unmögliches Ziel war, die Zustimmung von jedem zu bekommen. Dazu kam, dass die Urteilskriterien ihrer Umwelt sich so weit von ihren eigenen Kriterien unterschieden.


      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Kakteen und überlegte, warum ihre Tante solche Pflanzen in ihrer Sammlung hatte.


      Obwohl sie es besser wusste, konnte sie nicht widerstehen und berührte vorsichtig einen Stachel an dem Kaktus, zog dann aber schnell die Hand zurück und runzelte die Stirn. Der Stachel war spitzer, als sie erwartet hatte. Sie steckte die Fingerspitze in den Mund, um den Schmerz zu lindern. Ihre Bewunderung für die Pflanze wuchs erheblich. Was ihr an Schönheit fehlte, machte sie durch Stärke wett und durch ihre Fähigkeit, sich zu schützen.


      Sie schaute wieder auf die Uhr. Sie hatte immer noch reichlich Zeit, bevor sie im Haus erwartet wurde. Deshalb wandte sie ihre Aufmerksamkeit jetzt den tropischen Pflanzen zu. Bäume, die, wenn überhaupt, dann nur von vielen Männern bewegt werden konnten, standen direkt unter der hohen Kuppel. Während sie weiterging, kam sie an einem gusseisernen Springbrunnen vorbei, auf dem eine ebenfalls gusseiserne Kobra saß, die sich zusammengerollt hatte und aussah, als würde sie jeden Augenblick zuschlagen.


      Eine offene Tür links von ihr mit einer Treppe, die nach unten führte, lockte sie an. Aber auf der Treppe war es dunkel, deshalb ging sie lieber weiter. Die Aussicht, den Keller zu erforschen, war zwar reizvoll, aber die Gefahr, mit Matsch und Schlamm an ihrem Rocksaum vor Tante Adelicia zu erscheinen, war alles andere als das.


      Sie blickte nach vorn und sah einen weiteren Raum. Seufzend schüttelte sie den Kopf. Das Gewächshaus schien endlos zu sein, ähnlich wie das Herrenhaus, erinnerte sie sich – ein solcher Überfluss!


      Sie stellte sich den früheren Gemüsegarten ihres Vaters vor, der im krassen Gegensatz zu dieser Größe stand. Ihr Vater hatte so viel Freude und Entspannung darin gefunden, dieses kleine Stück Land zu bearbeiten. Sie berührte nachdenklich das Blatt eines Strauches. Vielleicht würde man ihm erlauben, im Garten der Anstalt ein paar Tomaten- und Kürbispflanzen zu züchten. Vielleicht auch grüne Bohnen. Er liebte sie.


      Sie schaute wieder auf die Uhr, die an ihrem Rockbund steckte. Sie hatte noch ein paar Minuten, dann müsste sie zum Haus hinaufgehen.


      Ein bekannter Duft stieg ihr in die Nase, und sie blieb stehen. Sie schloss die Augen, atmete tief ein und wurde in warme Sommernächte aus ihrer Kindheit zurückversetzt, als ihr Schlafzimmerfenster offen gestanden und der betörende Duft von Flieder ihr Zimmer erfüllt hatte – und ihre Träume.


      Diese Zeit war so leicht und unbeschwert gewesen. Sie vermisste sie.


      Als sie die Augen wieder öffnete, verblassten die Erinnerungen. Zurück blieb eine starke Einsamkeit. Schmerzhaft und scharf, und alles andere als unbekannt. Jedes Mal, wenn sie an ihren Vater dachte und daran, wie seine Zukunft – und auch ihre Zukunft – aussähe, fragte sie sich, ob dieses Gefühl, allein zu sein, gewissermaßen verwaist zu sein, sie je wieder loslassen würde.


      Da sie wusste, was ihr Vater sagen würde, wenn er hier wäre, richtete sie sich instinktiv höher auf und zog die Schultern zurück. „Sei pragmatisch“, flüsterte sie. „Vernünftig. Konzentriere dich auf das, was vor dir liegt, Eleanor. Nicht auf das, was dir deine Fantasie einreden will.“


      Diese Worte auszusprechen half ihr, die Leere zu verdrängen.


      Sie wollte sich gerade zum Gehen wenden, als ihr Blick auf einen Durchgang fiel. Besser gesagt auf etwas auf der anderen Seite des Durchganges.


      Sie trat näher, horchte, ob sich hinter der Tür jemand bewegte, und klopfte dann. Die Glastür ging quietschend ein Stück weiter auf.


      „Hallo?“ Ihre Stimme klang in der Stille viel zu laut. Ihr Blick fiel auf etwas auf einem Tisch, das wie das Skalpell eines Chirurgen aussah.


      Sie wartete …


      Keine Antwort.


      Besorgt, aber vor allem neugierig, schob sie die Tür weiter auf und spähte hinein. Sie fragte sich schnell, ob Tante Adelicias Gärtner Gartenbau betrieben oder Medizin.


      Pflanzen, die aussahen, als wären sie bandagiert, säumten mehrere Tische an der anderen Wand. Ihre Wurzeln waren in Verbandsmaterial gewickelt. Töpfe mit Erde standen hinter ihnen, als hätte jemand hier gearbeitet und käme jeden Augenblick zurück. Lateinisch beschriftete Glasflaschen, die mit Korken verschlossen und mit Flüssigkeiten gefüllt waren, standen nebeneinander in den Regalen. Glänzende Skalpelle, sogar Spritzen, lagen sauber angeordnet auf einem Tuch.


      Sie runzelte die Stirn. Was für ein Gärtner brauchte diese ganzen …


      „Ich habe Sie gebeten, die Wurzeln zu befeuchten, falls es nötig wäre, aber nicht, sie zu ersäufen!“


      Eleanor zuckte bei dieser Stimme erschrocken zusammen. Sie drehte sich um und sah zwei Männer, die durch den Gang in ihre Richtung schritten. Ihr erster Instinkt war es, sich zu verstecken. Aber wo? Sie wollte sich nicht in diesem … Operationszimmer verstecken. Aber wenn sie direkt vor ihnen den Gang durchquerte, würden sie sie sehen.


      „Den Pflanzen geht es gut, Mr Geoffrey, glauben Sie mir. Ich habe getan, was ich für das Beste hielt. Immerhin bin ich der Chefgär…“


      Der größere Mann, der immer noch einige Meter entfernt war, blieb abrupt stehen und drehte sich so um, dass er mit dem Rücken zu ihr stand. „Ich weiß, wer Sie sind, Mr Gray. Und ich bin mir Ihrer Stellung hier sehr wohl bewusst.“ Er atmete hörbar aus.


      Eleanor fühlte sich wie ein ungehorsames Kind, das in Gefahr stand, bei etwas Verbotenem ertappt zu werden. Sie bemühte sich nach Kräften, zwischen den Pflanzen unterzutauchen, und wünschte, sie hätte heute etwas anderes angezogen als ausgerechnet ein rosa Kleid. Aber sie wagte es nicht, sich zu bewegen, da das Rascheln ihrer Röcke sie sofort verraten würde.


      „Das nächste Mal“, sprach der größere Mann weiter, dessen ausländischer Akzent seinen Worten einen noch härteren Unterton verlieh, „tun Sie, was ich Ihnen sage, und nicht, was Sie für das Beste halten. Und versuchen Sie es mit der Flasche. Das hilft.“ Der Mann brummte etwas Unverständliches. „Vergessen Sie es. Es wird kein nächstes Mal geben. Ich will nicht, dass Sie die Pflanzen im …“


      Der Mann, der mit dem Gesicht zu ihr stand, hob plötzlich die Hand. Und mit einem Schauern erkannte Eleanor, dass er sie geradewegs ansah.
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      Der größere Mann drehte ihr nun auch das Gesicht zu und legte den Kopf schief, als versuche er, sie besser zu sehen. Als würde jemand die Zeit grausam zurückdrehen, hatte Eleanor wieder das Gefühl, auf dem Flur der Nashviller Akademie für junge Frauen zu stehen und von „Dr. Adonis“ hochnäsig betrachtet zu werden.


      Nur dass neben diesem Mann ihr früherer Lehrer wie ein pummeliger, weit entfernter Verwandter von Adonis aussähe. Zu behaupten, er sehe gut aus, wäre, als würde man sagen, dass …


      Sie blinzelte, da sie ihn nicht anstarren wollte, konnte aber ihren Blick nicht von ihm abwenden. Sosehr sie sich auch bemühte, fiel ihr kein Vergleich ein, der ihm gerecht werden würde. Aber sie erkannte daran, wie er mit Mr Gray sprach, und an dem Blick, mit dem er auf sie herabschaute: Er und Dr. Adessa waren aus demselben arroganten Holz geschnitzt.


      Sein Blick wanderte kurz an ihr vorbei zur offenen Tür und dann wieder zu ihr zurück. „Können wir Ihnen helfen, Madam?“


      Sein knapper, scharfer Tonfall beantwortete die Frage, in wessen Arbeitsbereich sie eingedrungen war, und bestätigte gleichzeitig ihren Eindruck von ihm. Sein harter Akzent – deutsch, vermutete sie – passte zu seinem Verhalten, wenigstens teilweise.


      „Ja …“, nickte Eleanor und hoffte, ihr Gesicht verriete nicht, was sie dachte. „Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar, Sir. Ihnen beiden.“ Sie schloss den anderen Mann in ihren Blick mit ein. „Ich suche den Ausgang aus dem Gewächshaus, aber diese Tür …“ sie deutete hinter sich und freute sich, dass sie so selbstsicher klang, „… konnte meinen Wunsch leider nicht erfüllen.“


      Die blauen Augen des Mannes zogen sich leicht zusammen. Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. Er wusste offenbar ganz genau, dass sie neugierig herumgeschnüffelt hatte. „Entschuldigung, Madam, dass diese Tür Ihrem Wunsch nicht entgegenkommt. Die Tür, die Sie suchen, wäre eine von sieben Ausgangstüren an der Nordseite.“ Er deutete mit der Hand zur Seite, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden.


      Dieses Mal lagen eindeutig Belustigung und eine unüberhörbare Anspielung darauf, dass er ihr nicht glaubte, in seinem Tonfall. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass er sie tatsächlich ertappt hatte, wäre sie vielleicht beleidigt gewesen. Aber so wie die Dinge standen, war sie …


      „Oh, du gütiger Himmel!“ Mit einem lauten Lachen warf der zweite Mann dem anderen einen kopfschüttelnden Blick zu und ging lächelnd um ihn herum. Sein Verhalten stand im krassen Gegensatz zu dem Auftreten des ersten Mannes. „Henry Gray, zu Ihren Diensten, Madam“, stellte er sich vor. Seine Herzlichkeit machte die Unfreundlichkeit des anderen mehr als wett. „Der Chefgärtner hier auf Belmont. Sie müssen Miss Braddock sein.“


      Eleanor zögerte. „Wie …? Ja, das stimmt, Sir. Aber woher wissen Sie …?“


      „Mrs Cheatham hat uns mitgeteilt, dass eine Lieblingsnichte heute einträfe, und dass wir uns alle von unserer besten Seite zeigen sollten.“


      Mr Gray richtete sich ein wenig größer auf und zupfte an seinen Jackenaufschlägen. „Darf ich Sie auf Belmont willkommen heißen, Miss Braddock. Und bitte …“ Er warf einen Blick hinter sich. „Sie müssen unserem Mr Geoffrey vergeben.“ Er zwinkerte. „Er ist heute etwas gereizt. So benimmt er sich immer, wenn sich jemand seinen Experimenten nähert. Na ja, genauer gesagt, ist er eigentlich fast immer gereizt. Also ignorieren Sie ihn am besten einfach.“


      Der verschmitzte Unterton in Mr Grays Stimme verriet, dass er nur Spaß machte. Trotzdem runzelte Mr Geoffrey finster seine Stirn. Als Eleanor es sah, musste sie lächeln. Sie schaute beide Männer an und versuchte immer noch, aus ihnen schlau zu werden. Mr Gray war der Chefgärtner, aber der Ton, den Mr Geoffrey ihm gegenüber angeschlagen hatte, war alles andere als unterwürfig gewesen. Ein sonderbares Verhalten für einen Untergebenen.


      Trotz ihrer fehlenden Begeisterung für Mr Geoffrey mochte sie Mr Gray auf Anhieb. Auch wenn sie den Blick deutlich senken musste, um ihm in die Augen zu schauen.


      „Ich habe gehört, dass die Ankunft Ihres Vaters sich verzögert, Miss Braddock?“


      Mr Grays Frage überraschte sie, und sie suchte nervös nach einer Antwort. „Ah … ja. Sie haben schon wieder recht, Mr Gray.“ Wie sollte man auf eine solche Bemerkung antworten, ohne die Wahrheit zu verraten? Oder zu lügen. „Mein Vater … Er …“


      „Er kümmert sich noch um Familienangelegenheiten, habe ich gehört“, beendete Mr Gray ihren Satz und schaute sie mit unschuldiger Miene an, in der nicht die geringste Andeutung lag.


      Sie bekam wieder ein wenig leichter Luft. Offenbar hatte Tante Adelicia die Frage nach ihrem Vater erwartet und umgangen. Dafür war ihr Eleanor sehr dankbar. „Ja. Das stimmt.“ Sie spürte, dass Mr Geoffrey sie beobachtete, richtete den Blick aber auf seinen Vorgesetzten. „Mein Vater kommt nach, sobald er kann.“


      Verständlicherweise erinnerten sich einige Angestellte auf Belmont an den angesehenen Anwalt Garrison Braddock noch aus früheren Jahren. Es wäre naiv von ihr gewesen zu glauben, dass in Nashville niemand von ihrer finanziellen Misere Wind bekommen hätte oder davon, dass sie ihr Haus hatten verkaufen müssen. Schlechte Nachrichten verbreiteten sich anscheinend immer viel schneller als gute.


      Trotzdem wäre sie vorbereitet, wenn das nächste Mal jemand nach ihrem Vater fragte.


      „Mr Gray, Sir!“


      Eilige Schritte ertönten hinter ihr. Eleanor drehte sich um und sah einen schwarzen Jungen, der mit voller Geschwindigkeit durch den Gang rannte. Einen Meter vor ihr kam er atemlos zum Stehen und hielt sich die Seiten.


      „Mr Gray.“ Der Junge rang nach Luft. „Mr Thatcher … muss mit Ihnen sprechen, Sir. Sofort. Oben in …“ wieder holte er tief Luft, „… der neuen Kunstgalerie. Er hat etwas gesagt von … der langen Wendeltreppe, die sie einbauen.“


      Henry Gray runzelte die Stirn und wechselte einen Blick mit Mr Geoffrey, dessen Miene sich leicht veränderte.


      „Danke, Zeke.“ Mr Gray nickte ihm zu. „Sag ihm, dass ich gleich komme.“


      Zeke nickte, dann grinste er zu Eleanors Überraschung zu ihr hinauf und trat ein paar Schritte zurück. „Sie sind Miss Braddock, die Nichte der Herrin.“


      Eleanor lächelte über die Gewissheit in seiner Stimme. „Das stimmt. Und du musst Zeke sein.“


      Seine braunen Augen strahlten auf. „Ja, Madam! Falls Sie ein Pferd oder ein Pony oder eine Kutsche brauchen …“ er schaute hinter sich und sah dann wieder Eleanor an, „… oder wenn Sie irgendetwas anderes auf Belmont brauchen, müssen Sie es mir nur sagen, Madam. Ich weiß fast alles und ich helfe Ihnen gern.“


      Eleanor lachte und wurde sich dann schnell bewusst, wie lange sie nicht mehr befreit gelacht hatte. „Danke, Zeke. Das werde ich mir merken.“


      Eleanor wagte einen Blick in Mr Geoffreys Richtung und stellte fest, dass „Adonis“ sie unverwandt anschaute. Seine Augen waren wie blaues Glas, durch das die Sonne scheint. Der Mann sah unverschämt gut aus. Aber sie ahnte, dass er das wusste, was den Effekt seines guten Aussehens etwas schmälerte. Wenigstens ein bisschen.


      „Es ist mir wirklich eine Freude, Sie zu sehen, Miss Braddock“, sagte Mr Gray. „Entschuldigen Sie bitte, dass ich mich so schnell wieder verabschieden muss, aber ich möchte Sie herzlich einladen, das Gewächshaus jederzeit zu besuchen. Mr Geoffrey hier wird Sie bestimmt mit dem größten Vergnügen hinausbegleiten. Und auch zum Haus, falls Sie das wünschen.“


      „Oh, nein“, sagte Eleanor schnell, als sie sah, dass Mr Geoffrey kurz seinen Vorgesetzten anschaute und dann wieder sie. „Das ist nicht nötig.“


      „Unsinn, Miss Braddock. Es ist mir ein Vergnügen.“ Mr Geoffreys tiefe Stimme klang irgendwie samtig, aber in seinen Augen las Eleanor nur Pflichtgefühl und Gefälligkeit. Auf beides konnte sie verzichten.


      „Ach, und Mr Geoffrey …“ Mr Gray war schon ein paar Schritte gegangen, als er sich noch einmal umdrehte. Sein Tonfall grenzte an Herablassung. „Vergessen Sie nicht, Mrs Cheatham möchte über die Fortschritte Ihres … Projekts informiert werden.“


      Mr Geoffrey runzelte die Stirn. „Ich habe schon …“


      „Gleich morgen früh, bitte, Mr Geoffrey. Das hat sie unmissverständlich gesagt.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Mr Gray den Mann an, als wolle er ihn warnen, klug zu sein und ihm nicht zu widersprechen. Dann eilte er weiter.


      Eleanor wünschte, sie könnte genauso eilig verschwinden, sah aber zu ihrem Unbehagen, dass Mr Geoffrey ihr seinen Arm entgegenhielt, um sie zum Ausgang zu geleiten.


      „Ich bin sehr wohl in der Lage, Mr Geoffrey, selbst hinauszufinden. Aber Ihr großzügiges Angebot ist trotzdem sehr freundlich.“


      Sie rauschte an ihm vorbei und hatte das Gefühl, sich damit ein wenig gerächt zu haben. Bis sie merkte, dass er ihr folgte.


      Sie war gereizt und fest entschlossen, ihn nicht zu beachten, und beschleunigte ihre Schritte. Ihre Krinolinunterröcke raschelten, als sie an einem Tisch nach dem anderen vorbeirauschte und versuchte, nicht daran zu denken, dass er direkt hinter ihr war. Vergeblich.


      „Sie müssen mich nicht hinausbegleiten, Mr Geoffrey.“


      „Aber es ist mir ein Vergnügen, Miss Braddock. Immerhin kann ich es nicht riskieren, dass sich Mrs Cheathams Lieblingsnichte an ihrem ersten Tag im Gewächshaus verirrt. Ich erschauere, wenn ich daran denke, welche Folgen das haben könnte.“


      Eleanor unterdrückte nur mühsam den Drang, die Augen zu verdrehen.


      Als sie vor sich den gusseisernen Springbrunnen unter der Kuppel sah, ging sie im Geiste den Weg zurück, den sie nach dem Betreten des Gewächshauses genommen hatte.


      „Dort biegen Sie links ab“, sagte er. „Dann rechts in der dritten …“


      „Ich weiß, wohin ich gehen muss, Mr Geoffrey.“


      „Vergeben Sie mir, Madam. Ich hatte den Eindruck, Sie hätten sich verlaufen.“


      Eleanor biss die Lippen zusammen. Sie würde mit diesem Mann nicht mehr sprechen. Er hatte offensichtlich eine sehr hohe Meinung von sich. Und er versuchte absichtlich, sie zu reizen. So viel war klar.


      Sie hatte nichts Verbotenes getan, als sie das „Pflanzenlazarett“ erkundet hatte. Sie hatte nichts berührt und nichts verstellt. Sie war einfach neugierig gewesen, und Neugier war ein hervorragendes Instrument, um den Intellekt zu schärfen. Auch wenn ihre Neugier sie schon bei mehreren Gelegenheiten in Verlegenheit gebracht hatte.


      „Falls Sie sich jedoch hier drinnen verlaufen sollten“, fuhr er fort und genoss den Klang seiner Stimme offensichtlich mehr als sie, „sei es irgendwo zwischen den Norfolk-Tannen oder den tropischen Palmen … oder wenn Sie sich von den fleischfressenden Kamelien anlocken lassen – dann können Sie versichert sein, dass wir sofort einen Suchtrupp losschicken werden.“


      Sie atmete laut hörbar aus. „Mit Leuchtraketen ausgerüstet, nehme ich an.“ Sobald sie das gesagt hatte, bereute sie es. Sie beschleunigte ihre Schritte.


      Er blieb hartnäckig dicht hinter ihr. „Lieber nicht. Es wird davon abgeraten, in einem solchen Gebäude Leuchtraketen abzuschießen, wie Sie sich vielleicht denken können. Es sei denn, Sie suchen eine Möglichkeit, jedes Lebewesen innerhalb dieser Glaswände auszulöschen und auch das Gebäude selbst zu zerstören. Falls das Ihre Absicht sein sollte, könnte ich mir vorstellen, dass das Abschießen einer Leuchtrakete gute Erfolgsaussichten haben könnte.“


      Sie hörte den Anflug eines Lächelns in seiner Stimme, wusste jedoch, obwohl sie diesen Mann gerade erst kennengelernt hatte, dass er nicht mehr lächeln würde, sobald sie sich umdrehte. Was sie aber nicht tat.


      Aber Moment …


      Sie verlangsamte ihre Schritte, schaute sich nach links und rechts um und blieb dann stehen. Wo war der Gang mit den … „Sie haben Ihre Abbiegung verpasst, Eure Ladyschaft“, flüsterte er hinter ihr und klang näher, als sie erwartet hatte. „Ungefähr fünf Meter hinter Ihnen. Vielleicht kennen Sie sich doch nicht so gut aus, wie Sie dachten.“


      Ihr Körper wurde vor Verlegenheit heiß und kalt. Seine tiefe Stimme – und dieser Akzent, gab sie widerwillig zu – könnte auch etwas mit ihrer Reaktion zu tun haben. Sie hatte Männer mit einem Akzent immer bewundert. Aber in diesem Fall war sie klug genug, sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Denn obwohl sie fast nichts über ihn wusste, war ihr das Wenige schon genug.


      Sie trat einen Schritt vor, bevor sie abbog. Dann schaute sie ihn direkt an. „Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht, Mr Geoffrey. Unüberhörbar. Ich gebe zu, dass Sie mich dabei ertappt haben, als ich mich neugierig umgesehen habe, und …“


      Wie konnte jemand nur so blaue Augen haben? Und – könnte es noch unfairer sein? – so dichte, dunkle Wimpern. Sie bemühte sich, nicht an ihre eigenen, blassen, blonden Wimpern zu denken, und konzentrierte sich auf das, was sie sagen wollte.


      „Ich entschuldige mich bei Ihnen. Ich verstehe nicht, warum ich es für nötig hielt, Sie vorhin anzulügen. Ich habe in dem Raum nichts angerührt. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Ich war nur neugierig wegen etwas, das ich gesehen habe. Also …“ Sie nickte kurz. „Das war alles.“


      Langsam, als versuche er diese Bewegung zum ersten Mal, verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. Sein ganzes Gesicht veränderte sich, und die Wirkung war betörend. Ähnlich wie der Duft der Rosen.


      „Entschuldigung angenommen.“


      Sie nickte. „Danke.“


      „Unter einer Bedingung.“


      Sie runzelte die Stirn. „Sie können nicht eine Entschuldigung annehmen und dann eine Bedingung stellen. Wenn Sie Bedingungen stellen wollen, hätten Sie das von Anfang an klarstellen müssen.“


      Er schaute sie an. „Dann nehme ich Ihre Entschuldigung nicht an.“


      „Man kann eine wörtliche Vereinbarung nicht zurücknehmen, wenn sie gegeben wurde. Damit meine ich …“


      „Ich weiß, was Sie meinen, Miss Braddock.“ Seine Augen zogen sich leicht zusammen. „Lassen Sie mich raten … Ihr Vater ist Anwalt.“


      „Er war Anwalt.“ Sie hob das Kinn. „Einer der angesehensten und geachtetsten Anwälte in ganz Tennessee. Wenigstens war er das früher“, fügte sie leiser hinzu und wünschte sofort, sie hätte es unterlassen.


      Sie warf wieder einen Blick auf ihre Uhr und wand sich innerlich, als sie sah, wie nahe der Minutenzeiger der Zwölf gekommen war. Wenn sie aufgrund dieser Dummheit zu spät zu ihrer Tante käme …


      „Sie müssen mich entschuldigen, Mr Geoffrey. Ich muss jetzt wirklich gehen.“


      Sie konzentrierte sich auf ihren Weg und marschierte los. Wieder hörte sie ihn hinter sich.


      „Ich veredle Pflanzen.“


      Sie schaute ihn an, da sie nicht verstand, was er meinte.


      „Das, was Sie in dem Raum gesehen haben. Sie sagten, Sie seien neugierig gewesen. Daran arbeite ich. Ich veredle Pflanzen, um sie stärker zu machen, und um schönere Blumen hervorzubringen. Um Farben zu schaffen, die es noch nie gab.“


      „Ah … wie interessant“, sagte sie über ihre Schulter hinweg. Dann hörte sie ihn leise lachen.


      „Das sagt jemand, wenn er nicht wirklich interessiert ist, aber den Anschein erwecken möchte, als wäre er es.“


      Eleanor erblickte die Tür, durch die sie gekommen war, blieb kurz stehen und drehte sich um. „Ich will nicht unhöflich sein, Mr Geoffrey, aber …“ Sie schaute sich um. „Ich hatte nie eine besondere Begeisterung für Blumen. Ich sehe einfach keine Notwendigkeit für sie.“


      Er schaute sie ungläubig an, und sie zuckte nur leicht die Achseln. „Aber ich bin sicher, dass meine Tante für Ihre Dienste bestimmt sehr dankbar ist. Und für einen Hilfsgärtner hier auf Belmont ist das eine große Leistung.“


      „Hilfsgärtner“, wiederholte er und schaute sie leicht verwirrt an. „Ja, ein Hilfsgärtner zu sein ist eine sehr ehrbare Arbeit.“


      „Allerdings.“


      „Sie sind ein Mensch, der viel Wert auf Logik legt, nicht wahr, Miss Braddock? Und Sie sind sehr direkt. Für eine Frau, meine ich.“


      Eleanor kniff die Augen zusammen. „Wie bitte?“


      „Nein, nein.“ Er runzelte die Stirn. „Das habe ich als Kompliment gemeint, Eure Ladyschaft.“


      Sie atmete tief aus, da ihr die alberne Anrede, mit der er sie bedachte, nicht gefiel. „Dann müssen Sie noch an Ihren Komplimenten arbeiten, Mr Geoffrey. Genauso wie an Ihrem Selenicereus grandiflorus.“ Sie genoss die Überraschung in seinen Augen und deutete auf den Kaktus, den sie vorher gesehen hatte. Dann ging sie zur Tür und sagte laut: „Falls Sie so fest entschlossen sind, Pflanzen schöner zu machen, könnten Sie mit dieser Pflanze anfangen.“


      Sie schob die Tür auf und warf einen letzten Blick hinter sich. Zu ihrer Überraschung verbeugte er sich in der Hüfte.


      „Es war mir wirklich ein Vergnügen, Miss Braddock.“


      Plötzlich sah sie ihn in einem schwarzen Frack vor sich, mit Frackschößen, maßgeschneiderter Weste und eleganter Hose, die seine muskulöse Figur unterstrichen. Sie war überrascht, wie gut er darin aussah und wie sehr sie davon angetan war, ihn in ihrer Fantasie darin zu sehen.


      Sie blinzelte, um dieses Bild zu vertreiben, und versuchte, aus diesem Mann schlau zu werden. „Das Vergnügen war ganz meinerseits, Mr Geoffrey.“ Sie ließ die Tür hinter sich zufallen und legte den Weg zum Haupthaus fast im Laufschritt zurück.
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      Als Eleanor die Stufen vor dem Haus hinaufstieg und die Tür erreichte, war sie außer Atem und schwitzte.


      Eine Hausdame öffnete ihr mit steifer Miene. Eleanor trat ein und stellte sich vor. Mrs Routh, die sich betont als oberste Hausdame vorstellte, betrachtete sie von Kopf bis Fuß, und Eleanor wusste schnell, was diese Frau von Rosa hielt.


      Sie war jedoch dankbar, als Mrs Routh kein Wort über ihre Kleidung verlor und sie nur mit einer knappen Handbewegung aufforderte, ihr zu folgen.


      Das Innere von Belmont war noch schöner, als Eleanor es in Erinnerung hatte. Links von ihr sah sie ein lebensgroßes Porträt von Adelicia und einer ihrer Töchter, darunter befand sich auf einem Sockel eine faszinierende Marmorstatue von zwei schlafenden Kindern. Eleanor konnte sich nicht erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben.


      Aber – sie verlangsamte ihre Schritte und ihre Augen wurden größer – auch ein anderes Kunstwerk war bei ihrem letzten Besuch eindeutig noch nicht hier gewesen. Daran würde sie sich unter allen Umständen erinnern.


      Mitten in der Eingangshalle stand vor dem Marmorkamin eine sehr sinnliche Statue, die den Besucher begrüßte. Eleanor starrte sie unwillkürlich an, als sie daran vorbeiging. Die Skulptur zeigte eine Frau, die kniete und Weizenähren über einem Arm trug. Aber die kühne Darstellung durch den Künstler stach dem Betrachter am stärksten ins Auge.


      Das Kleid war der Frau auf der einen Seite von der Schulter gerutscht und entblößte eine wohlgeformte, nackte Brust. Eleanor fand es erstaunlich, dass Tante Adelicia die Statue in der Eingangshalle stehen hatte.


      Ihr Blick wanderte zur Uhr auf dem Kaminsims. Sie kniff die Augen zusammen. Dann atmete sie tief ein, um ihre plötzliche Nervosität zu beruhigen, und strich die Falten aus ihrem Rock. Sie hätte nicht ins Gewächshaus gehen sollen.


      In diesem Moment hätte sie viel dafür gegeben, dem Hilfsgärtner seinen muskulösen Hals umzudrehen.


      Als sie sah, dass Mrs Routh schon einige Schritte weitergegangen war, beeilte sich Eleanor.


      Wohin sie auch schaute – vom üppigen Muster der Tapete und der luxuriösen Vorhänge, zum geblümten original Wilton-Wandteppich, der eine ganze Wand bedeckte, bis hin zu den faszinierenden Bronzekronleuchtern, in denen von Gas betriebene Flammen flackerten –, sah sie, dass auf Belmont Schönheit regierte. Gemälde schmückten fast jeden freien Zentimeter an den Wänden. Eleanor hätte sich mehr Zeit gewünscht, um sie zu betrachten.


      Aber ihr blieb keine andere Wahl, als sich zu beeilen, um die Haushälterin wieder einzuholen.


      Mrs Routh klopfte leise an die Glasscheibe der Tür zum Hauptsalon und öffnete sie dann. „Ihre Nichte ist eingetroffen, Mrs Cheatham.“


      Eleanor beschloss, den strafenden Unterton in Mrs Rouths Worten zu überhören, und warf einen ersten Blick auf ihre Tante, die auf einem eleganten Sofa saß. Tante Adelicias dunkle Haare – ohne jede Spur von Grau, soweit sie sehen konnte – waren nach oben gebürstet und zu luftigen Locken frisiert. Trotz ihrer Jahre sah Adelicia Acklen Cheatham immer noch atemberaubend schön aus. Etwas anderes hatte Eleanor auch nicht erwartet.


      Als Eleanor ihre Tante ansah, überkamen sie unerwartet starke Gefühle, da sie sich an das letzte Mal erinnerte, als sie Belmont besucht hatte. Mit ihrer Mutter, ihrem Vater und Teddy. Jetzt waren sie alle, einschließlich Onkel Joseph, nicht mehr da.


      Fast alle.


      „Tante Adelicia.“ Eleanor machte einen Knicks. „Wie herrlich, dich nach so vielen Jahren wiederzusehen. Danke, dass du mir erlaubst, bei dir zu wohnen. Aber ich hoffe, dass ich deine Gastfreundschaft nicht überstrapaziere. Ich will dir nicht zur Last fallen. Ich werde alles tun, damit das nicht der Fall ist.“


      Als sie merkte, dass sie zu viel redete, biss sich Eleanor im buchstäblichen Sinn auf die Zunge.


      Tante Adelicia stand mit Schönheit und Würde von ihrem Sofa auf. Und mit einer Eleganz, die man normalerweise nur bei … Adeligen sah. Eleanor konnte es nicht leugnen.


      Ihre Tante war so zierlich, ihre Bewegungen waren so zart und anmutig, so feminin und doch mit einer unübersehbaren Stärke. Eleanor ertappte sich dabei, dass sie wünschte, sie hätte mehr Ähnlichkeit mit ihr und weniger mit … sich selbst.


      Tante Adelicia neigte leicht den Kopf und schaute sie mit einem strahlenden Lächeln an. „Willkommen auf Belmont, Eleanor. Du kommst spät.“


      * * *


      Eleanor hatte immer noch Mühe, sich von Tante Adelicias höflich formuliertem Tadel zu erholen, als sie den nächsten Bissen von den Süßkartoffeln nahm, die mit Sahne so leicht und schaumig geschlagen waren, wie sie noch nie zuvor welche gegessen hatte. Dabei beobachtete sie die Geschehnisse am Esstisch der Familie Cheatham.


      Sechs Kinder zwischen acht und achtzehn Jahren, darunter Dr. Cheathams Tochter und Sohn im Teenageralter, plauderten fröhlich. Dr. Cheatham und Tante Adelicia brachten sich ebenfalls in das Gespräch mit ein. Es wurde viel gelacht, eine Vielzahl von Themen wurde angesprochen, und das köstliche Essen war ein Genuss. Eleanor schaute ihre vier jüngeren Cousins und Cousinen an, die von ihrer neuen Schwester und ihrem neuen Bruder sichtlich begeistert waren. Es war unübersehbar, dass die Familie von Tante Adelicia und ihrem dritten Ehemann erfolgreich zusammengewachsen war.


      Aber trotz der Herzlichkeit und Fröhlichkeit, des eleganten Porzellans und der Kristallkelche, die randvoll mit Eis und frisch gepresster Zitronenlimonade gefüllt waren, inmitten all dieses Luxus, konnte Eleanor die Einsamkeit tief in ihrem Inneren nicht vertreiben.


      In dieser Atmosphäre vermisste sie ihren Vater noch mehr.


      Sie fragte sich, wie er sich wohl fühlte. Würde er sich bald eingewöhnen? Hatte er heute Abend etwas gegessen? Manchmal musste man ihn überreden, damit er etwas aß. Bitte, Herr – sie drückte die Augen fest zu – lass es ihm besser gehen.


      Sie war dankbar für die Zeit, die sie und Tante Adelicia zuvor miteinander verbracht hatten. Obwohl sie selbst nicht allzu viele Nettigkeiten zum Gespräch hatte beitragen können, hatte sie es genossen zu hören, was es in der Familie Cheatham Neues gab.


      Trotz allem, was über ihre Tante gesagt wurde, war Adelicia Cheatham auf jeden Fall eine hingebungsvolle Mutter.


      Eleanor hatte gehofft, es ergäbe sich der richtige Moment, um ihrer Tante ihre Idee vorzustellen, aber dazu war es noch nicht gekommen. Als das Essen fast zu Ende war, beschloss sie, es erneut zu versuchen.


      Sie begleitete ihre Tante und Dr. Cheatham in den kleinen Salon und war ziemlich überrascht, als Pauline – die beim Essen stolz verkündet hatte, dass sie bald neun werden würde – sich dicht neben sie aufs Sofa kuschelte.


      Eleanor hatte Pauline nicht mehr gesehen, seit das Mädchen noch ganz klein, vielleicht ein Jahr alt, gewesen war. Das war in Alabama bei einem Acklen-Familientreffen gewesen, nach dem Tod von Eleanors Mutter, aber noch vor dem Krieg.


      Sie erinnerte sich, dass sie Pauline als Baby auf den Armen gehalten und den starken Wunsch gehabt hatte, selbst ein Kind zu bekommen. Aber sie hatte diese Hoffnung bereits vor Jahren aufgegeben; wenigstens wollte sie das glauben. In Momenten wie diesem jedoch kam das ferne Herzklopfen der Mutter, die sie hätte sein können, wieder näher und pulsierte mit neuer Wärme unter ihrer Haut.


      Pauline blickte auf und hakte sich bei Eleanor unter. „Wo sind denn deine Kinder?“


      „Pauline!“, schimpfte Tante Adelicia leise. „Eine solche Frage stellt man einer Dame nicht … in keinem Alter.“


      Pauline verzog das Gesicht und senkte den Kopf. Eleanor musste lächeln. Pauline war Tante Adelicia wie aus dem Gesicht geschnitten und besaß auch die Kühnheit ihrer Mutter, auch wenn ihr vielleicht noch die dazu nötige Würde fehlte.


      „Das macht nichts, Tante Adelicia. Ich bin deshalb nicht beleidigt.“ Eleanor schaute zu Pauline hinab und streichelte ihre dunklen Haare. „Du hast das gefragt, weil ich alt genug bin, um eine Mutter sein zu können. Ist das richtig?“


      Pauline warf einen vorsichtigen Blick auf Tante Adelicia und nickte dann.


      „Du hast recht“, sprach Eleanor weiter. „Ich bin alt genug, um Kinder haben zu können. Aber ich habe keine, weil ich nie verheiratet war.“


      Als sie sah, dass das Mädchen bereits die nächste Frage auf der Zunge hatte, hoffte Eleanor, dass sie diese Frage in Anwesenheit ihrer Tante und deren Mann beantworten könnte.


      „Warum bist du nicht verheiratet?“


      „Pauline Sarah Acklen!“ Dieses Mal lag Verlegenheit in Tante Adelicias strengem Tonfall.


      Aber Eleanor, die diese Frage als das sah, was sie war – unschuldige Neugier –, konnte dem Kind keinen Vorwurf machen. Denn sie selbst hatte die gleiche Charaktereigenschaft. Sie dachte im Stillen darüber nach, wohin ihre eigene Neugier – auch wenn sie weitaus weniger unschuldig gewesen war – sie heute geführt hatte.


      Sie warf einen Blick auf ihre Tante und Dr. Cheatham und bat stumm um die Erlaubnis, weitersprechen zu dürfen. Dr. Cheatham, der den Versuch, sein Lächeln zu verbergen, aufgab, warf einen Blick auf seine Frau, die nickte, auch wenn sie immer noch sehr streng schaute.


      „Der Grund, warum ich nicht verheiratet bin, Pauline, ist, dass ich nie einen Mann kennengelernt habe, den ich hätte heiraten wollen.“ Obwohl das die Wahrheit war, gab es noch einen anderen Grund, der genauso wahr war. Und der für alle im Raum offensichtlich war. „Und auch, weil …“ Eleanor war von der Wärme, die in ihre Wangen stieg, und davon, wie schwer es ihr fiel, die nächsten Worte laut auszusprechen, überrascht, „… nie ein Mann um meine Hand angehalten hat.“


      Paulines dunkle Brauen zogen sich zusammen, und Eleanor versuchte zu erahnen, welche Frage als Nächstes käme.


      Das Mädchen schürzte die Lippen. „Also muss der Mann um die Hand der Frau anhalten?“


      Eleanor war dankbar, dass Pauline nun eine weniger persönliche Frage gestellt hatte, und drückte ihrer kleinen Cousine zärtlich den Arm. „Das ist so Brauch, ja. Aber die meisten Paare sprechen normalerweise vorher darüber, wenigstens zu einem gewissen Maß, bevor der Mann um die Hand der Frau anhält. Wenn es also bei dir so weit ist …“ sie drückte Pauline einen Kuss auf die Stirn und zwinkerte ihrer Tante zu, „… und ein junger Mann, den du sehr liebst, um deine Hand anhält, sollte dich das nicht unvorbereitet treffen.“


      Noch während sie das sagte, wusste Eleanor, dass sie ein Versprechen auf eine Zukunft gab, die nicht für jedes Mädchen eintreten würde – schon gar nicht in diesen Jahren nach dem furchtbaren Krieg, der die Auswahl an Männern sehr reduziert hatte. Aber für Pauline Acklen, das hübsche, lebhafte Mädchen aus einer sehr reichen Familie, würde dieses Versprechen wahr werden. Eines Tages hätte Pauline eine große Schar von Verehrern.


      Offenbar zufrieden mit ihrer Antwort, sprang Pauline vom Sofa auf, rannte zur Tür und drehte sich dann noch einmal um. „Wenn ich groß bin“, verkündete sie und stemmte die Hände in die Hüften, „und einen Mann treffe, den ich heiraten will, und er nicht um meine Hand anhält, dann halte ich um seine an.“


      Sie warf die Tür hinter sich zu, und ihre kindliche Erklärung schwebte in der Luft, während alle verblüfft schwiegen.


      Dr. Cheatham brach mit seinem leisen Lachen das Schweigen. „Deine Tochter wird dir mit jedem Tag ähnlicher, meine Liebe.“


      Eleanor lächelte, als sie den Blick sah, den Tante Adelicia ihm zuwarf.


      „Sie wissen ganz genau, Dr. Cheatham, dass ich eine Frau bin, die sehr viel Wert auf Tradition legt und …“


      Während sie dem Gespräch folgte, wanderte Eleanors Blick zum offenen Fenster. Obwohl die Abenddämmerung bereits ihr rötliches Licht auf die Landschaft legte, war es draußen immer noch hell, und sie entdeckte Mr Gray und einen Mann, den sie nicht kannte, in den vorderen Gärten. Erst als sie sich dabei ertappte, dass sie das restliche Gelände absuchte, wurde ihr bewusst, wen sie suchte …


      Sie unterbrach ihre Suche sofort.


      Ein kurzes Klopfen ertönte, und Cordina, Belmonts Chefköchin, betrat mit einem Silberservice den kleinen Salon.


      Eleanor erinnerte sich an den Namen der Frau, da sie es kaum erwarten konnte, sie nach dem Rezept für das Essen zu fragen, das sie heute Abend genossen hatten – die cremigen Süßkartoffeln, die Butterbohnen, die so zart gewesen waren, ohne zu weich zu sein, und der Schweinebraten. Das Fleisch war ihr praktisch auf der Zunge zergangen.


      „Ich habe Ihnen Ihren Abendkaffee gebracht, Mrs Cheatham. Und natürlich einige Teekekse.“


      „Danke, Cordina.“ Tante Adelicia nahm ein Buch vom Tisch. „Ich möchte es noch einmal sagen: Das Essen heute Abend war köstlich.“


      „Ja“, stimmte Eleanor ihr zu. „Das war es wirklich. Wenn Sie Zeit haben, Cordina, würde ich gerne wissen, wie Sie Ihren Schweinebraten so zart hinbekommen.“


      Cordina strahlte, während sie das beladene Silbertablett auf den Tisch stellte. „Ach, das ist kein Geheimnis, Miss Braddock. Sie müssen das Fleisch nur eine Weile in Gewürze einlegen, bevor Sie es kochen. Dann kochen Sie es lange und behutsam. Wenn man es zu eilig hat, wird es nur zäh.“


      Eleanor wünschte, sie hätte Papier und eine Feder zur Hand. „Welche Gewürze nehmen Sie …“


      „Cordina.“ Tante Adelicia beugte sich vor. „Sie hatten einen langen Tag. Ich denke, wir kommen heute Abend ohne Sie zurecht.“


      Cordina lächelte und senkte den Kopf. „Ja, Madam. Danke, Madam.“


      Als die Tür zuging, hatte Eleanor die Befürchtung, dass sie Cordina vielleicht irgendwie in Schwierigkeiten gebracht haben könnte. Doch hoffentlich nicht dadurch, dass sie mit ihr ein Gespräch begonnen hatte? Obwohl der Bürgerkrieg hauptsächlich wegen der Frage der Sklaverei ausgetragen – und von der Konföderation verloren – worden war, wusste sie, dass einige Leute immer noch dem „alten Süden“ nachtrauerten.


      Aber in den wenigen Stunden, seit sie wieder auf Belmont war, hatte sie gesehen, dass ihre Tante ungezwungen mit den Dienstboten sprach – sowohl mit Schwarzen als auch mit Weißen. Deshalb glaubte sie nicht, dass das der Grund war.


      Tante Adelicia schenkte zuerst Dr. Cheatham ein, dann goss sie Eleanor eine Tasse Kaffee ein. „Sahne und Zucker, meine Liebe?“


      „Nein, danke. Ich trinke ihn schwarz.“


      Während sie an ihrem Kaffee nippte, überlegte Eleanor im Stillen, wie sie ihrer Tante ihren Plan am besten unterbreiten könnte, hätte aber lieber ohne Dr. Cheathams Beisein darüber gesprochen. Sie wusste, dass sie die Worte mit Selbstvertrauen und Entschlossenheit vorbringen müsste. Sonst wäre Tante Adelicia nie bereit, ihren Plan zu unterstützen.


      Sie brauchte aber ihre Unterstützung. Ein Darlehen. Sie würde jeden Cent zurückzahlen. Und es würde sich lohnen, denn sie würde endlich etwas aus ihrem Leben machen, etwas Sinnvolles. Eine Arbeit, die ihr ermöglichen würde, unabhängig zu sein und wieder ein eigenes Zuhause zu haben. Für sich und ihren Vater.


      „Miss Braddock.“ Dampf stieg von Dr. Cheathams Tasse auf. „Sind Sie bereit für die Abenteuer, die meine Frau für Sie geplant hat?“


      Eleanors Blick wanderte zwischen den beiden hin und her und sie zog bei seiner Bemerkung eine Braue hoch. „Ich nehme an, das kommt darauf an, wie diese Abenteuer aussehen.“


      „Ach, hör nicht auf ihn, Eleanor! Er will sich nur einmischen.“ Tante Adelicia lächelte und spreizte ihren zierlichen kleinen Finger in einem perfekten Winkel ab, während sie an ihrer Tasse nippte. „Aber ich habe wirklich einige Ideen, die ich gern mit dir besprechen würde. Wenn wir später einen Moment Zeit haben.“


      Eleanor spürte, dass zwischen den beiden eine stumme Botschaft ausgetauscht wurde, und fühlte sich wie ein Käfer, der gleich mit der Nadel eines Sammlers durchbohrt und an ein Brett geheftet werden sollte.


      „Nun.“ Dr. Cheatham erhob sich. „Ich glaube, das war mein Stichwort, wie man so schön sagt.“ Er zwinkerte Eleanor zu. „Seien Sie vorgewarnt, Miss Braddock. Und wie ich schon beim Essen sagte …“ Er lächelte und die Falten in seinen Augenwinkeln traten jetzt stärker hervor. „Willkommen in unserem Haus. Wir freuen uns sehr, Sie bei uns zu haben.“


      „Danke, Dr. Cheatham.“ Eleanor stellte die Tasse ab. „Und danke für alles, was Sie für meinen Vater tun.“ Sie blickte zu ihrer Tante. „Ich bin Ihnen beiden sehr dankbar. Ich weiß, dass ich es Ihrem Einfluss und Ihren Beziehungen verdanke, dass mein Vater einen Platz bekommen hat.“ Sie sah im Geiste die Szene wieder vor sich, als ihr Vater aus der Kutsche gestürmt war, und ihre Kehle zog sich schmerzlich zusammen. „Und ich hoffe, dass es ihm bald wieder besser geht.“


      Wieder hatte sie das Gefühl, dass eine stumme Botschaft zwischen dem Ehepaar ausgetauscht wurde.


      „Miss Braddock, ich bin sicher, dass Dr. Crawford Ihnen gesagt hat, dass man alles medizinisch Mögliche tun wird, um Ihrem Vater zu helfen. Ich freue mich darauf, diese Woche hinzufahren und ihn selbst zu besuchen. Falls Dr. Crawford es noch nicht mit Ihnen besprochen hat“, fuhr er fort, „die Medikamente, die er am Anfang bekommt, haben eine beruhigende Wirkung.“


      Eleanor nickte. „Das hat er erwähnt.“


      „Sehr gut. Nach der ersten Woche wird die Medikation normalerweise, abhängig davon, wie der Patient reagiert, reduziert, und ihr Vater wird ermutigt, aktiver zu werden. Sie könnten sich also überlegen, welche Hobbys ihm gefallen könnten. Etwas, das ihm ein Ziel gibt und bei dem er sich ein wenig bewegt.“


      Sie dachte einen Moment nach. „Er hat immer gern einen Gemüsegarten gehabt. Ich habe keine Spur von einem Garten gesehen, als ich dort war, aber vielleicht könnte ich ihm helfen, einen kleinen Kräutergarten am Fenster seines Zimmers anzulegen. Falls sein Zimmer ein Fenster hat.“


      „Es hat bestimmt ein Fenster“, warf ihre Tante ein. „Und das ist eine ausgezeichnete Idee.“


      „Allerdings.“ In Dr. Cheathams Lächeln lag Mitgefühl, aber auch Zurückhaltung und eine leichte Warnung. „Sie dürfen sich nicht zu sehr an die Hoffnung klammern, dass er wieder ganz gesund wird, Miss Braddock. Wenn Demenz – falls es das ist – bei einem Menschen einsetzt, ist der Verfall der geistigen Fähigkeiten nur selten aufzuhalten.“


      Ihr Herz schlug kräftiger, aber Eleanor nickte und war für seine Freundlichkeit und sein Mitgefühl dankbar, auch wenn seine Worte sie sehr trafen.


      Er beugte sich herüber und ergriff ihre Hand. „Immer nur ein Tag auf einmal, mein Liebe“, sagte er leise. „Mehr ist uns nicht gegeben. Und manchmal …“ seine Miene wurde trauriger, „… müssen wir auch den Tag in Stunden zerlegen. Und in Minuten.“


      Er drückte ihre Hand. Sie erwiderte seinen Händedruck und war dankbar für seinen festen Griff. Wie lang war es her, seit sie jemanden so berührt hatte – seit sie bewusst jemandem die Hand gehalten oder jemanden umarmt hatte? Oder selbst gehalten oder umarmt worden war? Selbst heute hatte sie ihre Tante mit einem Knicks begrüßt. Und ihr Vater war nie ein Mensch gewesen, der seine Gefühle gezeigt hätte.


      Teddy hingegen …


      Ein Messer bohrte sich in Eleanors Herz, als sie an ihren jüngeren Bruder dachte. Teddy hatte sie öfter umarmt. Was würde sie dafür geben, wenn sie sich wieder in seine Arme drücken könnte.


      Es kostete sie ihre ganze Kraft, diese Gefühle zu verdrängen, als sie Dr. Cheatham erneut mit einem Lächeln dankte, da sie ihrer Stimme nicht traute.


      Kaum hatte er die Tür aufgemacht, als Richard und William erschienen. Die zwei dreizehnjährigen Jungen – Brüder seit der Hochzeit ihrer Eltern und nun die besten Freunde – packten ihn links und rechts am Arm und baten ihn aufgeregt, mit ihnen ins Billardzimmer zu kommen. Mit einem letzten Blick sah Dr. Cheatham ins Arbeitszimmer zurück und tat, als habe er Angst, entführt zu werden.


      Tante Adelicia lächelte nur und winkte ihm zu.


      Eleanor atmete tief aus. Zum Teil war es ein Seufzen, aber auch ein fasziniertes Staunen. Sie hätte nie erwartet, dass in diesem Haus so viel Leben und jugendlicher Elan herrschen würde. „In diesem Haus wird es bestimmt nie langweilig.“


      „Nein, gewiss nicht“, lachte Tante Adelicia. „Besonders, seit wir das neue Billardzimmer neben dem Salon eingerichtet haben. Die Jungen lieben es. Wir haben das Schulzimmer für Claude und Pauline nach oben verlegt. Natürlich gehen die älteren Kinder bald zur Schule weg. Aber im Moment geht es im Haus recht lebhaft zu, da sie alle noch zu Hause sind. Und ich möchte es auch nicht anders haben.“ Ihre Gesichtszüge wurden weicher, und Dankbarkeit strahlte aus ihren Augen. „Es gibt nichts Schöneres als Familie, Harmonie und Zuneigung.“


      Da sie vor wenigen Sekunden genau das Gleiche gedacht hatte, nur aus einer anderen Perspektive, wurde Eleanor noch einmal bewusst, wie einsam sie im Grunde war. Sie stand auf, um sich noch eine Tasse Kaffee einzuschenken und ihre wehmütigen Gefühle zu überspielen. Sie bot an, die Tasse ihrer Tante zuerst zu füllen, aber Tante Adelicia lehnte ab.


      Da sie es für besser hielt, ihre Tante bei diesem Gespräch direkt anzuschauen, nahm Eleanor ihr gegenüber Platz. Erst jetzt fiel ihr die Vase mit dem frisch geschnittenen Strauß Rosen auf einem Tisch in der Ecke auf. Die Blüten waren schneeweiß bis auf die Ränder, die aussahen, als wären sie in einem zarten Rosa bemalt worden. Wie ein Sonnenaufgang.


      Sie hatte so etwas noch nie gesehen und musste nicht lange überlegen, um zu wissen, woher sie kamen – und von wem sie kamen. Sie erinnerte sich daran, wie Mr Geoffrey sich vor ihr verbeugt hatte. So würdevoll. Diese Geste hatte an ihm völlig natürlich ausgesehen. Seltsam bei einem Mann seines Standes.


      Diese Erinnerung weckte Gefühle in ihr, von denen sie nicht genau wusste, wie sie sie einordnen sollte. Sie wusste nur, dass sie am besten die Finger davon lassen sollte.


      Sie sammelte sich und sah ihre Tante an. Sie wusste, dass jetzt der Moment gekommen war, auf den sie gewartet hatte.


      „Tante Adelicia, ich …“


      „Eleanor, meine Liebe, ich …“


      Sie hatten gleichzeitig zu sprechen begonnen und mussten deswegen lachten.


      Eleanor ließ ihr mit einer Handbewegung den Vortritt. „Bitte …“ Aber eigentlich hätte sie gern ihren Vorschlag zuerst vorgebracht.


      Tante Adelicia nickte freundlich. „Eleanor, meine Liebe, wie mein Mann schon gesagt hat, sind wir sehr dankbar, dass du bei uns wohnen wirst, und wir wollen, dass du dich hier wohlfühlst. Belmont ist dein Zuhause, solange du möchtest.“


      Eleanor war dankbar und hoffte, ihre Miene zeigte das auch.


      „Immerhin war dein Vater der liebste Cousin meines verstorbenen …“ Tante Adelicias Stimme brach, und sie presste für einen Moment die Lippen fest zusammen. „Dein Vater war der liebste Cousin meines verstorbenen Mannes“, beendete sie ihren Satz leise. „Joseph hat immer sehr viel von ihm gehalten.“ Sie lachte leise, und die Melancholie in ihrem Gesicht wurde wieder schwächer. „Er hat mir unzählige Male erzählt, wie oft dein Vater ihn mit seinen Streichen in die Bredouille brachte, als sie Kinder und Spielkameraden waren.“


      Eleanor lächelte und nippte an ihrem Kaffee. „Ich habe diese Geschichten auch sehr oft gehört. Und jedes Mal wurden die Risiken größer.“


      „Und die Strafen härter.“ Tante Adelicia seufzte und versank in Erinnerungen. „Du hast gute Arbeit geleistet, Eleanor. Bei deinem Vater, meine ich. Du hast den Haushalt übernommen, die ganze Verantwortung lag auf deinen Schultern. Die letzten Jahre waren schwer für dich. Das weiß ich.“


      Eleanor berührte den zarten Henkel der Tasse. „Es war manchmal eine Herausforderung.“ Sie wusste, dass auch ihre Tante trotz des Reichtums, in dem sie lebte, und des Glücks, das jetzt in diesem Haus herrschte, im Laufe ihres Leben viel Trauer erlebt und große Verantwortung getragen hatte.


      Tante Adelicia schaute sie an. „Ich kenne dich, seit du elf warst. Du warst immer reifer als andere in deinem Alter. Das weißt du, nicht wahr? Du kamst schon mit einer alten Seele zur Welt, Eleanor. Das habe ich von Anfang an gesehen. Denn ich bin genauso.“


      Eleanor senkte den Kopf. „Ich habe das schon sehr früh erkannt. Vielleicht schon als Kind.“ Sie hob eine Schulter und ließ sie dann fallen. „Mir war nur nie bewusst, dass es auch jemand anderes sah.“


      „Ich schimpfte jedes Mal mit Joseph, wenn er dich kleine Ellie nannte. Besonders, als er es immer noch sagte, als du schon ein Teenager warst.“


      Eleanor lachte. „Damals war ich schon genauso groß wie er.“


      „Er hat es immer liebevoll gemeint. Ich hoffe, das weißt du.“


      „Ja. Genauso wie mein Vater, der das auch immer sagte. Aber …mein Vater hat mich schon seit Jahren nicht mehr so genannt. Das ist auch richtig so, wenn man es genau bedenkt.“ Eleanor lächelte, aber eher aus Pflichtgefühl.


      Sie trank einen Schluck Kaffee, aber er war nur noch lauwarm.


      Tante Adelicia setzte sich aufrechter hin. „Genug der Erinnerungen. Ein paar Erinnerungen machen einen dankbar. Zu viele schmerzliche Erinnerungen säen Bitterkeit.“ Sie nahm etwas von einem Tisch, der hinter ihr stand. „Jetzt zu etwas anderem. Ich freue mich besonders, dass du heute angekommen bist, weil ich dir eine ganz liebe Gruppe von Frauen vorstellen möchte. Wir treffen uns einmal in der Woche zum Kaffee und um zu plaudern und um etwas Besonderes miteinander zu unternehmen. Morgen treffen wir uns hier! Ich habe ihnen schon von dir erzählt. Du wirst sie mögen, und ich weiß, dass sie dich mögen werden.“


      Eleanor versuchte, sich darüber zu freuen, aber als sie sah, was Tante Adelicia in der Hand hatte, fiel es ihr schwer. Außerdem hatte es ihr nie Spaß gemacht, Small Talk zu machen. Und schon gar nicht mit Leuten, die sie nicht kannte.


      „Morgen kommt eine Frau, die uns zeigt, wie man solche Blumensäckchen macht.“ Tante Adelicia schnupperte an dem Duftsäckchen in ihrer Hand und hielt es dann Eleanor hin, damit auch sie daran riechen konnte. Der durchdringende Geruch trieb Eleanor Tränen in die Augen.


      „Ist es nicht schön?“ Tante Adelicia strahlte. „Man füllt das Säckchen mit zerstoßenen Blütenblättern. In zwei Wochen wird eine Frau aus England hierherkommen und uns zeigen, wie man Papierblumen macht. Sie hat mir vor einer Weile ein Muster mit der Post zugeschickt.“


      Ihre Tante reichte ihr das Säckchen, dann holte sie eine lange, dünne Schachtel aus ihrer Schreibtischschublade und nahm eine Blume heraus – eine Chrysantheme, vermutete Eleanor – und reichte sie ihr mit einem stolzen Blick.


      Eleanor hielt das Täschchen in einer Hand und die Blume in der anderen und drehte den Stiel zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie verstand nicht, warum jemand sich so große Mühe machte, etwas aus Papier zu basteln, wenn man draußen im Garten die echten Blumen pflücken konnte.


      Ihre Tante trat neben sie. „Ist sie nicht bis ins kleinste Detail ein Kunstwerk?“


      „Ja. Sie ist … wirklich etwas Besonderes.“


      Tante Adelicia fuhr mit dem Finger die rote Kordel nach, die das Säckchen oben zusammenband. „Die Kordel ist aus handgesponnener französischer Seide.“


      Als sie sich ein Leben vorstellte, in dem man Stunde für Stunde damit verbrachte, Duftsäckchen, Papierblumen und Small Talk zu machen, wünschte Eleanor, sie hätte genug Seidenkordel, um sie sich mehrmals um den Hals zu legen und dann fest zuzuziehen.


      „Natürlich nimmt unsere Frauengruppe auch an anderen Unternehmungen teil. Wir besuchen Konzerte und Opern. Ah, und gelegentlich gehen wir ins Ballett. Herrlich. Wir haben auch die Nashviller Frauenliga, die sich in der Stadt trifft. Ein paar Frauen in der Liga sind in deinem Alter. Vielleicht gefällt es dir dort auch gut. Sie unternehmen …“


      Während Eleanor sich die endlosen Aktivitäten anhörte, denen Tante Adelicia und ihre Freundinnen nachgingen, hatte sie das Gefühl, dass mit rasender Geschwindigkeit eine Mauer um sie herum hochgezogen würde. Die Freundinnen ihrer Tante waren alle verheiratet und wohlhabend, wie sie aus der vielen Freizeit schloss, die sie anscheinend hatten, und daraus, wie sie diese Zeit verbrachten. Sie befand sich jedoch in einer völlig anderen Situation.


      Das Wort amerikanischer Adel ging ihr wieder durch den Kopf, und sie musste zugeben, dass der Journalist, der diesen Artikel geschrieben hatte, nicht ganz im Unrecht war. Ihre Tante und die Freundinnen ihrer Tante führten ein beneidenswertes Leben, und ihre Tante lud sie ein, dieses Leben zu teilen. Aber das konnte Eleanor nicht.


      Das Duftsäckchen, das einen sehr starken Geruch verbreitete, und die Erfahrung, wie unnachgiebig ihre Tante sein konnte, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, raubten ihr fast die Luft zum Atmen. Sie fühlte sich, als hätte jemand ihr Korsett zu eng geschnürt.


      „… und letztes Jahr habe ich alle Frauen nach New Orleans eingeladen, wo wir an den Festlichkeiten in der Stadt teilnahmen, bevor wir weiterfuhren zu meiner …“


      Eleanor stand abrupt auf, da sie kaum noch klar denken konnte. Sie legte die Sachen auf den Tisch. „Vergib mir, dass ich dich unterbreche, Tante Adelicia. Ich weiß, dass du es nur gut meinst, aber …“ Sie atmete tief ein. Wie sollte sie sagen, was sie dachte, ohne die Gefühle ihrer Tante zu verletzen? „Aber das …“ Sie deutete auf das Duftsäckchen und die Blume. „Es tut mir leid, aber … das kann ich nicht.“


      Die Überraschung in Tante Adelicias Gesicht wich langsam einer mitfühlenden Miene. „Ach, meine Liebe, das verstehe ich.“ Sie drückte liebevoll Eleanors Arm. „Bei allem, was du durchmachen musstest, hattest du einfach nicht die gleichen Möglichkeiten in deinem Leben. Aber du brauchst keine Angst zu haben …“


      „Nein.“ Eleanor schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht. Ich …“


      Sie hatte auf den richtigen Moment gewartet, sich ihre Worte genau vorgesagt, aber jetzt, da der Moment gekommen war, lief es ganz anders, als sie es sich erhofft hatte. Vergessen war ihre eingeübte Rede. Als sie die Fragen in den Augen ihrer Tante sah, betete sie um die richtigen Worte.


      „Ich bin dir sehr dankbar für alles, was du für mich tun willst, Tante Adelicia. Aber wenn ich ehrlich bin … reizt mich keine dieser Aktivitäten.“ Ach, wie sollte sie ihrer Tante nur verständlich machen, was sie fühlte? „Ich möchte mit meinem Leben etwas Sinnvolles machen, Tante. Etwas, womit ich anderen Menschen etwas Gutes tue. Und wenn du mir erlaubst, würde ich dir gern von dem Plan erzählen, den ich …“


      Eleanor begriff zu spät, wie ihre Worte auf ihre Tante gewirkt haben mussten. Tante Adelicia zog ihre Brauen in die Höhe, dann verdunkelte sich ihre Miene, und Eleanor stellte sich auf ein Gewitter ein.
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      „Bitte vergib mir, Tante Adelicia. Das hört sich ganz anders an, als ich es meinte. Ich wollte damit sagen …“


      „Ich glaube, du hast ganz genau gesagt, was du meinst, Eleanor.“ Tante Adelicia durchbohrte sie mit ihren Blicken. „Egal, ob es sich so anhörte oder nicht.“


      Eleanor kam sich vor, als hätte sie etwas Zerbrechliches und Kostbares achtlos in tausend Scherben zerbrochen. Die Schuld dafür trug sie ganz allein. „Tante Adelicia …“ Sie seufzte und senkte den Blick. Die grenzenlose Erschöpfung, die sie heute schon einmal erfasst hatte, raubte ihr alle Kraft. Sie wollte sich wieder setzen, wagte es aber nicht.


      Sie war sich ihrer Situation schmerzlich bewusst und darüber im Klaren, wie sehr sie auf das Wohlwollen dieser Frau angewiesen war. Aber vor allem bedauerte sie es von ganzem Herzen, dass sie ihre Tante verletzt hatte. Eleanor hob den Kopf und stellte sich Adelicias finsterem Blick.


      „Bitte vergib mir, Tante. Ich wollte dich nicht beleidigen. Es war auch nicht meine Absicht, dich und deine Freundinnen zu kritisieren.“ Als sie wieder an das dachte, was sie gesagt hatte, wurde ihr Gesicht ganz heiß. „Ich war noch nie gut darin, um etwas herumzureden, Tante Adelicia. Und ich hatte auch nie die Gabe, so zu tun, als würde ich einer Sache zustimmen, wenn ich etwas ganz anderes fühle. Es fiel mir schon immer leichter, einfach zu sagen, was ich denke. Obwohl ich es normalerweise …“ ihr Lachen war ohne jeden Humor, „… schaffe, mit mehr Anstand und Feingefühl zu sprechen, als ich es soeben getan habe.“


      Ihre Tante schaute sie an, und Eleanor wusste, dass sie das, was gleich käme, wahrscheinlich verdiente. Schließlich richtete sich Tante Adelicia auf und faltete die Hände auf ihrem Schoß.


      Mit einem Blick forderte sie Eleanor auf, sich ebenfalls zu setzen. „Ich finde auch, Eleanor, dass es der kürzeste Weg zu einer Lösung ist, die Wahrheit zu sagen.“


      Das zu hören gab Eleanor Grund zur Hoffnung. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ihre Tante hob einen einzigen, dünnen Zeigefinger. In dieser winzigen Bewegung lag eine Autorität, die Eleanor genau spürte.


      „Allerdings“, sprach ihre Tante weiter, „sichert dieser Weg nicht immer den gewünschten Ausgang. Und auch nicht ein befriedigendes Ergebnis für beide Seiten.“


      Genauso schnell, wie die Hoffnung gekommen war, erlosch sie wieder. Eleanor wartete und war klug genug, nicht wieder das Gespräch in die Hand nehmen zu wollen.


      „Vor einem Moment sagtest du, dass du einen Plan hättest. Ich glaube, du wolltest mir diesen Plan unterbreiten.“


      Eleanor nickte, stellte aber fest, dass ihre sorgfältig ausgearbeitete Rede jetzt ein einziges Gedankenwirrwarr war. Vielleicht war der direkte Weg der beste. „Ich möchte … gerne arbeiten.“


      Bei dieser Bemerkung zog Tante Adelicia erneut eine Braue in die Höhe.


      „Ich will eine Arbeit, die mir auf lange Sicht erlaubt, genug Geld zu verdienen, um unabhängig leben zu können. Mit meinem Vater natürlich. Vorausgesetzt, sein Gesundheitszustand verbessert sich. Mein ganzes Leben lang habe ich …“ Sie brach ab, da sie feststellte, dass sie es falsch formuliert hatte. „Es kommt mir vor, als wäre es mein ganzes Leben lang gewesen, dass mir immer jemand anderes gesagt hat, was ich tun darf und tun soll. Ich bin jetzt fast dreißig. Ich habe keine Aussicht zu heiraten und auch keine Hoffnung, dass sich daran irgendetwas ändern würde. Das habe ich akzeptiert. Immerhin bin ich …“ sie seufzte, „… keine Frau, die Männer normalerweise schön finden.“


      Normalerweise war großzügig formuliert. Kein Mann hatte ihr je gesagt, dass sie schön wäre. Da sie die Antwort ihrer Tante erahnte, sprach sie schnell weiter.


      „Aber ich bin talentiert und nicht dumm. Ich habe Fähigkeiten, und ich freue mich, wenn diese Fähigkeiten herausgefordert werden, weil ich dann lernen und wachsen kann.“ Eleanor sah auf ihre Hände hinab. „Wenn ich mich das sagen höre, ist mir bewusst, dass du mich wahrscheinlich für undankbar hältst. Aber das ist nicht der Fall. Ich erschauere, wenn ich daran denke, wo ich und mein Vater jetzt wären …“ sie hob den Blick und ihr Brustkorb zog sich schmerzlich zusammen, „… wenn du nicht so großzügig und freundlich wärst.“


      Eine lange Weile sprach Tante Adelicia kein Wort.


      Sekunden vergingen und von draußen drang das tiefe Gurren einer Trauertaube durch das offene Fenster herein.


      „Ich würde dir gerne eine Stelle anbieten, Eleanor, wenn es noch eine freie Stelle gäbe, die passend wäre. Aber leider habe ich schon eine Assistentin. Wir haben eine Hauslehrerin für unsere Kinder und ich habe einen persönlichen Anwalt sowie eine ganze Anwaltskanzlei zu meiner Verfügung. Mein Mann verwaltet zurzeit die Plantage in Louisiana. Und solange ich lebe, wirst du kein Dienstbote in diesem Haus sein.“ Sie wollte noch etwas sagen, zögerte aber und lächelte dann. „Ehrlich gesagt, würdest du wahrscheinlich gar nicht für mich arbeiten wollen. Ich kann manchmal sehr fordernd sein.“


      Eleanor schaute ihre Tante an und bewunderte sie noch mehr als je zuvor. „Danke, Tante. Aber …“ Sie verzog leicht das Gesicht, um sie vorzuwarnen, dass das, was sie gleich sagen würde, wahrscheinlich nicht das war, was ihre Tante erwartete. „Ich bitte dich nicht um eine Stelle hier auf Belmont. Offen gesagt, habe ich drei Monatsmieten für ein Gebäude in der Stadt gezahlt. Und einen Vertrag unterschrieben. Ich … will ein Restaurant eröffnen. Ich will kochen.“


      Tante Adelicia blinzelte. Mehrmals. „Du … willst kochen?“


      Eleanor nickte. „Ich will als Küchenchefin arbeiten. Ich koche schon seit Jahren und ich bin eine ziemlich gute Köchin. Im ganzen Land eröffnen Frauen Kaffeehäuser und Restaurants in Städten wie New York, Philadelphia und Atlanta. Und sie haben viel Erfolg damit. Die Welt verändert sich, und diese Veränderungen bringen neue Möglichkeiten für Frauen mit sich.“


      Als sie ein leichtes Funkeln in den Augen ihrer Tante bemerkte, das sie als Interesse deutete, wuchs Eleanors Hoffnung wieder ein wenig. Ihr fiel etwas ein, das sie hatte sagen wollen. „Der vierzehnte Zusatzartikel zur Verfassung wurde vor Kurzem ratifiziert, der freigelassenen Schwarzen das Wahlrecht gibt. Alle haben gesagt, dass das nie geschehen würde. Aber es ist geschehen! Und man spricht bereits davon, dass auch Frauen dieses Recht irgendwann bekommen sollen. Es kann nicht mehr allzu lange dauern. Wer weiß, welche Türen uns dann offenstehen.“


      Ihre Tante starrte sie immer noch stirnrunzelnd an. „Du willst Köchin werden. In einem Restaurant. In der Stadt.“


      Es war keine Frage. Trotzdem nickte Eleanor wieder. „Das Gebäude war früher eine Pension, aber nach ein paar Renovierungsarbeiten dürfte es meinen Bedürfnissen entsprechen, denke ich.“


      Sie zögerte, da sie den nächsten Teil nur ungern zugab. Obwohl sie über ihrer Entscheidung gebetet hatte, bevor sie gehandelt hatte, graute ihr vor der Reaktion ihrer Tante. „Ich habe das Gebäude aber noch nicht gesehen. In der Zeitungsanzeige wurde es jedoch detailliert beschrieben, und der Eigentümer und ich haben miteinander korrespondiert. Ich habe seine Referenzen überprüft und habe allen Grund, ihn für vertrauenswürdig zu halten.“


      Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann nickte Tante Adelicia kurz. „Sprich weiter.“ In ihrer Stimme lag weder Zustimmung noch Missbilligung, nur eine unmissverständliche Aufforderung.


      „Ich habe mich nur für drei Monate festgelegt. Mehr Geld konnte ich nicht zahlen, nachdem ich für Vaters Pflege aufgekommen bin. Der Eigentümer war von diesem Zeitrahmen nicht gerade begeistert. Er wollte eine längerfristige Regelung und er würde das Gebäude immer noch gerne verkaufen. Aber ich konnte ihn überreden, es an mich zu vermieten. Wenigstens vorerst.“


      Eleanor wagte ein leichtes Lächeln, da sie hoffte, es könnte die Situation verbessern. Aber ihre Anspannung war zu groß und ihr Lächeln erstarb.


      „Worüber ich mit dir sprechen wollte, Tante Adelicia, ist … dass ich überlegt habe … Ich hatte gehofft, dass du als Geschäftsfrau, die manchmal in andere Unternehmungen investiert, bereit wärst, mir ein Darlehen zu geben, damit ich mein Geschäft aufbauen und mich selbständig machen kann. Natürlich würde ich es dir zurückzahlen, Tante. Jeden Cent. Mit Zinsen.“


      Eleanor wollte noch mehr sagen, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass sie jetzt schweigen sollte. Irgendwo im Haus schlug eine Uhr. Acht Mal. Jeder Schlag schien eine ganze Ewigkeit zu dauern.


      Wortlos stand ihre Tante auf und trat ans Fenster. Die Sonne war schon fast untergegangen, und ein leichter Wind bewegte den Spitzenbesatz ihres Rockes und wehte den süßen Duft des spät blühenden Lavendels ins Zimmer.


      Tante Adelicia schaute in die Dämmerung hinaus. „Ich schätze deinen Unternehmungsgeist, Eleanor. Ich bewundere ihn und ich teile ihn sogar zu einem gewissen Maß. Es ist … berauschend, sich vorzustellen, was alles kommen könnte.“


      Eleanor spürte, wie neue Hoffnung in ihr aufkeimte, dass ihr Traum vielleicht tatsächlich wahr werden könnte.


      „Eleanor … Acklen … Braddock“, sagte ihre Tante nachdenklich und drehte sich wieder zu ihr um. Der Anflug eines Lächelns umspielte ihren Mund. „Du bist eine Braddock, aber deine Großmutter war eine Acklen. Da ich mit beiden Familien verwandt bin, weiß ich, dass das Blut von starken, motivierten Menschen durch deine Adern fließt, die Pioniere und Führungspersonen waren. Du stammst von einem Familienstammbaum ab, der geachtet ist und der in den höchsten gesellschaftlichen Kreisen immer noch Ehre und Respekt gebietet, unabhängig von deinen aktuellen Umständen.“


      Eleanor konnte kaum glauben, dass das wirklich passierte. Nach den ganzen Planungen, den Träumen, dem Mut zu hoffen. Nach so vielen Enttäuschungen … Doch ihre Tante fuhr fort:


      „Aber da du bis zu Josephs Tod seine Nichte warst, bist du damit auch meine Nichte. Und keine Nichte von mir wird als Köchin arbeiten. Und ganz gewiss nicht in irgendeinem gewöhnlichen Haus in der Stadt. Es wäre entwürdigend und unpassend … für jemanden deines gesellschaftlichen Standes.“


      „Aber … du hast doch gesagt, dass du meinen Unternehmungsgeist bewunderst. Du sagtest …“


      „Ich tue, was ich kann, um dir zu helfen, deinen Weg zu gehen, Eleanor. Aber es wird ein Weg sein, der der Frau, die du bist, würdig ist – und der Familie, aus der du kommst. Ich kann keinen Weg befürworten, der so stark im Gegensatz zu dem Weg steht, den du meiner Meinung nach einschlagen solltest. Ebenso wenig käme ich als Geschäftsfrau, wie du gesagt hast, je auf die Idee, Geld in ein Unternehmen zu investieren, das so riskant und unsicher ist.“


      Sie atmete aus und kehrte zum Sofa zurück, setzte sich aber nicht. „Du hast in ein Gebäude, das du noch nie gesehen hast, Geld investiert – wenn auch nur kurzfristig? Du hast dem Wort eines Mannes vertraut, dem du nie persönlich begegnet bist?“ Tante Adelicia stieß ein humorloses Lachen aus. „Ich frage mich ernsthaft, ob es dieses Gebäude überhaupt gibt. Es ist eher wahrscheinlich, dass der Mann, mit dem du zu tun hattest, Nashville längst den Rücken gekehrt und deinen Vertrag und dein Geld mitgenommen hat.“


      Eleanor beugte den Kopf, da sie den Blick ihrer Tante nicht länger ertragen konnte, aber auch, weil sie nicht wollte, dass Adelicia Acklen Cheatham sähe, welche Mühe es sie kostete, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen.


      „Eleanor … meine Liebe …“ Der Tonfall ihrer Tante wurde weicher. „Ich sehe, wie viel diese Idee dir bedeutet. Und obwohl ich nicht weiter darüber diskutieren will, möchte ich dir eine andere Möglichkeit für deine Zukunft vorschlagen.“


      Langsam hob Eleanor den Blick.


      „Wie du weißt“, sprach ihre Tante weiter, „werden ständig Bande zwischen Familien geschlossen. Ehen, die auf gegenseitiger Achtung, einer gemeinsamen Vision für die Zukunft und auf der Sicherheit eines reichen Erbes aufgebaut sind.“


      Eleanor hörte ihr zu, konnte ihr aber nicht ganz folgen. Was hatte das mit ihrem Restaurant zu tun? Doch dann bildete sich ein Knoten in ihrem Magen.


      „Diese Verbindungen sind selbstverständlich nicht zufällig. So werden Nachkommen gesichert und so vermehren höherstehende Familien wie unsere ihren Wohlstand.“ Tante Adelicia brach ab und lächelte sie strahlend an. „Ich gehe davon aus, dass du meinem Gedankengang folgen kannst, Eleanor.“


      Eleanor stand vom Sofa auf. Allein schon diese Geste kam ihr ungehörig vor, da ihre Tante viel kleiner war als sie. „Tante Adelicia, ich habe kein Interesse daran … Wohlstand zu vermehren. Und ich will auch keinen Mann nur seines Geldes wegen heiraten. Selbst wenn es einen solchen Mann gäbe, der sich für mich interessieren würde.“


      Adelicia hob das Kinn und sah sie streng an. „Natürlich würdest du einen Mann nicht nur seines Geldes wegen heiraten. Ich würde mich schämen, wenn du das tätest. Aber …“ ihre Miene wurde wieder weicher, „… Freundschaften entwickeln sich aus Bekanntschaften, und mit der Zeit führen sie zu … mehr.“


      Tante Adelicia strich mit der Hand über ihren Rock und wandte kurz den Blick ab. „Da ich das weiß, habe ich mir in den letzten Wochen die Freiheit genommen, diskret Erkundigungen bei einer Reihe verwitweter oder unverheirateter Herren in unserem Bekanntenkreis über ihre … persönlichen Zukunftspläne einzuholen.“


      Eleanor hatte Mühe, nicht laut aufzustöhnen. „Das hast du wirklich getan?“ Als sie ihre Tante nicken sah, schloss sie die Augen. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, nicht die Papierblume in ihrer Hand zu zerknüllen.


      „Aber leider muss ich dir berichten“, fuhr ihre Tante fort, „dass ich bis jetzt keinen passenden Mann gefunden habe. Aber ich bin mit meiner Suche noch lange nicht am Ende. Deshalb bin ich zuversichtlich, dass ich Erfolg haben werde.“


      Eleanor hatte die Luft angehalten und atmete jetzt tief aus. „Darauf würde ich nicht zu sehr vertrauen, Tante Adelicia.“ Obwohl sie mit jeder Minute niedergeschlagener und erschöpfter wurde, bemühte sie sich, das nicht zu zeigen. „Ich habe die Hoffnung zu heiraten vor langer Zeit aufgegeben.“


      „Ich nicht. Du bist eine kluge junge Frau, Eleanor, die einem Mann viel zu bieten hat. Wir müssen einfach nur den richtigen für dich finden.“


      Eleanor konnte sich nicht überwinden, etwas darauf zu antworten, aber sie sah, dass ihre Tante das Kinn leicht hob. „Es macht mir keine Freude, dich heute Abend zu enttäuschen, Eleanor, was ich offensichtlich getan habe. Aber das, worum du mich gebeten hast, kommt einfach nicht infrage. In diesem Punkt steht meine Entscheidung unumstößlich fest.“ Die Stimme ihrer Tante – in Samt gekleideter Stahl – durchdrang leise die Stille. „Außerdem bin ich es nicht gewohnt, dass meine Wünsche infrage gestellt werden oder dass ihnen widersprochen wird, und schon gar nicht in meiner eigenen Familie. Deshalb bitte ich dich, meine Liebe, dieses Thema nie wieder anzusprechen.“


      * * *


      Später schlüpfte Eleanor in der elegantesten Gästesuite des ganzen Hauses, wie das junge Zimmermädchen es formuliert hatte, in ihr Nachthemd. Sie war ein wenig überrascht von der Lage des Zimmers im Ostflügel, auf dem gleichen Flur, auf dem sich auch das Esszimmer für offizielle Einladungen und das Familienesszimmer befanden. Der Blick aus ihren Fenstern auf Belmont Estate war unglaublich, selbst im Mondlicht, und Eleanor war dafür sehr dankbar.


      Sie legte sich ins Bett, fühlte die kühlen Laken an ihren Beinen und hörte in der Stille wieder die Ermahnung ihrer Tante. Da sie etwas Bekanntes fühlen wollte, nahm sie das abgegriffene Buch vom Nachttisch, das ihr in den letzten Jahren viel Freude bereitet hatte. Es war ein Buch von Dorothea Dix, einer Lehrerin und Reformerin im Gesundheitswesen für psychisch Kranke. Obwohl der Titel – Conversations on Common Things – kaum noch lesbar war, liebte sie das Buch und die Lehrgespräche über „Gott und die Welt“, die darin enthalten waren. Sie blätterte zu der Stelle, die sie mit einem Stoffband markiert hatte, und begann zu lesen. Aber Dorothea Dix’ Worte kamen ihr heute irgendwie leer vor.


      Nach mehreren Versuchen seufzte Eleanor schließlich und legte das Buch wieder zurück. Sie wollte einfach, dass dieser Tag irgendwie zu Ende ginge. Sie drehte sich um, um die Öllampe zu löschen, hielt jedoch noch einmal inne.


      Sie schlug die Decke zurück und ging mit nackten Füßen über den weichen Perserteppich zum Schrank an der anderen Wand. Als man ihr das Zimmer gezeigt hatte, war ihre Kleidung bereits ausgepackt gewesen, Staub und Schmutz waren abgebürstet worden, und alles war ordentlich aufgeräumt. Und ihr zweites Paar Stiefel war auf Hochglanz poliert worden.


      Was für ein Unterschied zu ihrem bisherigen Zuhause. Zu Hause. Murfreesboro erschien ihr schon so weit weg! Mit der Kutsche waren es nur ein paar Stunden, aber trotzdem war es eine völlig andere Welt. Diese Welt war für immer verloren. Sie dachte an ihren Vater, wie schon so unzählige Male an diesem Tag, und hoffte, er ruhe sich aus und gewöhne sich bald ein.


      Sie hatte Schuldgefühle, weil sie im Luxus auf Belmont lebte, während er allein in der Irrenanstalt sein musste. Noch mehr Schuldgefühle regten sich in ihr, weil sie dankbar war, dass sie sich vorübergehend nicht um ihn kümmern musste.


      Als sie den Rock fand, den sie heute getragen hatte, griff sie in eine Tasche, stellte aber entsetzt fest, dass sie leer war. Schnell suchte sie in der anderen Tasche und schloss erleichtert die Augen.


      Als sie wieder im Bett lag, zog sie die Decke bis unter ihr Kinn. „Weinen hilft nicht weiter, Eleanor“, hatte ihr Vater oft zu ihr gesagt. „Ein Mensch, der sich von seinen Gefühlen gefangen nehmen lässt, ist ein Narr und wird sich irgendwann auch als Narr erweisen.“


      Sie drehte sich auf die Seite, unterdrückte den Schmerz in ihrer Brust, und umklammerte das Taschentuch in ihrer Hand. Ihre Gedanken wanderten zu dem Tag vor langer Zeit, an dem die Welt am Rande des Abgrundes gestanden hatte, und zu dem sterbenden Soldaten.


      Sie hatte etwas versprochen. Nicht direkt, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, es ihm versprochen zu haben. „Es tut mir leid“, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein, wie sie es schon oft getan hatte. „Ich habe versucht, sie zu finden …“


      Als der Schlaf einfach nicht kommen wollte, wünschte sie, sie könnte draußen in der Nachtluft spazieren gehen, wie sie es früher zu Hause in ihrem Garten gern gemacht hatte. Aber da sie die Regeln im Haus ihrer Tante nicht kannte, fühlte sie sich nicht wohl dabei, um diese späte Stunde aus dem Haus zu gehen.


      Sie verschob den Spaziergang lieber auf morgen. Vielleicht bei Sonnenaufgang.


      Stattdessen schlenderte sie in Gedanken durch die Flure des Gebäudes, das sie in der Stadt gemietet hatte und dessen Grundriss sie nach der ausführlichen Beschreibung des Eigentümers im Geiste vor sich sah. Wenn sie sich nun mit Tante Adelicias Augen betrachtete, kam sie sich wirklich wie eine Närrin vor.


      Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass sie sich geführt gefühlt hatte, diesen Schritt zu gehen, um das Gebäude zu bekommen. Sobald sie Gelegenheit dazu hätte, wollte sie herausfinden, ob sie wirklich eine Närrin gewesen war.


      Oder nur eine närrische Träumerin.


      * * *


      Kurz nach Sonnenaufgang am nächsten Morgen traf Markus auf Belmont ein. Es war noch viel zu früh, um sich im Haus zu dem Gespräch zu melden, zu dem Mrs Cheatham ihn einbestellt hatte. Doch er war mit einem unangenehmen Verdacht aufgewacht, der ihn nicht mehr hatte schlafen lassen. Dieser Gedanke war ihm gestern schon gekommen.


      Vielleicht hatte Bürgermeister Adler schon beschlossen, wer den Auftrag für Nashvilles neues Opernhaus bekommen sollte, hielt den Beschluss aber aus irgendeinem Grund noch geheim?


      Er blieb vor dem Gewächshaus stehen und band sein Pferd, Royal, an einen Baum. Obwohl er nicht den Wunsch hatte zu regieren, gab es seltene Momente wie diesen, in denen er es vermisste, wie seine Entscheidungen in Österreich ohne Widerrede akzeptiert worden waren.


      Ohne ein anonymes fünftes Angebot.


      Aber in Nashville wusste niemand, wer er war, auch nicht Mrs Cheatham. Das sollte auch so bleiben. Auf ihrer großen Europareise vor drei Jahren hatte Adelicia den österreichischen Kaiser, seinen Onkel, getroffen, war aber nicht den Männern vorgestellt worden, die in der Thronfolge standen. Das war für Markus von großem Nutzen.


      Oberflächlich betrachtet, hielten einige die Geschäftsvereinbarung, die er mit der Herrin von Belmont getroffen hatte, wahrscheinlich für einen Glücksfall. Aber Glück und Zufall hatten nichts damit zu tun. Er war anwesend gewesen, als Mrs Cheatham am Hof seines Onkels vorgestellt wurde, und hatte einiges über diese Frau und ihre Stadt erfahren, das Nashville zu einem ausgezeichneten Ziel für seine Flucht nach Amerika machte. Als er Adelicia seine botanischen Experimente vorgestellt hatte, hatte sie keine Ahnung gehabt, dass sie einen Erzherzog des Hauses Habsburg in ihrem Gewächshaus arbeiten ließ.


      Er war mit einem ganz konkreten Ziel nach Belmont gekommen, das jetzt in viel greifbarere Nähe gerückt war als bei seiner Ankunft. Das verdankte er zum Teil der schwülen Sommerhitze und der hohen Luftfeuchtigkeit in der Stadt, so seltsam das auch klingen mochte. Und dem unterirdischen Bewässerungssystem von Belmont Estate, auf das sogar die Gärtner des Schlosses von Versailles neidisch wären.


      Er rieb seine verhärteten Nackenmuskeln und merkte, dass er zu viel arbeitete und zu wenig schlief.


      Das erste weiche Licht der Morgendämmerung beschien das Anwesen von Belmont und ließ die Tautropfen wie Edelsteine im Morgenlicht funkeln.


      Er hatte gehört, dass Belmont als das Versailles des Südens bezeichnet wurde, und konnte den Grund dafür sehr gut verstehen. Dieser Anblick erinnerte ihn an die Forderung, die Mrs Cheatham gestellt hatte. Beziehungsweise an das „Projekt“, wie Gray es gestern bezeichnet hatte.


      „Sie sollen mir eine Rose erschaffen, Mr Geoffrey. Hellrosa“, hatte sie erklärt. Sie hatte wie immer genau gewusst, was sie wollte, und kein Blatt vor den Mund genommen. „Wie das Rosa des ersten Morgenlichts, aber nicht zu hell, und mit einem leichten Hauch von Rot. Aber nicht zu orange. Und nicht zu auffällig.“


      Er bewunderte diese Frau, hoffte aber sehr, dass er nach monatelanger Arbeit jetzt endlich kurz davorstand, genau den Farbton zu treffen, der ihr vorschwebte. Nicht nur, damit sie zufriedengestellt wäre, sondern auch, damit er seine Aufmerksamkeit einer viel wichtigeren Aufgabe widmen könnte. Dem Ziel, das er mit der Pflanzenveredelung eigentlich verfolgte.


      Sein Blick wanderte zum Haus hinauf, dessen hellrosa Fassade an diesem noch kühlen Morgen fast überirdisch schimmerte. Er fragte sich, in welchem Zimmer wohl Mrs Cheathams Nichte schlief. War sie vielleicht zufällig Frühaufsteherin? Er lächelte, als er daran dachte, dass sie ihn für einen Hilfsgärtner hielt. Sein Wunsch, als gewöhnlicher Bürger durchzugehen, ging offenbar in Erfüllung.


      Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einer Frau begegnet war, die es so eilig gehabt hatte, von ihm wegzukommen. Das verstärkte natürlich seinen Wunsch, ihr seine Gesellschaft aufzudrängen. Diese Starrköpfigkeit hatte er schon immer gehabt. Als sie so abweisend reagiert hatte, war sein Interesse nur noch mehr geweckt worden.


      Und diese Stimme! Er würde gern hören, wie sie Gedichte von Tennyson laut vorlas. Oder vielleicht John Donne. Eigentlich alles, solange er nur ihre Stimme hören könnte.


      Miss Braddock war eine Frau, die einen bleibenden Eindruck hinterließ. Auch wenn er sich aus einem anderen Grund an sie erinnerte als sonst bei seinen Frauenbekanntschaften üblich.


      Ein Teil ihres Reizes – und sie hatte einen unbestreitbaren Reiz, auch wenn sie eher unauffällig war – bestand darin, dass sie den Anschein erweckte, dass es ihr ziemlich egal sei, ob sie einen guten Eindruck hinterließ oder nicht. Das war eine faszinierende Eigenschaft, verglichen mit den ganzen Frauen, die er sonst so kannte. Die hatten mit ihrer Kleidung, ihren kunstvollen Frisuren und ihrem koketten Auftreten kein anderes Ziel, als in Erinnerung behalten zu werden.


      Aber Miss Braddock schien das genaue Gegenteil davon zu sein.


      Ihre Haare? Unauffällig. Sie hatte sie zu einem einfachen Knoten in ihrem Nacken gebunden. Ihr Auftreten? Alles andere als kokett. Und ihre Kleiderwahl? So viel Rosa hatte er nicht mehr gesehen, seit er vor mehreren Jahren im Frühling den Jardin des Tuileries in Paris besucht hatte. Überall rosa Tulpen. Aber sie besaß einen scharfen Witz, hohe Intelligenz und einen klaren Menschenverstand. Sie war eine fesselnde Frau und …


      Fesselnd?


      Mit diesem Wort hatte er noch nie eine Frau beschrieben. Interessant. Normalerweise beschrieb er Frauen mit ganz anderen Worten und konzentrierte sich auch auf ganz andere Eigenschaften. Aber wohin hatte ihn das gebracht?


      Und wohin hatte es Rutger gebracht?


      Markus schloss bei der Erinnerung an seinen älteren Bruder die Augen. Er musste oft an ihn denken, und ihn erfasste ein schmerzliches Bedauern. Wenn er in jener Nacht nur bei Rutger gewesen wäre! Wenn sein Bruder sich ihm nur anvertraut hätte! Rutger hatte schon seit einiger Zeit melancholische Phasen gehabt, aber die Familie hätte nie damit gerechnet, dass …


      Markus atmete stockend aus und wusste nur zu gut, dass bei solchen Grübeleien nichts Gutes herauskäme. Deshalb versuchte er, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Aber der Weg, den seine Gedanken jetzt einschlugen, war auch nicht viel besser.


      Was sollte er tun? Er war mit einer Frau verlobt, die er nicht liebte, die ihm nicht einmal gefiel. Anfangs hatte sie ihm schon gefallen. Damals war er überzeugt gewesen, noch nie eine schönere Frau als Baroness Maria Elisabeth Albrecht von Haas gesehen zu haben. Doch als wie oberflächlich hatte sich ihre Schönheit mit der Zeit erwiesen! Unter der perfekten Schale gab es nichts, was ihn reizte.


      Aber Markus wusste, dass es keinen Sinn hatte, diesen Gedankengang weiterzuverfolgen. Denn aus einer arrangierten Hochzeit gab es kein Entkommen, wenn das Leben von Geburt an verplant war.


      Die Luft im Gewächshaus war warm, und der frische Rosenduft vermischte sich mit dem süßen Duft des Geißblatts und bildete die perfekte Mischung aus Reichtum und Einfachheit. Während er in den nächsten Raum ging, kehrte der Verdacht, der ihn heute schon gequält hatte, wieder zurück.


      Er war sich ziemlich sicher, dass er von den vier Anbietern das kostengünstigste Angebot eingereicht hatte. Beziehungsweise von den fünf Anbietern, die es jetzt gab. Bei diesem Projekt ging es ihm nicht um Geld. Er hatte Geld. Ihm ging es um etwas viel Wichtigeres und Dauerhafteres. Etwas, das man nicht mit Geld kaufen konnte.


      Und etwas, das er in Österreich nie erreichen könnte.


      Denn ein Erzherzog des Hauses Habsburg und potenzieller Thronfolger baute einfach keine Gebäude – oder „spielte im Dreck“, wie sein Vater sein Botanikstudium bezeichnet hatte. Ein Erzherzog bereitete sich sein Leben lang darauf vor, über ein Reich zu herrschen, egal, ob er je an die Macht käme oder nicht. Und egal, ob er das wollte oder nicht.


      Als er von der Entscheidung des Bürgermeisters, ein Opernhaus zu bauen, gehört hatte, war ihm sofort bewusst gewesen: Dies könnte der Weg zu seinem zweiten Ziel werden, nämlich mit Ziegeln und Mörtel einen lang gehegten Traum zu verwirklichen.


      Vor seinem geistigen Auge malte er sich das Opernhaus aus, das er entworfen hatte – die perfekte Mischung aus Form und Funktion. Eine einzigartige Kombination aus Architektur und Natur. Er wollte die natürliche Schönheit dieser Stadt nutzen und sie mit den eleganten Formen der Neo-Renaissance verbinden. Diese kombinierte Schönheit wäre etwas, das Amerika noch nie gesehen hatte und über das Österreich hoffentlich bald in den Zeitungen lesen würde.


      Wenn nur sein Vater seine Entwürfe sehen könnte!


      Andererseits war es vielleicht besser, wenn er sie nicht sah.


      Sein Vater hatte seine Liebe zur Botanik und Architektur nie verstanden. Erst nachdem er sieben Jahre im Militär gedient hatte, hatte Markus die Erlaubnis bekommen zu studieren, solange das Studium seine anderen Verpflichtungen nicht störte.


      Aber für ihn war es wie eine Offenbarung gewesen, endlich zu erkennen, wozu er begabt war, wozu er berufen war.


      Er untersuchte eine Pflanze, die er Anfang dieser Woche aufgepfropft hatte, ein mit Wachs versiegeltes Pfropfreis und Stamm – ein Zweig von einem Baldwin-Apfelbaum, der auf einen wilden Apfelbaum aufgepfropft war. Er hatte die unmittelbare Umgebung der Aufpfropfstelle in einen Verband gewickelt, um ihr mehr Schutz zu geben, und damit das Pfropfreis mehr Halt hatte, bis die beiden untrennbar miteinander verbunden wären.


      Sowohl die Natur als auch das Pfropfwachs schienen ihre Arbeit zu tun. Jetzt fehlten nur noch gleichmäßiges Sonnenlicht, Feuchtigkeit und Zeit.


      Er untersuchte die Reihen mit den anderen aufgepfropften Pflanzen und machte sich genaue Notizen, während er an ihnen entlangging. Dann ging er in den Garten hinaus, der gleich hinter dem Gewächshaus lag. Seit fast einem Jahr wurde dieser Garten für seine Experimente benutzt.


      Da dieses Jahr der Sommer später gekommen war, hatte er sein letztes Experiment in langen Holztrögen angepflanzt, die man ins Gewächshaus schaffen könnte, wenn die Sommerwärme schwächer wurde. Er hatte keine wissenschaftlichen Beweise dafür, dass frische Luft bei der Entwicklung einer Pflanze etwas bewirkte. Aber bei den Menschen bewirkte sie etwas. Deshalb hatte er sich überlegt, dass er sie so lange wie möglich im Freien stehen lassen wollte.


      Eine Tauschicht lag auf den jungen Kartoffelpflanzen, und in der Frische des Morgens glitzerten die Blätter und standen in seinen Augen den eleganten Rosen an Schönheit in nichts nach. Denn in diesen Blättern, die das Herz der Pflanze im Schoß der Erde ernährten, steckte die Antwort.


      Wenigstens sagte er sich das jedes Mal, wenn er Kartoffeln kreuzte, was er seit fast zehn Jahren machte.


      Er seufzte. Keine der Kartoffeln, die er bis jetzt gesehen hatte, weder in Österreich noch in Amerika, entsprach seiner Vorstellung davon, wie die Form, Größe, Farbe, Widerstandskraft und dauerhafte Frische einer Kartoffel aussehen könnte und sollte. Alle diese Kartoffeln waren klein und anfällig für Trockenfäule.


      Eine viel zu große Verschwendung, ein viel zu geringer Ertrag.


      Er untersuchte jede Pflanze und hob vorsichtig die Blätter der Early-Rose-Kartoffeln hoch, eine Kreuzung, mit der er seit Jahren arbeitete. Er achtete sorgfältig auf dunkle Flecken oder Stellen, an denen die Farbe verblasst war. Die Pflanzen mussten noch blühen, doch dieses Stadium käme erst in ein paar Wochen.


      Er war erst elf gewesen, als die Hungersnot vor zweiundzwanzig Jahren Europa heimgesucht hatte. Er erinnerte sich aber immer noch daran. Hunger und Tod hatten jeden Teil des Kontinents erfasst. Er schüttelte den Kopf. Irland war am schlimmsten von der Kartoffelfäule betroffen gewesen. Allein in diesem Land waren eine Million Menschen gestorben, aber der Pilz befiel und zerstörte Kartoffelernten in ganz Europa.


      Er kontrollierte die letzte Pflanze. Die Blätter waren kräftig. Kein dunkler Fleck war zu finden. Ein gutes Zeichen, das er gern sah, wenn er wartete, dass eine Pflanze heranreifte. Aber am Ende hatte er doch allzu oft drei Monate später entstellte, verfaulte, kleine Knollen ausgraben müssen.


      Aber genauso wie er wusste, dass er das Opernhaus bauen könnte, wenn er eine Chance dazu bekäme, wusste er, dass er in der Lage wäre, stärkere, krankheitsresistentere Pflanzen zu schaffen. Kartoffeln, die nicht schon verfault waren, wenn man sie aus der Erde holte. Er war sich sicher, dass er der Erste wäre, der solche Kartoffeln ernten würde.


      Genauso sicher war er, dass auch Luther Burbank davon träumte. Markus hoffte wieder, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, seine Ergebnisse mit Burbank zu teilen. Immerhin verfolgten sie beide das gleiche Ziel.


      Am Ende würde aber, wie es so oft in der Wissenschaft der Fall war, nur der Name eines Mannes für die Entdeckung berühmt werden. Markus wollte, dass es sein Name wäre. Er wollte für etwas anderes bekannt werden als für das, was ihm in die Wiege gelegt worden war.


      Er wischte sich die Erde von den Händen und schaute auf seine Taschenuhr. Überrascht stellte er fest, dass es schon später war, als er gedacht hatte. Er stand vom Boden auf und ging zu seinem Pferd hinüber.


      Er hatte einen Termin mit Mrs Cheatham, und falls er Glück hatte, liefe er zufällig wieder Miss Braddock über den Weg.
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      Wenige Minuten später stieg Markus vor den Stufen zum Haus von seinem Pferd. Als er sah, dass Zeke direkt auf ihn zugelaufen kam, nahm er die Zügel des Hengstes fest in die Hand.


      „Sie sind heute Morgen sehr früh hier, Mr Geoffrey, Sir.“


      „Ja, das stimmt, Zeke.“


      Der Junge streckte die Hand aus, als wollte er ihm die Zügel abnehmen, und schaute das Tier mit leuchtenden Augen an. Markus konnte ihn gut verstehen.


      Er schaute zuerst den Jungen und dann den Hengst an, den er erst vor Kurzem gekauft hatte. „Bist du sicher, dass du mit ihm fertig wirst?“


      Zeke bedachte den Hengst mit einem bewundernden Blick und blähte stolz seinen Brustkorb auf. „Natürlich, Sir. Ich kümmere mich schon eine ganze Weile um das Pferd der Herrin.“


      Markus schaute in die Richtung, in die Zeke deutete, und erblickte einen eindrucksvollen braunen Hengst auf der Koppel. Er hatte das Pferd schon gesehen, aber noch nie mit einem Reiter. Das war Mrs Cheathams Pferd? Diese Frau überraschte ihn. Wieder einmal.


      Markus übergab ihm die Zügel. „Ich vertraue Royal deinen Händen an, junger Mann.“


      Mit Respekt näherte sich Zeke dem Tier und streichelte ihm den Hals. „Er ist eine Schönheit, Sir. Woher haben Sie ihn?“


      „Von der Belle Meade Plantation. Sie liegt nicht weit von hier.“


      „Ja, Sir. Ich war mit Mr Monroe schon auf Belle Meade. Dort kauft die Herrin ihre ganzen Pferde. Sie haben ziemlich gute Pferde, nicht wahr?“


      „Die besten, die ich je gesehen habe.“ Er ging die Stufen hinauf. „Ich bin bald zurück.“ Wenigstens hoffte er das. Er hatte seinem Vorarbeiter auf der Baustelle der Textilfabrik in der Stadt gesagt, dass er bald zurück wäre.


      Markus konnte an einer Hand abzählen, wie oft er in das Haus eingeladen worden war. Heute musste er wohl eher von einbestellt sprechen. Das störte ihn aber nicht. Im Gewächshaus fühlte er sich sowieso wohler.


      Er klingelte an der Tür, und die Haushälterin – ihr Name war ihm entfallen – ließ ihn ein. Er erklärte kurz den Grund seines Besuchs. „Mr Gray hat gesagt, dass Mrs Cheatham mich heute Morgen sprechen möchte.“


      Die Haushälterin führte ihn durch die Eingangshalle mit Statuen und Gemälden, die eines Palastes würdig wären, obwohl Markus die hervorragenden fachmännischen Holz- und Marmorarbeiten des Hauses am meisten bewunderte. Im Salon blieb sie stehen.


      „Bitte warten Sie hier, Mr Geoffrey. Ich sage Mrs Cheatham, dass Sie hier sind.“


      Wenn er sich früher mit Mrs Cheatham getroffen hatte, dann war das normalerweise in einem kleinen Zimmer rechts neben der Eingangshalle gewesen. Dieser Raum wurde als Bibliothek bezeichnet, aber verglichen mit den Bibliotheken, die er von zu Hause gewohnt war, erinnerte ihn der kleine Raum eher an ein schlichtes Lesezimmer.


      Ein Gemälde an der Wand erregte seine Aufmerksamkeit. Er betrachtete die verblüffenden Farben und die meisterhaften Details genauer. Er hatte richtig vermutet: Es war von Jan van Kessel, einem flämischen Künstler, dessen Gemälde zu Hause im Palast hingen.


      Da er sich an van Kessels andere Werke erinnerte, datierte er das Gemälde auf die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts. Dass Adelicia Cheatham eines seiner Bilder besaß, war beeindruckend. Beim nächsten Bild, das er sah, hätte er fast gelächelt: Eine jüngere Mrs Cheatham stand Schulter an Schulter mit einem braunen Hengst, der sehr viel Ähnlichkeit mit dem Tier auf der Koppel hatte. Aber nachdem er sowohl die Frau als auch das Vollblut gesehen hatte, wusste Markus, dass Mrs Cheatham auf einem Hocker oder einer Kiste gestanden haben musste, um das Bild in dieser Form auf Leinwand festzuhalten.


      Adelicia Cheatham war so zierlich, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen müsste, damit ihr Kopf auch nur in die Nähe des Widerrists dieses Tieres käme. Bei einer anderen Frau, die er gestern kennengelernt hatte, wäre das allerdings anders …


      Er trat einen Schritt vor und warf einen Blick in den großen Salon und dann auf beide lange Korridore. Er bewunderte das architektonische Design und fragte sich erneut, in welchem Flügel sich wohl Miss Braddocks Zimmer befand. Außerdem fragte er sich, ob sie ritt oder nicht. Ein verspieltes Pony oder eine zarte Stute würde nicht zu ihr passen – weder, was die Größe noch was das Temperament anging. Er würde wetten – wenn er sich dieses Laster nicht verboten hätte –, dass sie eine leidenschaftliche Reiterin wäre.


      Er schaute wieder das Porträt von Mrs Cheatham an der Wand an. Dieses Mal glaubte er, eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrer Nichte zu entdecken. Weniger in ihrem Aussehen, als vielmehr in der Art, wie sie das Kinn hielt, und in dem direkten, kompromisslosen Blick in ihren Augen. Er hatte keine Ahnung, ob die zwei Frauen blutsverwandt waren, aber sie besaßen beide eindeutig eine erstaunliche Hartnäckigkeit. Miss Braddock schien es schwerzufallen, länger zu lächeln, wohingegen ihre Tante sich jederzeit zu einem Lächeln zwingen konnte, auch wenn es nicht unbedingt von Herzen kam.


      „Bucephalus“, erklärte eine Stimme hinter ihm.


      Markus drehte sich um. „So heißt mein Hengst. Bucephalus.“


      „Ah, verstehe.“ Er verbeugte sich in der Hüfte. „Guten Morgen, Mrs Cheatham.“


      „Guten Morgen, Herr Geoffrey“, sprach sie ihn auf Deutsch an.


      „Guten Morgen, Frau Cheatham“, wiederholte er ebenfalls auf Deutsch.


      „Ah, ich liebe europäische Akzente.“


      „Und ich finde den Akzent der Südstaaten besonders charmant, Madam.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Amerikanische Akzente sind verglichen mit den europäischen gar nichts. Aber es ist nett von Ihnen, das zu sagen. Danke, dass Sie heute Morgen gekommen sind, wie ich gebeten habe. Wie Mr Gray Ihnen sicher ausgerichtet hat, wollte ich mit Ihnen über die Rose sprechen, die Sie für mich veredeln.“ Sie setzte ein umwerfendes Lächeln auf. „Aber mir ist eine Idee gekommen, über die ich mit Ihnen sprechen möchte, Mr Geoffrey. Und deshalb kommen Sie heute Morgen genau richtig. Aber wir müssen uns beeilen. Ich erwarte in Kürze eine Gruppe Damen in meinem Haus. Wenn Sie mich also bitte in die Bibliothek begleiten.“ Sie deutete mit der Hand. „Ich verspreche Ihnen, dass es nicht lange dauern wird.“


      Markus folgte ihr. Ihre Worte machten ihn weniger neugierig, als vielmehr vorsichtig. Ihm fiel ein, dass sie ihn vielleicht bitten würde, den Bau der neuen Kunstgalerie zu übernehmen. Aber die Vorstellung, mitten in ein Projekt einzusteigen, das schon in vollem Gang war, erschien ihm nicht besonders verlockend. Besonders angesichts der Rückschläge, die sie erlitten hatte.


      Sie hatte ihm vor einiger Zeit anvertraut, dass sie ihm den Auftrag übergeben hätte, wenn er schon hier gewesen wäre, als sie sich einen Baumeister für dieses Projekt suchen und zwischen den verschiedenen Angeboten auswählen musste. Diese Aussage hatte ihm zwar geschmeichelt, aber Markus war sich ziemlich sicher, dass er Mrs Cheatham nicht direkt unterstellt sein wollte. Eine Blume für sie zu veredeln, das war eine Sache. Ein Gebäude nach ihren Vorstellungen zu bauen wäre jedoch etwas ganz anderes. Und ihr Grund, warum sie die frühere Kunstgalerie hatte abreißen lassen – weil sie ihr die Aussicht versperrt hatte –, bestätigte seine Meinung.


      Er betrat die Bibliothek und war überrascht, als er Mr Monroe, Mrs Cheathams persönlichen Anwalt sah, der schon dort wartete.


      Monroe reichte ihm die Hand. „Mr Geoffrey, schön, Sie wiederzusehen.“


      „Es freut mich auch, Mr Monroe.“ Markus’ Blick wanderte zwischen ihm und Mrs Cheatham hin und her. Er war jetzt noch neugieriger und gespannter auf die Idee, die sie ihm unterbreiten wollte. Besonders, wenn sie dafür einen juristischen Beistand brauchte.


      Monroe lächelte, als könne er seine Gedanken lesen. „Keine Sorge, Mr Geoffrey. Ich bin rein zufällig hier.“


      „Ach ja, natürlich.“ Mrs Cheatham setzte sich auf ihren Stuhl hinter dem Schreibtisch und bedeutete den beiden Männern, ebenfalls Platz zu nehmen. „Mr Monroe hilft mir, mich gegen die übertriebene Besteuerung meiner Ländereien durch die Bundesregierung zu wehren.“ Sie schnaubte leise. „Der Krieg ist längst vorbei, aber Washington, D. C. behandelt uns immer noch, als wären wir Südstaaten-Sympathisanten. Das Gleiche gilt leider auch für die Stadt. Sie nutzen jede Gelegenheit, um Steuern zu kassieren.“ Sie schüttelte den Kopf. „Der Norden traut uns immer noch nicht.“


      Monroe lachte kurz. „Aber Sie trauen dem Norden, Mrs Cheatham?“


      „Auf keinen Fall“, entgegnete sie schnell, dann lächelte sie. „Aber das ist etwas anderes. Ich bin im Recht.“


      Jetzt musste selbst Markus lächeln.


      Monroe wandte sich an ihn. „Ich bin froh, dass wir uns heute hier getroffen haben, Mr Geoffrey. Ich wollte Ihnen danken, dass Sie meiner Frau erlaubt haben, mit ihren Schülern ein paar Ihrer neuesten … Schöpfungen, sollte man wahrscheinlich sagen, zu zeichnen. Meine Frau hat von den neuen Variationen und Farben der Rosen, die im Gewächshaus blühen, geschwärmt.“


      Markus nickte kurz und erinnerte sich, dass er Mrs Monroe und die Kinder bewusst von seinem Veredelungsraum und Garten fernhalten musste, da er nicht hatte riskieren wollen, dass eines der Kinder zufällig etwas ausreißen würde, das er mühsam aufgepfropft hatte. „Schöpfungen ist ein zu starkes Wort für das, was ich mache. Es ist eher ein Prozess von Nachahmung und Entdeckung. Ich nehme nur, was Gott bereits geschaffen hat, und verändere es ein wenig.“


      „Oh.“ Mrs Cheatham lächelte. „Mir war nicht bewusst, dass europäische Männer so bescheiden sein können, Mr Geoffrey.“


      Markus musste widerwillig lachen. „Nur die, die genug mit der Natur gearbeitet haben, um zu wissen, wie faszinierend sie geschaffen wurde und wie wenig wir wirklich davon verstehen.“


      Mrs Cheatham senkte anerkennend den Kopf. „Gut gesagt, Mr Geoffrey. Ich danke Ihnen noch einmal, dass Sie so schnell meiner Bitte um ein Gespräch nachgekommen sind. Dass Mr Monroe hier ist, kommt sehr gelegen. Ich hoffe, die Möglichkeiten hier auf Belmont kommen Ihnen immer noch entgegen? Das Gewächshaus, das Bewässerungssystem, der Garten, den ich Ihnen kostenlos zur Verfügung stelle?“


      Markus schaute sie kurz an und ahnte, dass sie auf etwas hinauswollte. „Ja, Madam. Die Möglichkeiten auf Belmont sind bei Weitem die besten, die ich mir wünschen könnte. Genauso wie das Wetter in diesem Teil Ihres schönen Landes.“


      Sie strahlte. „Zum Wetter habe ich zwar nichts beigetragen, aber es freut mich sehr, dass unsere Abmachung befriedigend für Sie ist. Denn für mich gilt das auf jeden Fall.“


      Markus wusste, wenn jemand etwas von ihm wollte, auch wenn Adelicia Acklen Cheatham dabei sehr geschickt vorging.


      Ein schneller Blick zur Seite verriet ihm, dass Mr Monroe in seine Richtung schaute. Das schwache Grinsen des Mannes zeigte, dass Sutton Monroe nicht nur wusste, was hier gespielt wurde, sondern dass er auch wusste, dass Markus ihnen auf die Schliche gekommen war. Das machte die Situation noch interessanter.


      Markus war gespannt, was jetzt gleich kommen würde.


      Was konnte eine solche Frau, die zu dem Gespräch ihren persönlichen Anwalt einbestellt hatte, von ihm wollen?


      * * *


      Je kleiner die Hausnummern wurden, umso rauer wurden die Wohngegend und die Bewohner, und umso enger drückte Eleanor ihre Handtasche an sich. Sie hatte nicht viel Geld. Aber das wenige, das sie besaß, hatte sie bei sich. Das war, wie sie jetzt erkannte, nicht die weiseste Idee gewesen.


      Sie hatte Belmont direkt nach dem Frühstück verlassen, da sie nicht das Risiko hatte eingehen wollen, den Freundinnen ihrer Tante in die Arme zu laufen. Tante Adelicia hatte höflich akzeptiert, dass sie heute an dem Treffen nicht teilnehmen wollte, obwohl ihre gerunzelte Stirn Bände gesprochen hatte. Fußgänger und Wagen drängten sich auf den Straßen, zusammen mit überraschend vielen Kindern, von denen die meisten sehr jung waren. Aus ihren mageren Gesichtern blickten Augen, die vor Hunger ganz groß wirkten. Mehrere Male rempelten Leute, die an ihr vorbeigingen, sie an, ohne auch nur aufzublicken, geschweige denn, dass sie sich entschuldigt hätten. Selbst in ihrem einfachen Rock und der schlichten Bluse hatte Eleanor das Gefühl, viel zu elegant gekleidet zu sein.


      Sie hörte Deutsch und Italienisch und schnappte mehrere irische Akzente in dem Sprachengemisch auf. Nur eine Straße weiter überragten Lagerhäuser die kleineren Geschäftshäuser, und die Hausnummern waren auf dem verwitterten Holz kaum noch zu erkennen. Viele dieser Gebäude hatten sogar überhaupt keine Nummer, was die Suche zu einer noch größeren Herausforderung machte.


      Hundertsiebzehn, Hundertdreizehn …


      Je länger sie ging, ohne das Gebäude zu finden, umso mehr fürchtete sie, dass sich Tante Adelicias Vorhersage in Bezug auf den Hauseigentümer bewahrheiten könnte. Und ihr graute vor dem Gedanken, vor Adelicia Cheatham als Närrin dazustehen.


      Nach einem frühen Frühstück hatte sie das Haus verlassen und war dankbar, dass ihre Tante verstand oder wenigstens akzeptierte, dass sie dem Frauentreffen fernblieb. Sie hatte nicht gefragt, was Eleanor so früh am Morgen in der Stadt vorhatte, aber mit unübersehbarer Missbilligung darauf bestanden, dass sie die Kutsche nahm. Eleanor wollte eigentlich lieber zu Fuß gehen, weil sie die körperliche Betätigung brauchte. Sie hatte nicht gut geschlafen und von Belmont in die Stadt hinein waren es nur zwei Meilen, aber unter den gegebenen Umständen hatte sie sich den Wünschen ihrer Tante gefügt.


      Sie hatte Armstead jedoch angewiesen, sie ein paar Straßen weiter abzusetzen, in der Nähe der kleinen Bäckerei, die sie gestern gesehen hatte, Fitchs Bäckerei. Nicht nur, damit sie ein wenig Bewegung hätte, sondern auch, weil Armstead nicht wissen sollte, wohin sie ging. Außerdem sollte er das Gebäude nicht sehen, falls es sich als baufällig erweisen sollte. Oder noch schlimmer, falls es das Gebäude vielleicht überhaupt nicht gab.


      Als sie bekannte Töne inmitten des Stadtlärms hörte, blieb sie stehen. Die Töne holten sie an einen Ort zurück, an den sie nie wieder hatte zurückkehren wollen. Aber gegen die melancholischen Klänge der Fiedel war sie machtlos, und ehe sie sichs versah, befand sie sich wieder in den Zeltwänden des Feldlazaretts und hörte den Soldaten zu, die sich vor dem Zelt um die Lagerfeuer herum versammelt hatten. Sie sangen und spielten traurige Lieder von zu Hause und von lieben Menschen, die sie vermissten.


      Sie atmete tief ein und hätte schwören können, dass sie den beißenden Geruch von Rauch und Schießpulver roch.


      „Schwarze Haare hat meine Geliebte“, sang der Mann mit irischem Akzent. Seiner irischen Herkunft entstammten sowohl die Worte als auch der traurige Tiefgang der Melodie. „Sie schaute mir mit rosigen Wangen nach … Die hübschesten Augen, die zartesten Hände … Ich liebe die Erde, auf der sie steht …“


      Eleanor konnte nicht widerstehen. Sie trat näher, schaute über die Köpfe der versammelten Zuhörer hinweg und entdeckte eine Musikgruppe, deren Kleidung nur aus Lumpen bestand. Der Mann, der sang, hatte einen Arm amputiert, sein leerer Hemdsärmel war in seinen Hosenbund gesteckt. Sie fragte sich unwillkürlich, ob sie bei ihm gewesen war, als man ihm den Arm abgenommen hatte. Es waren so viele gewesen. Zu viele.


      Als das Lied schließlich endete, zog der Fiedler die letzte Note bittersüß in die Länge. Niemand rührte sich. Selbst die Luft wagte es nicht, zu zittern. Der Sänger verbeugte sich, und einen Moment lang konnte man nur das Klirren von Münzen in einer Blechtasse hören. Dann erwachten die Fiedel, der Sänger und die anderen Musiker wieder zum Leben, um ein anderes Lied anzustimmen.


      Unter der Leitung der Fiedel stimmten ein Banjo und eine Zither mit ein, dann ein Mundbogen. Eleanor musste lachen, als der Mann, der gesungen hatte, anfing zu tanzen und die Beine in die Luft zu werfen. Er bewegte sich schneller und geschickter, als sie ihm zugetraut hätte. Trotz seines fehlenden Arms konnte er das Gleichgewicht bestens halten.


      „Wenn Joe mit den Samtaugen nicht gewesen wäre“, sang der Mann so schnell, dass sie seine Worte kaum verstand, „wäre ich schon längst verheiratet. Woher bist du gekommen? Wohin bist du gegangen? Woher bist du gekommen, Joe mit den Samtaugen, cotton-eyed Joe?“


      Die Leute begannen zum Rhythmus zu klatschen. Pfiffe und Rufe erfüllten die Luft. Selbst Eleanor ertappte sich dabei, dass sie den Fuß im Rhythmus zur Musik bewegte und mitwippte. Es war unmöglich, stillzustehen. Die Gesichter um sie herum verrieten, dass es den anderen genauso ging wie ihr. Die Musik hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Mozart oder Beethoven, aber etwas an dieser Musik – die Akkorde, das Tempo – rührte sie zutiefst an.


      Diese Musik machte Menschen glücklich.


      Als das Lied endete, erfüllte ein herzlicher Applaus die plötzliche Stille. Eleanor schob sich durch die Menge, legte einige Münzen in die Tasse und nickte dem Sänger freundlich zu, als er ihr dankte.


      Sie widmete sich wieder ihrer Suche und ging leichteren Herzens und mit beschwingteren Schritten weiter, während sie die Hausnummern las.


      Dreiundneunzig, Einundneunzig.


      Sie blieb stehen, um das Straßenschild einer Nebenstraße zu lesen. Dogwood. Sie musste ganz in der Nähe sein. Das Gebäude konnte nicht mehr weit …


      „Kann ich Ihnen helfen, Süße?“


      Eleanor schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam, und sah einen Mann, der sie anstarrte. Noch zwei andere Männer waren bei ihm. Ihre Blicke waren alles andere als freundlich.


      „Nein.“ Sie straffte die Schultern. „Das ist nicht nötig.“


      „Sind Sie sicher?“ Er trat näher auf sie zu und verzog den Mund zu einem unangenehmen Grinsen. „Denn Sie sehen aus, als hätten Sie sich verlaufen.“ Er trat noch näher. Sein Blick wanderte anzüglich über sie hinweg und blieb kurz an ihrer Handtasche hängen, bevor er ihr wieder in die Augen schaute. „Ich bin ein Mann, der weiß, was Frauen brauchen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


      Sie verstand ganz genau, was er meinte, und sie bekam auch eine klare Ahnung davon, wie viele Wochen er sich schon nicht gebadet hatte. Sie wich einen Schritt zurück und stieß an die Ziegelmauer hinter sich. Sie sah an den Männern vorbei und wurde sich schmerzlich bewusst, dass sie mit ihnen in dieser menschenleeren Seitenstraße allein war. Der Mann, der sie anstarrte, war kräftig gebaut, größer als sie und hatte eine breite Brust. Aber der verzweifelte Blick in seinen Augen machte sie am meisten nervös.


      Eleanor wollte an ihm vorbeigehen, aber er packte sie am Unterarm. Sie wollte sich losreißen, doch er hielt sie fest.


      „Vielleicht haben Sie nicht richtig verstanden“, sagte er und schaute dieses Mal unmissverständlich ihre Handtasche an. „Ich will wissen, was Sie da drinnen haben. Und …“ er kniff die Augen zusammen, „… was Sie in dieser Rocktasche haben.“


      Eleanor erstarrte und begriff erst jetzt, was sie zwischen den Fingerspitzen hielt. Sie zog das Taschentuch mit dem Blutfleck aus der Tasche. Mit ihm kamen die Erinnerungen und in ihr erwachte neuer Mut. „Ich habe im Krieg in einem Lazarett geholfen. Ein Soldat hat mir das während der Schlacht von Nashville gegeben, als er vor meinen Augen starb.“


      Die Unverfrorenheit verschwand einen Moment aus den Augen dieses Mannes. Das genügte ihr.


      Sie riss ihren Arm los, bemühte sich um eine Kühnheit, die sie normalerweise nicht besaß, und verdrängte jede Spur von Freundlichkeit aus ihrer Stimme. „Ich verstehe Sie zwar ganz genau, Sir, aber vielleicht haben Sie mich nicht verstanden. Wenn ich sage, dass ich Ihre Hilfe nicht brauche, dann meine ich das auch so.“


      Ohne auf seine Antwort zu warten, drängte sie sich an ihm vorbei, schritt davon und widerstand dem Drang, sich umzudrehen und nachzusehen, ob er ihr folgte. Mit pochendem Herzen eilte sie zur nächsten Straße weiter und war dankbar, als sie wieder andere Passanten vor sich auf der Straße sah. Erst jetzt wagte sie es, einen Blick hinter sich zu werfen.


      Von den Männern war keine Spur mehr zu sehen.


      Sie eilte weiter und las die Hausnummern, aber dieses Mal unauffälliger.


      Hier. Direkt vor ihr. Das musste es sein. Magnolia Street siebenundachtzig. Die Adresse hatte in der Zeitungsanzeige so charmant geklungen. Aber als Eleanor sich dem Haus näherte, überlegte sie, dass Selenicereus Grandiflorus 87 besser passen würde.


      Sie war versucht, bei der Erinnerung, die dieser Vergleich in ihr weckte, zu lächeln. Aber als sie vor dem Gebäude stand, verging ihr das Lächeln. Sie wich den Wagen auf der Straße aus und blieb stehen, um es genauer anschauen zu können.


      Wenigstens gab es das Gebäude. Das war schon einmal gut.


      Aber es sah ganz anders aus, als sie es sich vorgestellt hatte. Es war nicht die „ausgezeichnete Gelegenheit für ein blühendes Geschäft oder einen unternehmerischen Gastronomen“, wie die Anzeige behauptet hatte.


      Trotzdem hing das Holzgebäude nicht auf die Seite wie die Nachbarhäuser, und seine großen Glasscheiben wiesen zwar eine dicke Staubschicht auf, aber sie waren alle unversehrt. Das Gleiche galt für die Fenster im ersten Stock. Wenigstens für die Fenster, die sie sehen konnte.


      Sie versuchte, die Haustür zu öffnen, stellte aber, wie nicht anders zu erwarten, fest, dass sie verschlossen war. Sie seufzte und blickte durch die staubigen Scheiben hinein ins Innere. Sie sah plötzlich herrliche Möglichkeiten. Besser gesagt, welche herrlichen Möglichkeiten sie hätte nutzen können, wenn Tante Adelicia ihr nicht im Weg stünde.


      Der große vordere Raum hätte ein ideales Restaurant abgegeben. Sie konnte sich Tische mit einfachen, rot-weiß-karierten Tischdecken und stabilen Stühlen vorstellen. Nichts Übertriebenes. Darum ging es nicht. Es ging ihr um das Essen und Kochen und darum, Menschen etwas zu essen zu geben und darum, ein besseres Leben zu finden. Und dabei genug zu verdienen, dass sie und ihr Vater davon leben konnten.


      „Entschuldigung, Madam, aber das Gebäude ist schon vermietet. Deshalb steht kein Schild im Fenster.“


      Eleanor richtete sich auf und drehte sich um.


      Ein untersetzter, kleiner Mann wich einen Schritt zurück. „Gott im Himmel, sind Sie eine große Frau!“


      Vielleicht lag es an dem, was sie vor wenigen Minuten erlebt hatte, vielleicht lag es auch daran, dass sie durch eine schmutzige Glasscheibe mit ansehen musste, welcher Traum ihr entging – aber Eleanor hatte in diesem Moment überhaupt keinen Sinn für Humor.


      „Ja, Sir. Ich bin groß. Was Sie …“ sie schaute ihn von Kopf bis Fuß an, was nicht lange dauerte, „… eindeutig nicht sind.“


      Er runzelte die Stirn, als schockiere ihn ihre klare Abfuhr, aber dann stieß er ein lautes Lachen aus. „Und Sie sind nicht auf den Mund gefallen! Mir gefällt es, wenn eine Frau Feuer hat. Aber, ohne Sie beleidigen zu wollen, Madam, ich mag die Frauen lieber ein wenig kleiner.“ Er zog seine dichten, grauen Augenbrauen in die Höhe. „Damit ich mich besser an sie kuscheln kann.“


      Eleanor schaute ihn sprachlos an und begriff langsam. „Mr Stover, nehme ich an?“


      Er runzelte wieder die Stirn. „Ja, Madam. Aber wie haben Sie …“ Er riss die Augen weit auf. Sein Blick glitt von ihren Augen zu ihren Füßen hinab und dann wieder langsam hinauf, ohne dass irgendeine Spur von Anzüglichkeit darin gelegen hätte. „Miss Braddock?“


      „Ja, Sir. Eleanor Braddock. Es ist mir … eine Freude, Sie kennenzulernen, Mr Stover.“


      „Das darf doch nicht wahr sein!“ Er klappte den Mund zu und lachte dann wieder. „Das muss ich Ihnen lassen, Madam. Sie sind wirklich eine Überraschung! Ich nehme an, Sie sind hier, um sich Ihr Haus anzusehen. Kommen Sie mit hinein. Es ist eine Schönheit!“


      Eleanor wollte ihn schon verbessern, dass es nicht ihr Haus war. Aber sie sah, dass er die Tür schon aufsperrte. Was konnte es schon schaden, sich kurz umzusehen, bevor sie ihm die Situation erklärte?


      Falls der Mann ihren Nachnamen erkannte oder von ihrer Beziehung zu Adelicia Cheatham wusste, erwähnte er das mit keinem Wort. Und sie war nicht bereit, ihm in dieser Hinsicht auf die Sprünge zu helfen.


      Er versetzte der Tür einen Stoß und lud sie mit einer Handbewegung ein, vor ihm einzutreten. Anscheinend steckte in ihm doch ein kleiner Gentleman. Über die Doppeldeutigkeit dieser Beschreibung musste sie lächeln.


      * * *


      Markus versuchte, seine Frustration abzubauen, während er quer durch die Stadt marschierte. Er hatte immer noch Mühe zu begreifen, worum Adelicia Cheatham ihn gebeten hatte. Und dass er auch noch zugestimmt hatte! Es war schon mitten am Vormittag, und viele Wagen und Kutschen drängten sich auf den Straßen und bemühten sich, so schnell wie möglich voranzukommen.


      Er musste zugeben, dass diese Frau bei Weitem die beste Verhandlungsführerin war, die er je erlebt hatte, auch wenn er sich im Moment über sie ärgerte.


      Ihr Erfolgsgeheimnis war, wie er zu spät gemerkt hatte, Geduld.


      Er hatte keine Ahnung, wie lange sie das schon geplant und nur auf einen günstigen Moment gewartet hatte, um ihm diese Idee zu unterbreiten. Andererseits musste er zugeben, dass er von den Vereinbarungen, die er vor Monaten mit Mrs Cheatham getroffen hatte, sehr profitierte.


      Aber das hatte sich mit ihrer heutigen Bitte alles geändert.


      Das Problem war ja nicht, dass er einen Garten entwerfen und anlegen sollte. Obwohl es nicht unbedingt sein größter Wunsch war, Gärten für reiche Frauen zu entwerfen, könnte er diese Aufgabe leicht erledigen. Die zusätzliche Arbeit würde eine gewisse Herausforderung darstellen, falls seine Firma den Zuschlag für den Bau des Opernhauses bekäme, aber seine Firma könnte beide Projekte bewältigen.


      Nein, der Grund war der Ort, an dem er den Garten entwerfen und anlegen sollte. Er lachte fast, als er daran dachte, wie sich das in seinem Lebenslauf machen würde. Oder noch besser im Nashville Daily Banner.


      Er konnte die Schlagzeile schon lesen: Österreichischer Architekt entwirft Garten für Irre.


      Er überquerte die Straße und steuerte in Richtung von Fosters Textilfabrik, wo seine Männer schon an der Arbeit waren. Fest entschlossen, das Gespräch mit Mrs Cheatham aus seinem Kopf zu verdrängen, konzentrierte er sich auf die Arbeit, die ihn heute erwartete. Die Renovierung der Textilfabrik und des Lagers war fast abgeschlossen. Sie mussten nur noch den neuen Eingangsbereich anlegen und …


      Seine Gedanken schlugen wieder andere Wege ein und er schüttelte den Kopf. Die Tennessee-Irrenanstalt. Jedes Mal, wenn er daran dachte, wo er für Adelicia Cheatham einen Garten anlegen sollte, durchlebte er die Szene in ihrem Büro erneut …


      „Ich will, dass Sie einen schönen Fleck Erde anlegen, Mr Geoffrey“, hatte sie erklärt. „So hat mein Vater Gärten immer bezeichnet. Jedes Haus braucht einen solchen Fleck, und eine Irrenanstalt erst recht. Ach, und einen kleinen Bereich für einen Gemüsegarten. Ich war vor einer Weile in der Einrichtung. Dort gibt es nur Ziegel, Steine und Mörtel. Das ist kaum eine Umgebung, die dazu anregt, den Körper und die Seele zu heilen.“


      „Die … Anstalt?“, hatte er nachgefragt. „Die Irrenanstalt?“


      Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick. „Kennen Sie eine andere Anstalt in der Stadt, Mr Geoffrey?“


      „Nein, Madam. Aber …“


      „Und nicht jeder, der dort untergebracht ist, ist verrückt, Mr Geoffrey. Einige Patienten brauchen einfach Ruhe. Und Entspannung.“ Sie betrachtete ihn mit einem berechnenden Blick. „Glauben Sie nicht an die beruhigende Wirkung von Schönheit?“


      Er hatte sie angesehen und gewusst, dass er verloren hatte.


      Er war nicht sicher, ob Adelicia eine persönliche Verbindung zu der Irrenanstalt hatte, außer dass ihr Mann, Dr. William Cheatham, früher der Direktor der Anstalt gewesen war. Aber egal, woher diese Motivation stammte, er …


      Der Duft von frisch gebackenem Brot lenkte ihn von seinen düsteren Gedanken ab, die ein schwaches, aber unablässiges Hämmern in seinem Hinterkopf ausgelöst hatten. Da das Frühstück schon lange zurücklag, brauchte er etwas, um diese schrecklichen Kopfschmerzen abzuwehren, bevor sie sich festsetzen konnten. Er wusste genau die richtige Medizin und steuerte in die Richtung, aus der dieser würzige Geruch kam.


      Er lenkte absichtlich seine Gedanken in andere Bahnen und betrachtete die Bauart der Gebäude, an denen er vorbeiging, stellte die Unterschiede in der Architektur fest und wie die Häuser miteinander verschmolzen. Oder wie sie nicht miteinander verschmolzen.


      Schindelhäuser grenzten an Ziegelhäuser, die Mauer an Mauer neben Betonhäusern und Häusern aus ungehobeltem Fichtenholz standen. Die Folgen des Krieges lagen immer noch wie ein abgetragener Mantel über der Stadt. Er sah es an den mit Brettern zugenagelten Gebäuden, die die Nebenstraßen säumten, und an den verlassenen Lagerhäusern, die am Fluss dunkel und leer in die Höhe ragten.


      Aber der fast erstorbene Herzschlag der Stadt nahm allmählich wieder einen stärkeren Takt an, und er war entschlossen, daran mitzuwirken.


      Er erblickte die bekannte, gelb-weiß gestreifte Markise der Bäckerei und war dankbar, als er sah, dass keine Schlange an der Tür anstand. Was ihn hier erwartete, war zwar nicht der selbst gebackene Apfelstrudel seiner Mutter, aber es schmeckte trotzdem sehr gut.


      Und der Kaffee …


      Er trank seinen Kaffee am liebsten heiß und stark, und Leonard Fitch hatte immer eine Kanne mit frischem Kaffee, der keine Wünsche offenließ.


      In der Bäckerei stellte sich Markus hinten in der Schlange der wartenden Kunden an. Der Duft von Zimt und frisch gebackenem Brot verstärkte seinen Appetit.


      Als er sich der Verkaufstheke näherte, fiel ihm ein Junge auf, der an der Seite stand. Der Junge – vielleicht elf oder zwölf, von durchschnittlicher Größe, aber dünn und mit einer Kippa auf dem Kopf war mit Fitch in ein Gespräch verwickelt. In Verhandlungen traf die Sache wahrscheinlich eher.


      „Dieses Mal bitte drei Donuts, Mr Fitch. Ich tue alles, was Sie sagen, und fege den Lagerraum und schleppe den ganzen Müll hinten hinaus.“


      Fitch runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn, aber Markus kannte den Mann gut genug, um zu wissen, dass dieser Blick Teil seiner Verhandlungsstrategie war. Er erkannte auch den Akzent des Jungen. Er kam aus der Gegend von Salzburg. Vielleicht aus einem der Bauerndörfer im Salzburger Land.


      Das Englisch des Jungen war gut, und seine Mischung aus Respekt und Schlauheit war noch besser. Besonders bei einem so jungen Menschen.


      „Du stellst ziemlich harte Forderungen, Caleb. Aber … ich glaube, ich kann mich darauf einlassen.“ Fitch schüttelte dem Jungen die Hand und zwinkerte ihm leicht zu. „Geh jetzt an die Arbeit.“


      Das musste er dem Jungen nicht zweimal sagen.


      Fitch blickte auf. „Guten Morgen, Markus! Ich habe dich schon früher erwartet.“


      Leonard Fitch war der einzige Mensch in Nashville – in ganz Amerika –, der ihn beim Vornamen anredete. Aber das störte Markus nicht. Es tat gut, seinen Lieblingsvornamen hin und wieder laut zu hören, statt immer nur Herr oder Mr Geoffrey.


      In Fitch steckte zwar keine Spur von einem Österreicher, aber er hatte darauf bestanden, einige deutsche Grußformeln zu lernen. Markus erinnerte sich an den Morgen, als er zum dritten oder vierten Mal, wenn er sich recht erinnerte, in die Bäckerei gekommen war und ein herzliches „Guten Morgen, Herr Geoffrey“ auf Deutsch hinter der Theke ertönt war. Diese einfache, freundliche Geste war der Anfang einer Freundschaft zwischen ihm und dem älteren Mann gewesen, über die er sich immer noch wunderte.


      Leonard Fitch hatte sich als vertrauenswürdiger Freund erwiesen, und Markus kam seitdem fast jeden Morgen in die Bäckerei und war hier Stammgast. Da jeder in Nashville den Besitzer der besten Bäckerei der Stadt mit „Fitch“ anredete, tat er es auch.


      „Guten Morgen, Fitch. Wie ist die Welt an diesem schönen Tag zu dir?“


      „Ziemlich freundlich. Aber ich war zu ihr bis jetzt auch freundlich, glaube ich. Kaffee?“


      „Die größte Tasse, die du hast.“


      Einen Moment später reichte Fitch ihm eine dampfende Tasse. „Das Gleiche wie immer?“


      Markus nickte, trank einen Schluck und genoss das starke Gebräu. Er legte die Münzen auf die Theke und hob seine Tasse in einem stummen Gruß in Mrs Fitchs Richtung, deren Miene freundlich, aber gestresst wirkte. Dann ging er zu einem leeren Tisch an der Seite.


      Kurze Zeit später kam Fitch mit einer eigenen Tasse Kaffee und zwei frischen Donuts. Er schob Markus die Donuts hin und setzte sich zu ihm.


      Markus biss in einen hinein und genoss den süßen Geschmack. Die besten Donuts der Stadt. Das stand auf dem Schild über der Tür, und es stimmte. Fitch hatte das Rezept verinnerlicht und backte sie jeden Tag aus dem Gedächtnis. Wenn sie ausverkauft waren, hatten die Leute Pech und mussten auf den nächsten Tag warten.


      „Hast du schon Bescheid bekommen?“, fragte Fitch und schaute ihn über den Rand seiner Tasse hinweg an.


      Markus wusste, wovon er sprach, und schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“ Sowohl der Republican Banner als auch der Union and American hatten die Namen der vier Firmen veröffentlicht, die ursprünglich ihre Angebote für die Ausschreibung eingereicht hatten – es war also allseits bekannt. Aber er hatte Fitch anvertraut, wie seine Entwürfe für das Opernhaus aussahen, und wusste, dass Fitch seine Leidenschaft gespürt hatte. „Man hat mir gesagt, dass in letzter Minute ein fünftes Angebot eingereicht wurde.“ Er erzählte ihm das Ergebnis seines Gesprächs mit Barrett, verschonte Fitch aber mit den Einzelheiten.


      Fitch nippte an seinem Kaffee. „Und jetzt musst du wieder warten?“


      Markus zuckte die Achseln. „Sieht ganz so aus.“


      Während sie sprachen, wurde die Schlange an der Theke allmählich wieder länger, und Fitch stand auf. Er nahm eine Ausgabe des Republican Banner vom Nachbartisch, legte sie vor Markus hin und deutete auf eine Seitenspalte.


      „Für den Fall, dass du die heutige Zeitung noch nicht gelesen hast.“


      Während er kaute, las Markus die Überschrift, überflog dann den Artikel und hob fragend den Kopf.


      Fitch zog eine Braue in die Höhe. „Vielleicht ist das auch eine Gelegenheit.“


      Markus schaute ihn an. „Ich habe die Absicht, ein Kunstwerk zu bauen, wie es Amerika noch nie gesehen hat. Nicht einen …“


      „Ich weiß.“ Fitch schaute ihn mit einem Blick an, den er immer aufsetzte, wenn er sich im Recht glaubte. „Aber diese Damen haben viel Geld, Markus.“ Er tippte wieder auf die Zeitung. „Sie haben viel tiefere Taschen, als du dir vorstellen kannst. Vielleicht erfährt nie jemand außerhalb von Nashville davon. Aber viele Leute in der Stadt würden darüber sprechen, und das könnte dir vielleicht die Türen für etwas anderes öffnen …“


      „Danke für deinen Rat. Wenn es mein Ziel wäre, mir die Gunst der reichen Damen dieser Stadt zu erwerben, würde ich es vielleicht machen. Aber ich bin nach Nashville gekommen, weil ich …“


      Fitch hob eine Hand. „Genug gesagt. Es war nur eine Idee.“


      „Eine Idee, die du schnell wieder vergisst, hoffe ich, mein Freund.“ Markus zog eine Braue hoch.


      Fitch nickte, grinste aber ein wenig, als er wegging. Das verriet Markus, dass der Mann hoffte, dass er noch einmal darüber nachdenken würde. In diesem Punkt müsste er Fitch jedoch enttäuschen.


      Markus nippte an seinem Kaffee und warf wieder einen Blick auf den Artikel. Die Nashviller Frauenliga plant den Bau eines neuen Teesaals. Ein Teesaal! Und dann auch noch für eine Gruppe reicher Frauen. Mrs Cheathams Name wurde als erster genannt.


      Er schüttelte den Kopf. Der Architekt, der diesen Auftrag übernahm, hätte mindestens zwanzig Chefs, die alle Röcke trugen und sich in nichts einig waren.


      Nein, danke.


      Er trank seine Tasse leer und sah, wie der Junge, der so zäh verhandelt hatte, von seiner Arbeit zurückkam. Er sah so aus, als ob er mit sich und seiner Arbeit zufrieden wäre. Caleb bekam seinen Lohn und verschlang den ersten Donut, noch bevor er zur Tür hinaus war.


      Etwas an der Szene rührte Markus an.


      Obwohl die Juden in Österreich zurzeit die gleichen Rechte wie ihre Landsleute genossen, war das nicht immer so gewesen. Er fragte sich, wie lange Caleb und seine Familie wohl schon in Amerika waren. Offenbar schon länger, da der Junge ausgezeichnet Englisch gelernt hatte.


      Es war sonderbar, aber irgendwie war er ein wenig neidisch darauf, wie wohl der Junge sich in seiner Haut zu fühlen schien. Markus war ein dreiunddreißigjähriger Mann und hatte immer noch keinen Frieden damit, wer er war. Oder wer er nach den Erwartungen anderer sein sollte.


      Markus stand auf, da ihm der Weg, den seine Gedanken eingeschlagen hatten, nicht gefiel. Wäre er denn je der Mann, der er sein wollte? Hätte er dazu eine Chance, wenn er in nur sechs kurzen Monaten hier alles zurücklassen und zu seiner Pflicht zurückkehren musste?


      Eine Stimme in ihm antwortete leidenschaftlich: „Ja!“ Aber ein Teil von ihm hörte anscheinend eine andere Stimme und sprach kein Wort.


      Er nickte Fitch zu, als er den Laden verließ, und merkte erst jetzt, dass seine Kopfschmerzen besser geworden waren. Fitchs Kaffee und seine Donuts – vielleicht auch die Gesellschaft des Mannes – waren wirklich eine gute Medizin.


      Markus überquerte die belebte Durchgangsstraße und bog dann in eine weniger belebte Seitenstraße ein. Als er schon fast bei der Textilfabrik angekommen war, hörte er irgendwo hinter sich dumpfe Geräusche und ein Stöhnen. Er blieb stehen und ging dann zu der Gasse zurück …


      Eine starke Entrüstung regte sich in ihm. Sein Gesicht begann zu glühen. „Hey!“, rief er laut. Der größte der vier Jungen, die Caleb auf den Boden drückten, drehte den Kopf und sah ihn an. Aber er blieb noch eine Weile unbeeindruckt stehen und drückte weiterhin seinen Fuß auf Calebs Unterleib. Markus erkannte schnell den Grund.
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      Der beißende Uringestank auf Calebs Hose war unverkennbar.


      Die vier Jungen ergriffen die Flucht, noch bevor Markus bei ihnen war. Er nahm die Verfolgung auf, aber sobald sie das Ende der Gasse erreichten, teilten sich die vier auf, und ein Blick hinter sich auf Caleb verriet Markus, dass der Junge ihn brauchte. Sie hatten ihn sehr böse zusammengeschlagen. Kratzer und Blutergüsse, die sich schon dunkel färbten, überzogen das Gesicht und den Hals des Jungen, aber was ihm die größten Sorgen machte, war die Demütigung, die der Junge hatte ertragen müssen.


      Für Markus war es keine Frage, warum die Jungen das getan hatten. Er hatte die abfälligen Namen gehört, mit denen sie Caleb beschimpft hatten.


      Markus half dem Jungen auf, führte ihn zu einer Bank vor der Kurzwarenhandlung, setzte sich neben ihn und schaute in Augen, die viel älter waren als die elf oder zwölf Jahre, die der Junge alt sein mochte.


      „Hier“, sagte er und drückte sein Taschentuch auf die klaffende Wunde an Calebs Kinn, um die Blutung zu stillen. „Drücke es, so fest du kannst, auf die Wunde.“


      Caleb tat, was er sagte. „Danke, Sir, dass Sie stehen geblieben sind. Und dass Sie mir helfen.“


      Markus zögerte, da er die Antwort auf seine Frage bereits ahnte, bevor er sie aussprach. „Ist so etwas … schon öfter passiert?“


      Caleb ließ den Kopf hängen. „Menschen müssen lernen, freundlich zu sein. Von Natur aus sind sie nicht freundlich.“ Er hob den Blick. „Das hat mein Papa immer gesagt.“


      „Hat?“


      „Er starb“, sagte der Junge leise. „Anfang des Jahres.“


      Der Schmerz in der Stimme des Kindes, der Blick, mit dem er vor sich hin starrte, als suche er etwas, das nicht da war und nie wieder da sein würde, verschloss Markus den Mund. Er brachte nur ein rau geflüstertes „Das tut mir leid“ über die Lippen.


      Caleb nickte, hob aber nicht den Kopf.


      „Und deine Mutter?“, fragte Markus und hoffte um des Jungen willen, dass sie noch am Leben war.


      „Sie vermisst ihn auch“, flüsterte Caleb. „Genauso wie ich.“


      Diese zutiefst ehrliche Antwort rührte Markus’ Herz an und entfachte gleichzeitig seinen Ärger.


      „Kennst du die Jungen, die das getan haben?“


      Calebs Schweigen war Antwort genug.


      „Wärst du bereit, der Polizei ihre Namen zu nennen?“


      Langsam hob Caleb den Blick und schüttelte dann resigniert den Kopf. „Leute, die so etwas machen, hören nicht auf, nur weil man es ihnen sagt … Sir.“


      Jetzt erst merkte Markus, dass er sich ihm noch nicht vorgestellt hatte. Er hielt ihm die Hand hin. „Ich bin Markus Geoffrey.“


      Calebs Händedruck war kräftig. „Ich heiße Caleb Lebenstein.“


      Markus zog eine Braue hoch. „Mit diesem Namen könntest du es nicht verheimlichen, selbst wenn du wolltest.“


      Der Junge verstand ihn offensichtlich, denn er grinste. „Und Sie können es auch nicht verheimlichen … Herr Gottfried.“


      Einen kurzen Moment dachte Markus, Caleb spiele auf den königlichen Stammbaum seiner Familie an. Dann begriff er jedoch schnell, dass der Junge davon sprach, dass sie beide aus Österreich kamen, und dass er wusste, dass Markus die amerikanisch klingende Version seines Familiennamens benutzte. Ein schlauer Junge.


      „Du hast recht“, nickte Markus. „Wir beide haben etwas an uns, das verrät, wer wir sind.“ Der Junge konnte nicht ahnen, wie wahr diese Worte waren.


      „Mein Vater hat gesagt, dass ein Name nur ein Name ist. Der Mann, der den Namen trägt, macht ihn zu dem, der er wirklich ist.“


      Wieder konnte Markus ihn nur anstarren. So viel Lebensweisheit in einem so jungen Menschen. „Ich wünschte, ich hätte deinen Vater kennenlernen können, Caleb.“


      „Ja, das wünschte ich auch“, sagte er schließlich.


      Das getrocknete Blut an Calebs Kinn brachte Markus wieder zu ihrem ursprünglichen Gespräch zurück. „Dieses Land hat Gesetze, Caleb. Gesetze, die die Menschen schützen. Wenn die Eltern dieser Jungen wüssten, was sie getan haben, würden die Jungen bestraft werden.“


      Caleb schaute ihn zweifelnd an und wandte dann den Blick ab, bevor er ihn wieder anschaute. „Wissen Sie, was das Schlimmste ist?“


      Markus sagte nichts. Er schaute die Manteltaschen des Jungen an und konnte es ahnen.


      „Sie haben mir meine Donuts abgenommen.“


      Bei dieser unerwarteten Antwort und dem schiefen Grinsen, das folgte, musste Markus lächeln. „Dagegen lässt sich etwas machen, glaube ich.“


      Er stand auf. Caleb stand ebenfalls auf, schüttelte aber den Kopf.


      „Ich habe kein Geld mehr, Herr Geoffrey. Ich …“


      „Die Donuts sind ein Geschenk.“


      Caleb schaute ihn an und blinzelte verständnislos.


      „Ein Geschenk“, wiederholte Markus auf Deutsch und bedeutete ihm, mitzukommen.


      Caleb lief neben ihm her. „Ja, ein Geschenk, das habe ich verstanden. Ich war nur überrascht. Das ist alles. Danke! Glauben Sie, Mr Fitch hat noch welche?“


      Markus zuckte die Achseln und war beeindruckt, dass der Junge problemlos zwischen Englisch und Deutsch hin- und herschaltete. Das erinnerte ihn an einen anderen Jungen ungefähr in seinem Alter. Vor langer Zeit. „Keine Ahnung. Aber hast du schon einmal Fritters probiert?“


      Caleb kniff die Augen zusammen. „Was sind Fritters?“


      Markus lachte leise. „Das habe ich auch gefragt, als ich den Namen das erste Mal hörte.“ Als er die Neugier des Jungen sah, wurde er daran erinnert, wie sein Großvater Markus, dem er seinen Namen verdankte, gut gelaunt mit ihm gespielt hatte. Als Kind hatte er das sehr genossen. Sein Großvater mütterlicherseits hatte länger als jeder andere eine ernste Miene beibehalten können, auch wenn in der Stimme des alten Mannes bereits ein Lächeln gelegen hatte. Und er hatte den festesten Händedruck gehabt, den Markus je erlebt hatte.


      „Fritters sind ein wenig größer als Mäuse“, sagte Markus, „aber nicht so fett wie eine Ratte.“ Er hielt den Daumen und Zeigefinger auseinander, um ihm die Größe zu zeigen, und um seiner Geschichte mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. „Sie lassen sich nur schwer fangen, aber wenn man sie erwischt, brät man sie …“ Er gab einen genüsslichen Ton von sich. „Und sie schmecken köstlich.“


      Caleb schaute ihn fragend an und legte den Kopf auf die Seite. Markus wartete einfach. Dann begann Caleb zu lachen. Ein tiefes, heilsames Lachen. Und obwohl Markus es nicht genau wissen konnte, fragte er sich, ob es das erste Mal seit Monaten war, dass der Junge wieder lachte. Er kannte dieses Gefühl. Er hatte nach Rutgers Tod Monate gebraucht, bis er wieder Freude fühlen oder wirklich lachen konnte. Aber jetzt kam es zurück. Langsam.


      Und es war ein gutes Gefühl.


      Während sie weitergingen, erklärte ihm Markus, dass Fritters ein Schmalzgebäck waren.


      „Schmecken sie gut?“, fragte Caleb, während sie die Stufen zur Bäckerei hinaufgingen.


      „Sehr gut.“


      „So gut wie der Strudel meiner Mutter?“


      Markus hielt ihm die Tür auf und schaute ihn an. „Nichts ist so gut wie der Strudel deiner Mutter.“


      * * *


      Nachdem sie fast jeden Quadratzentimeter des Hauses gesehen hatte – bis auf den Raum, der sie am meisten interessierte – nahm sich Eleanor einen Moment Zeit, um sich den großen vorderen Raum noch einmal anzusehen, während sie zuhörte, wie Mr Stover eine Geschichte zu Ende erzählte. Er hatte zwar etwas raue Kanten und verfügte über einen endlosen Vorrat an Geschichten, aber er schien ein ziemlich netter Mann zu sein.


      Staub lag auf den Böden und Wänden, und in den Zimmern im ersten Stock sah es genauso staubig aus. Aber mit einem Besen und Putzlappen könnte man das Haus bald wieder auf Vordermann bringen. Sie war überrascht, wie reizvoll sie den Gedanken fand, das Haus zu putzen. Sie wünschte, sie könnte die Ärmel hochkrempeln und das Haus putzen, bis es glänzte.


      Aber die Umstände erinnerten sie schnell daran, dass es nicht ihr Haus war. Nicht mehr.


      Mr Stover trat kräftig mit dem Stiefel auf. „Verdammte Kakerlaken. Wenn nur der Winter bald käme und sie töten würde.“


      „Die Kälte tötet sie nicht unbedingt, Mr Stover. Einige Arten überwintern, obwohl es eiskalt ist. Deshalb gibt es so viele von diesen Tieren.“


      Er sah sie erstaunt an. „Was Sie nicht sagen! Gehören Sie zu den Frauen, die zur Schule gingen und so?“


      Sie lächelte über seine gerunzelte Stirn. „Ja, zu denen gehöre ich.“


      Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch dann erstarrte er. „Das Postamt!“, sagte er plötzlich. „Ich sollte Ihnen den Vertrag dort hinterlegen, nicht wahr?“


      Sie nickte. Auch wenn das jetzt keine Rolle mehr spielte. Aber wie sollte sie ihm sagen, dass …


      „Ich gebe Ihnen den Vertrag gleich. Aber kommen Sie zuerst hier herein, Miss Braddock. Ich zeige Ihnen die Küche.“


      Endlich – der Raum, der sie am meisten interessierte.


      Sie folgte ihm durch einen Durchgang und um eine Ecke und war angenehm überrascht, als sie das Sonnenlicht sah, das die große Küche ausfüllte. „Wer auch immer diese Küche entworfen hat, er hat daran gedacht, das natürliche Licht perfekt zu nutzen.“


      Er kniff die Augen zusammen. „Was sagen Sie, Madam?“


      Sie verkniff sich ein Grinsen und deutete zur Fensterreihe. „Derjenige, der dieses Haus entworfen hat, hat genau an den richtigen Stellen Fenster eingebaut.“


      „Ah.“ Er nickte. „Das war ich.“


      Sie sah ihn überrascht an. „Sie haben das Haus gebaut, Mr Stover?“


      Er lachte. „Dabei ging ich nicht zur Schule und all das.“


      Sie lachte mit ihm über seine gelungene Anspielung.


      „In der Schule lernt man nicht alles. Manchmal nicht einmal das Wichtigste, was man im Leben braucht.“


      Sie bewunderte die fachmännisch gebauten Schränke. Die Schubladen gingen problemlos auf, ohne zu klemmen. Die Schranktüren waren genau richtig angebracht. Die Küche war sogar möbliert und mit Töpfen, Pfannen, Schüsseln und Besteck ausgestattet. Alles, was sie brauchte. Es wäre perfekt für sie.


      Sie malte sich aus, wie sie hier kochte und backte. Der stabile Arbeitstisch schien nur auf eine Mehlschicht und einen Teig, der darauf geknetet wurde, bis er glänzte und glatt war, zu warten. Sie konnte ihn fast unter ihren Fingern fühlen. Als sie jünger gewesen war, hatte das Brotbacken für sie eine Herausforderung dargestellt. Jetzt war es eine Therapie, fast eine Sucht.


      Aber … es sollte nicht sein.


      „Hinter dem Haus ist ein Brunnen. Die Handpumpe klemmt hin und wieder. Aber wenn man mit genug Muskelschmalz drückt, funktioniert sie sehr gut.“


      Eleanor ließ alles auf sich wirken. „Sie haben hier großartige Arbeit geleistet, Mr Stover. In so einer herrlichen, großen Küche kocht man gern.“


      Sein Lächeln wurde schwächer, als er zum Herd schaute. „Meine Frau hat sie immer geliebt. Sie hat in dieser Küche viele leckere Mahlzeiten gekocht.“


      Eleanor merkte, dass er in der Vergangenheit sprach, und versuchte, sich vorzustellen, was er wohl vor seinem geistigen Auge sah. Sie erinnerte sich, was er in seinem Brief geschrieben hatte. „Sie und ihre Frau haben hier gemeinsam eine Pension geführt?“


      „Hauptsächlich sie. Ich habe ein wenig geholfen. Damals arbeitete ich noch bei der Eisenbahn. Dann kam der Krieg. Und sie wurde krank, und …“


      Eine Sekunde hatte sie den Eindruck, dass er nicht weitersprechen würde. Dann ließ er den Kopf hängen.


      Eleanor suchte nach Worten, beschloss aber lieber zu schweigen. Sie ließ ihm Zeit und schaute sich weiter in der Küche um. Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass kein Mensch vor Leid verschont blieb. Egal, wer es war, in welchem Haus er lebte oder aus welcher Familie er kam – niemand war dagegen immun.


      Der Gedanke war ihr nicht neu. Aber es gab Zeiten im Leben, in denen der eigene Schmerz so übermächtig wurde und sie so sehr einhüllte, dass sie fast vergaß, dass sie nicht die Einzige auf der Welt war, der es so ging.


      „Meine Frau, sie …“ Er schluckte schwer. „Meine Frau hat den besten Buttermilchkuchen gebacken, den Sie sich vorstellen können. Sie hat ihn in einer dieser tiefen Pfannen gebacken.“ Er deutete zu den Eisenpfannen und den Kuchenblechen, die ordentlich an der Wand hingen. „Sie hatte immer Pläne, hier auch ein kleines Restaurant zu eröffnen. Ein Café nannte sie es. Vorne. Als ich Ihren Brief bekam, Miss Braddock, hatte ich einfach das Gefühl, dass es passte. Und dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“


      Eleanor schaute ihn an. „Wollen Sie damit sagen, dass das Haus leer steht seit …“ Sie beendete den Satz nicht.


      Er nickte. „Sie ist jetzt seit fast fünf Jahren tot, Madam. Anfangs hatte ich einfach nicht das Gefühl, dass es richtig wäre, etwas anderes damit zu machen, da es doch ihr Haus war. Aber jetzt ist es an der Zeit. Und wenn ich das so sagen darf, Miss Braddock, ich glaube, meine liebe Eloise – ich habe sie immer Weezie genannt – würde sich freuen, wenn Sie in ihrer Küche kochen.“


      Ein schmerzliches Bedauern regte sich in Eleanor, sowohl wegen der Worte, die er gesagt hatte, als auch, weil ihr davor graute, was sie ihm nun gestehen müsste.


      „Mr Stover, ich muss mit Ihnen über unsere Vereinbarung sprechen. Sie waren so freundlich, mich das Haus vorerst für nur drei Monate mieten zu lassen. Das ist viel kürzer, als Sie es eigentlich vermieten wollen, das ist mir bewusst. Aber … ich fürchte, ich …“ Ihr Geständnis fiel ihr nach allem, was er ihr anvertraut hatte, noch schwerer. „Mir fehlen die nötigen finanziellen Mittel, um mein Restaurant zu eröffnen. Ich war so sicher, dass es mir gelingen würde. Aber … ich habe mich geirrt. Und leider sehe ich im Moment keine Lösung.“


      Er antwortete nicht sofort, sondern fuhr nur mit der Hand über den Eichentisch. „Sie wollen damit sagen, dass Sie es doch nicht nehmen?“


      Eleanor schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Mr Stover. Ich würde es so gerne nehmen.“ Sie konnte gar nicht sagen, wie gern.


      Es war ihr peinlich, die nächste Frage auszusprechen, aber angesichts ihrer finanziellen Situation blieb ihr keine andere Wahl. „In dem Vertrag, den ich unterschrieben habe, und den ich auch einhalten werde, steht, dass mir die Dreimonatsmiete nicht erstattet wird. Das ist mir bewusst“, fügte sie eilig hinzu. „Aber falls Sie das Haus innerhalb dieser drei Monate vermieten könnten, könnten Sie dann vielleicht in Erwägung ziehen, mir den Teil, der dann noch übrig ist, zu erstatten? Das wäre mir eine große Hilfe. Aber mir ist natürlich bewusst, dass Sie dazu nicht verpflichtet sind.“


      Er schaute sie mit einem Anflug von Bewunderung an. „Meine Weezie konnte auch gut reden. Sie konnte genauso gut wie Sie die richtigen Worte sagen, sodass sie einen Sinn ergaben. Und ja, Madam. Ich stelle das Schild wieder ins Fenster, und dann warten wir ab, was geschieht.“


      Eleanor hatte den vorderen Raum erreicht und blieb stehen. Ihr Herz sagte das eine, aber ihr Kopf sagte etwas ganz anderes. Ihr war eine Idee gekommen, die sie nicht mehr losließ.


      Mr Stover stand schon mit dem Schlüssel in der Hand an der Tür und sah sie fragend an.


      „Ist alles in Ordnung, Miss Braddock?“


      Eleanor ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. „Mr Stover, ich habe eine Idee … Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen? Es ist eine Idee, von der wir vielleicht beide profitieren könnten.“


      * * *


      Nachdem er Caleb aus der Gasse, in der die Jungen ihn überfallen hatten, und ein Stück des Weges bis zu seinem Zuhause begleitet hatte, winkte Markus dem Jungen zum Abschied. Er war froh gewesen, dass Fitch noch ein paar Donuts übrig gehabt hatte.


      Als er um die Ecke zur Textilfabrik bog, blickte Markus auf und verlangsamte seine Schritte. Seine Aufmerksamkeit wurde auf ein Haus auf der anderen Straßenseite gelenkt. Besser gesagt auf die Frau, die in der offenen Tür des Hauses stand. Er täuschte sich nicht. Sie war es wirklich. Aber er fragte sich, was Adelicia Acklen Cheathams Nichte in diesem Stadtviertel, in dem vor allem Lagerhäuser standen, machte. Und warum sie, was noch seltsamer war, einem Mann die Hand schüttelte?


      Er begann, die Straße zu überqueren, da sein erster Gedanke ihrer Sicherheit galt. Als sie in seine Richtung blickte, trat Besorgnis in ihr Gesicht. Da wurde es ihm bewusst: Sie hatte nicht im Mindesten besorgt oder ängstlich ausgesehen.


      Bis sie ihn erblickt hatte.
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      Als Markus die Straße überquert hatte, ging der Mann schon weg, und Miss Braddock stand allein vor der verschlossenen Tür. Alle Spuren von Bestürzung waren aus ihrem Gesicht verschwunden, und an ihre Stelle war kühle Selbstbeherrschung getreten. Das musste er ihr wirklich lassen: Sie war keine Frau, die sich von ihren Gefühlen beherrschen ließ.


      Das gefiel ihm. Genauso gefiel ihm, dass sie ihn anscheinend nicht besonders mochte. Das passierte ihm bei Frauen nur selten, und das fand er unwiderstehlich.


      „Mr Geoffrey!“ Sie setzte ein Lächeln auf, das fast echt aussah. „Was für ein Zufall, Sie hier in der Stadt zu treffen.“ Sie steckte etwas in ihre Tasche. Besser gesagt, sie versuchte es.


      Ein Schlüssel landete mit einem dumpfen Schlag auf der harten Erde.


      Sie bückte sich, um ihn aufzuheben, aber er kam ihr zuvor und sah, dass sie das Gesicht verzog.


      Der Eisenschlüssel war schwer und hatte einen tiefen Bart. Er war für ein stabiles Schloss gemacht. Wie zum Beispiel für die Tür hinter ihr.


      Markus warf einen Blick auf die Straße. Der Mann, mit dem sie gerade noch gesprochen hatte, war jetzt schon ein Stück entfernt. Er drehte sich um und schaute noch einmal kurz in ihre Richtung zurück. Markus kannte ihn nicht.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. „Guten Morgen, Miss Braddock.“ Er verbeugte sich leicht und hielt ihr den Schlüssel hin. Mit sichtlicher Verärgerung nahm sie ihn entgegen. „Sie haben recht, es ist wirklich ein Zufall. Ich habe auch nicht damit gerechnet, Sie in der Stadt zu sehen. Und ganz bestimmt nicht hier in dieser Gegend.“


      „Ja, nun … ich …“ Einen Moment lang wurde sie unsicher. Dann verzog sie die Lippen zu einer harten Linie und umklammerte den Schlüssel, als stelle sie sich vor, es wäre sein Hals. „Ich hatte heute Morgen etwas zu erledigen. Genauso wie Sie sicher viel für meine Tante zu tun haben, Mr Geoffrey. Also bitte …“ Sie machte eine Handbewegung, als fordere sie ein Kind auf, zu gehen. „… lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.“


      Es gab nicht vieles, das Markus ein Lächeln entlocken konnte. Aber sie schaffte es. Es gefiel ihm, dass sie ihn für einen Hilfsgärtner hielt. Wenigstens im Moment.


      Er warf einen Blick auf die Tür hinter ihr. Er sollte nicht wissen, was sie hier machte. Aber was sollte eine Frau wie Miss Braddock mit einem alten Schindelhaus anfangen wollen, wenn sie ganz Belmont zur Verfügung hatte?


      Sie war in Wortgefechten sehr geschickt, aber das machte die Herausforderung für ihn nur noch reizvoller. Und er behielt gern die Oberhand. Besonders da er sich daran erinnerte, wie viel Vergnügen es ihr bereitet hatte, ihn gestern mit ihrer Bemerkung darüber, dass er sich mit Komplimenten noch üben müsse, zurechtzuweisen. Und in Bezug auf den Selenicereus grandiflorus.


      „Es ist sehr freundlich von Ihnen, Miss Braddock, sich um meine Termine Sorgen zu machen. Aber ich habe es, ehrlich gesagt, nicht besonders eilig.“ Er zog seine Taschenuhr heraus und sah nach, wie spät es war. Das tat er teilweise nur zur Schau, aber auch, weil er wusste, dass er dringend zur Textilfabrik musste. „Also, Eure Ladyschaft …“ Er verbeugte sich wieder, dann klappte er die Taschenuhr mit einem lauten Schnappen zu. Er war sich seines süffisanten Tonfalls und ihres Missfallens darüber sehr wohl bewusst. „Sie können frei über mich verfügen.“


      Sie sah aus, als könnte sie es nicht erwarten, ihn loszuwerden, und schaute ihn direkt und ohne mit der Wimper zu zucken an. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie genau wusste, dass er sie ärgern wollte. Innerlich belustigt darüber trat er einen Schritt zurück und tat, als begutachte er das Gebäude. „Erzählen Sie mir nicht, Mrs Cheatham hätte beschlossen, ihren Grundbesitz zu erweitern, und Sie beauftragt, in ihrem Namen dieses Haus zu kaufen?“


      Die steinerne Miene und der eisige Blick, die ihm diese Bemerkung einbrachte, trieben ihn nur weiter an. „Oder sind Sie auf der Suche nach einem Haus in der Stadt, um der Langeweile auf Belmont zu entfliehen?“ Er nickte und tat, als betrachte er das Gebäude ernsthaft. „Eine sehr nette Wahl. Große Fenster.“ Er warf einen Blick durch die schmutzigen Vorderscheiben. „Großes Wohnzimmer. Ausgezeichnete Lage.“


      Als er sah, wie sie die Augen zusammenkniff, fragte er sich, welche Taktik sie anwenden würde. Würde sie dem Thema ausweichen und sich zurückziehen? Oder würde sie ihn wie beim letzten Mal angreifen und ihren Standpunkt verteidigen?


      Er wusste, welche Reaktion er sich erhoffte.


      „Sie haben recht, Mr Geoffrey.“ Ihr Tonfall war streng, und sie straffte mit einer gereizten Geste, die er schon einmal bei ihr gesehen hatte, die Schultern. „Zu meinem Bedauern, Sir, haben Sie in dieser Situation den Vorteil, was uns beiden ganz genau bewusst ist.“


      Markus wagte es nicht, sie zu unterbrechen, da er sah, dass sie noch nicht fertig war, und da er außerdem ahnte, dass der Sieg in greifbarer Nähe war.


      „Ich hatte zwar gehofft, diese Sache unauffällig erledigen zu können.“ Sie zögerte und schien ihre Worte sorgfältig auszuwählen. „Aber wie ich sehe, hat das Schicksal mir diese erwünschte Gelegenheit geraubt.“ Ihr dünnes Lächeln wurde jetzt breiter. „Aber ich muss Ihnen leider sagen, Mr Geoffrey, dass ich mich nicht leicht einschüchtern oder zu etwas zwingen lasse. Also, Sir …“ Sie zupfte am Saum ihres Ärmels und legte einen ähnlich süffisanten Tonfall in ihre Stimme, wie er es zuvor getan hatte. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen.“


      Sie trat zur Tür, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Sie rüttelte kräftig an der Tür, war offenbar zufrieden und steckte dann den Schlüssel in ihre Rocktasche, bevor sie sich mit einem letzten kurzen Blick auf ihn auf dem Absatz umdrehte und davonschritt.


      Markus sah ihr nach und hatte das ungewohnte Gefühl, abgewiesen worden zu sein. Ohne auf die Uhr zu schauen, folgte er ihr.


      Trotz ihres entschiedenen Schrittes holte er sie mit Leichtigkeit ein. „Obwohl die Möglichkeit, dass Mrs Cheatham das Gebäude kaufen möchte, immer noch besteht, schließe ich aus Ihrem Verhalten, dass …“


      „Mein Verhalten?“, fragte sie und warf ihm einen gereizten Blick von der Seite zu.


      „Ja.“ Ihm gefiel, wie sie das Kinn leicht hob, wenn sie eine Verteidigungshaltung einnahm. „Ich glaube, Sie haben eher eine persönlichere Beziehung zu dem Gebäude. Ich frage mich nur, warum.“


      Sie lächelte. „Das ist seltsam … Ich hätte gedacht, dass Sie sich vielleicht eher fragen sollten, warum Sie gleich gegen diesen Wagen laufen.“


      Markus drehte schnell den Kopf nach vorn und sah das Hindernis gerade noch rechtzeitig, um ihm knapp auszuweichen. Ihr schadenfrohes Lachen war nicht zu überhören.


      * * *


      Eleanor beschleunigte ihre Schritte, obwohl sie wusste, dass das nichts änderte. Warum musste sie von allen Leuten, denen sie in der Stadt und vor diesem Haus hätte begegnen können, ausgerechnet diesen Mann treffen? Diesen viel zu selbstsicheren und eindeutig viel zu intelligenten Hilfsgärtner, dem es aus irgendeinem Grund Spaß zu machen schien, sie zu ärgern?


      Er war auch noch sehr gut darin.


      Als Mr Geoffrey wieder neben ihr herging, schaute sie zu ihm hinüber. „Sollten Sie nicht arbeiten und einen Baum pflanzen oder …“ Sie verzog das Gesicht. „Eine Blume schöner machen?“


      Ihr fiel erneut auf, dass sein Lachen tief und angenehm war und leicht süchtig machen konnte. Genauso wie er selbst, so lästig er auch war.


      „Das mache ich später. Aber im Moment begleite ich Sie, wohin auch immer Sie als Nächstes gehen wollen.“


      „Zweifellos in der Hoffnung, dass mein nächstes Ziel einen Hinweis auf mein letztes Ziel gibt?“


      Er nickte. „Genau.“


      Sie lachte. „Ich enttäusche Sie wirklich nur sehr ungern, Mr Geoffrey, aber mein nächstes Ziel ist hier.“ Sie deutete mit der Hand.


      Er sah, wohin sie zeigte, und ein Lächeln trat in seine Augen. „Das Schild lügt nicht, Madam. Hier gibt es wirklich die besten Donuts der Stadt.“


      Als er die Tür öffnete, fiel ihr auf, dass sein Anzug maßgeschneidert war. Der Termin, den er im Auftrag ihrer Tante hatte, musste eine wichtige Sache sein. Sie wollte schon eine Bemerkung über seine Kleidung machen, aber ihr stieg der herrliche Duft in die Nase, der in der Bäckerei lag, und alles andere verblasste daneben.


      Sie trat ein und atmete tief durch. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Allein schon dieser Duft war einen Besuch in der Bäckerei wert!


      „Guten Tag, Markus!“


      Markus? Eleanor warf einen Blick über die Schlange vor ihnen und sah, dass der Mann hinter der Verkaufstheke in ihre Richtung winkte. Sein Winken galt Mr Geoffrey. Offenbar Mr Markus Geoffrey. Sie warf einen Blick neben sich. Der Name passte zu ihm.


      Mr Geoffrey winkte zurück. „Guten Tag, Fitch.“


      Eleanor wartete ein paar Sekunden, dann beugte sie sich näher zu ihm hinüber und senkte die Stimme.


      „Sie sind hier also Stammkunde … Markus?“


      Ohne den Blick von der Theke abzuwenden, nickte er kurz und zeigte den schwachen Anflug eines Lächelns. „Jetzt, da Sie meinen Vornamen kennen, Miss Braddock, würden Sie mir die Ehre erweisen, mir auch Ihren Namen zu verraten?“


      Sie sah ihn von der Seite an, nicht ungern, wie sie zugeben musste. Ehrlich gesagt, schaute sie ihn aus jedem Winkel gern an. Obwohl er das nie wissen dürfte. Das Ego dieses Mannes war viel zu groß.


      „Francesca“, antwortete sie nach einem kurzen Zögern und verkniff sich ein Grinsen, als er den Kopf drehte und sie anschaute.


      „Das glaube ich Ihnen nicht“, sagte er leise.


      Sie versuchte, pikiert zu wirken, aber es gelang ihr nicht. „Als Kind habe ich mir immer gewünscht, meine Eltern hätten mich Francesca genannt. Der Name klingt so elegant und abenteuerlich.“


      „Aber?“


      Ohne jeden Humor antwortete sie: „Sie gaben mir den Namen Eleanor.“


      „Eleanor“, wiederholte er. Der Name klang plötzlich viel reizvoller, wenn er ihn aussprach. „Das ist viel passender.“


      Eleanor richtete sich ein wenig größer auf. Mit einem Mal gefiel ihr der Name besser.


      Eine junge Frau etwas weiter vorn in der Schlange drehte sich zu Markus um, dann stieß sie ihre Freundin an, die sich ebenfalls umdrehte und einen alles andere als unauffälligen Blick auf ihn warf. Die Frauen kicherten wie Schulmädchen, steckten die Köpfe zusammen und flüsterten.


      Zuerst glaubte Eleanor, dass Markus das überhaupt nicht bemerkte. Doch dann zog ein betont gleichgültiger Blick über sein Gesicht und verriet ihn. Es war ihm also aufgefallen. Und er schien eine solche Aufmerksamkeit gewohnt zu sein. Aber natürlich musste er sie gewohnt sein, so attraktiv wie er war.


      Die Zeit verstrich. Die Schlange bewegte sich nur langsam weiter. Markus seufzte und schaute über die Köpfe hinweg nach vorn. Offenbar war dieser Mann es nicht gewohnt zu warten.


      Sie räusperte sich. „Woher stammt der Name Geoffrey? Er klingt nicht sehr deutsch.“


      „Das liegt daran, dass ich Österreicher bin.“


      „Das … ist deutsch.“


      Er runzelte die Stirn. „Diese zwei Länder haben die gleiche Sprache, aber sonst haben sie nicht viel gemeinsam. Und mein Name ist eigentlich … Gottfried. Geoffrey ist die amerikanische Form.“


      Sie nickte, da sie wusste, dass viele deutsche Einwanderer aus verschiedenen Gründen ihren Namen geändert hatten, obwohl ihr Akzent genauso wie seiner nicht zu überhören war.


      Als sie zur Theke kamen, stellte Mr Geoffrey – Markus – sie dem Bäcker vor und bestellte zwei Donuts und zwei Tassen Kaffee. Sie griff in ihre Tasche.


      „Nein“, sagte er leise. „Bitte, das übernehme ich.“


      Sie zog ihren Geldbeutel heraus. „Danke, Mr Geoffrey, aber ich bin sehr wohl in der Lage, meine Sachen selbst zu bezahlen.“


      Er schaute sie an. „Das habe ich nie infrage gestellt, Miss Braddock.“


      Eleanor wurde sich bewusst, dass Mr und Mrs Fitch ihnen schweigend zuschauten und dass es plötzlich ruhig um sie herum geworden war. Sie fügte sich.


      Markus führte sie zu einem Tisch am Fenster, setzte sich aber nicht. „Es tut mir leid, dass ich mich nicht zu Ihnen setzen kann, aber ich muss gehen.“ Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Bäume pflanzen, Unkraut jäten. Sie wissen schon.“


      Zu ihrer Überraschung stellte er ihr beide Donuts hin.


      Sie runzelte die Stirn. „Sie essen keinen?“


      „Ich war heute schon hier.“ Ein schelmisches Lächeln zog über sein Gesicht. „Ich habe meinen schon gegessen.“


      Trotz seines aufgeblasenen Selbstvertrauens wollte Eleanor nicht grob wirken. „Danke für das Gebäck. Und entschuldigen Sie, falls ich gerade undankbar gewirkt habe. Das war nicht meine Absicht. Ich …“ Sie schaute zu ihm hinauf. Warum sollte ein solcher Mann, auch wenn er nur ein Hilfsgärtner war, sich für sie interessieren? „Ich bin es nicht gewohnt, dass man etwas für mich tut.“ Sie deutete zur Theke. „Auch das nicht.“


      Er beugte sich zu ihr nach unten. „Nun … Eleanor“, flüsterte er. „Dann sollten Sie anfangen, sich daran zu gewöhnen.“


      Ein ungebetener Schauer lief über ihren Rücken.


      „Immerhin“, sprach er weiter, „wohnen Sie jetzt auf Belmont und sind die Nichte der reichsten Frau Amerikas.“


      Genauso schnell, wie er gekommen war, war der Schauer wieder verschwunden. Deshalb war er so nett zu ihr. Sie war Adelicia Acklen Cheathams Nichte. Und in seinen Augen zweifellos eine reiche Nichte. Außerdem war er ein Angestellter ihrer Tante. So traurig es auch war, überraschte sie der Grund für seine Freundlichkeit nicht sonderlich.


      Eleanor setzte ein Lächeln auf, nach dem ihr jedoch überhaupt nicht zumute war.


      „Vertrauen Sie mir, Eure Ladyschaft“, fuhr er mit einem Funkeln in den Augen fort, „ich werde noch herausfinden, warum Sie einen Schlüssel zu diesem Haus haben.“


      „Das kann ich mir gut vorstellen, Markus. Aber der wahre Grund wird neben Ihrer scheinbar blühenden Fantasie verblassen, glauben Sie mir. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich nicht mehr mit Ladyschaft ansprechen würden.“


      „Warum nicht? Immerhin sind Sie die Nichte von Mrs Adelicia Acklen Cheatham. Sie ist, wenn man den Zeitungen glauben darf …“ Belustigung trat in seine Miene, „… amerikanischer Adel. Das wiederum macht Sie …“


      „Bitte.“ Eleanor hob die Hand. „Sagen Sie es nicht.“


      Ihre Reaktion schien ihn zu überraschen. Aber nur eine oder zwei Sekunden lang.


      „Fühlt sich Madam nicht wohl in dieser Rolle?“


      „Madam“, ahmte sie ihn nach und versuchte, nicht zu zeigen, wie aufgebracht sie plötzlich war, „schätzt es nicht, wenn sie mit einer Gruppe eingebildeter, egoistischer Aristokraten verglichen wird, die keine Ahnung vom echten Leben haben, geschweige denn irgendein Interesse, etwas Positives für das Leben von anderen zu leisten.“


      Eleanor blinzelte. Diese Worte waren mühelos über ihre Zunge gekommen. Sie konnte kaum glauben, dass ihr tatsächlich genau das Richtige in dem Moment eingefallen war, in dem sie es hatte sagen wollen. Und sie hatte es auch noch zu ihm gesagt. Das war ein gutes Gefühl. Und doch …


      Markus’ irritierter Blick verriet ihr, dass er genauso überrascht war wie sie.


      „Nun“, sagte er leise. Sein Lächeln fiel ihm dieses Mal sichtlich schwerer. „Ich möchte Sie nicht länger stören. Ich hoffe, Sie genießen Ihre Donuts, Miss Braddock. Einen schönen Tag noch, Madam.“


      Er trank schnell seinen Kaffee und stellte dann seine Tasse auf die Theke und winkte Mr Fitch zum Abschied zu.


      Eleanor schaute aus dem Fenster und beobachtete ihn, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand. Irgendwie bereute sie, was sie gesagt hatte. Auch wenn sie nicht verstand, warum.


      Sie hoffte, er würde Tante Adelicia nichts von dem Gebäude erzählen und nicht verraten, dass sie einen Schlüssel dazu hatte. Andererseits führte Adelicia Cheatham wahrscheinlich nicht viele Gespräche mit ihren Hilfsgärtnern.


      Auf der Suche nach Trost vergrub sie ihre Zähne in dem warmen, zuckersüßen, gebackenen Stück Himmel.


      Sie schloss die Augen, kaute und genoss den Geschmack.


      Es köstlich zu nennen, wäre eine maßlose Untertreibung. Sie nahm noch einen Bissen. Wer brauchte schon Männer, wenn es so wundervolles Essen gab? Sie hätte über diesen Gedanken lächeln können, wenn sie auch nur die geringste Hoffnung gehabt hätte, dass ihr Traum, ein Restaurant zu besitzen, je wahr werden könnte.


      Als sie den ersten Donut gegessen hatte, betrachtete sie den zweiten und dachte über einen dritten nach. Sie schaute sich in der Bäckerei um. Wenn es eine solche Konkurrenz gab, könnte sie ihre Pfannen, Töpfe und Backbleche gleich an den Nagel hängen.


      Aber ihr blieb sowieso keine andere Wahl.


      * * *


      Markus las die dicke Schlagzeile in der Montagsausgabe des Republican Banner und konnte es im ersten Moment überhaupt nicht glauben. Deshalb las er die Überschrift noch einmal. Die Enttäuschung traf ihn schwer. Gefolgt von einem großen Ärger.


      Er überflog den Artikel unter der Überschrift „Bürgermeister erteilt Auftrag für neues Projekt“. Sein Blut begann zu kochen.


      Er schob sich vom Tisch zurück und stand auf. Er hatte gewusst, dass diese Möglichkeit bestand. In den letzten Tagen hatte er einfach gedacht, dass …


      Es spielte jetzt keine Rolle mehr, was er gedacht hatte.


      „Mr Geoffrey! Wie geht es Ihnen an diesem schönen …“ Mrs Taylor, die Eigentümerin der Pension, die mindestens zwanzig Jahre älter war als er, trat einen Schritt zurück. Ihre Augen wurden groß. „Ich hoffe, diese wütende Miene gilt nicht mir, Mr Geoffrey. Oder dem Frühstück, das ich Ihnen serviert habe?“


      Markus seufzte. „Nein, Madam. Alles war ausgezeichnet wie immer. Aber wenn Sie nichts dagegen haben …“ er hielt die Zeitung hoch, „… würde ich mir gern diese Zeitung ausleihen.“


      „Natürlich, gerne.“ Sie begann, sein Geschirr abzuräumen. „Ach ja, ein Paket und ein Brief sind gerade für Sie angekommen. Das Paket kam als Sonderzustellung. Aus Boston, glaube ich, Sir. Es steht im Flur auf der Kommode.“


      „Danke, Mrs Taylor.“ Markus hoffte, das Paket enthielte, was Luther Burbank ihm vor fast einem Monat versprochen hatte, und eilte in den Flur hinaus.


      Als er das letzte Mal bei dem begabten Botaniker gewesen war, hatte Burbank bemerkt: „Wer mit seinen Taten Geschichte schreibt, Mr Geoffrey, hat selten Zeit, sie selbst aufzuschreiben.“ Markus gab ihm zwar recht, dass die Protokollierung von Ergebnissen eine mühsame Arbeit war, aber er war überzeugt, dass der Schlüssel zu dem, was sie suchten, in den Details lag. Irgendwo …


      Wie er gehofft hatte, war das Paket von Burbank. Aber der Brief – Markus versteifte sich innerlich, als er den unscheinbaren äußeren Umschlag öffnete, den die Sekretäre im Palast benutzten, um seine Identität geheim zu halten – war von der Baroness. Ihr dritter in genauso vielen Wochen. Die Briefe von Baroness Albrecht von Haas wurden häufiger und in ihrem Tonfall dringlicher. Sie erkundigte sich jedes Mal nach dem genauen Datum seiner Rückkehr und wollte wissen, warum er nicht schneller antwortete, „angesichts der Freude unserer bevorstehenden Hochzeit, Liebling“, wie sie immer am Ende ihres Briefes schrieb.


      Das bekannte Pochen in seinem Hinterkopf setzte wieder ein.


      In seinem Zimmer öffnete er schnell das Paket und blätterte in einem Notizbuch, das gekritzelte Bildunterschriften neben ziemlich gut skizzierten Zeichnungen enthielt. Gott sei Dank war Burbank im Skizzieren besser als im Protokollieren seiner Arbeit, und Markus freute sich darauf, die Ergebnisse des Mannes genauer unter die Lupe zu nehmen.


      Aber jetzt hatte er dafür keine Zeit und faltete nur den Brief auseinander, der darauf lag, und las ihn.


      


      Lieber Mr Geoffrey,

      ich habe Ihre Post vom 30. Juli erhalten und sie mit großem Interesse gelesen. Ihre Beobachtungen bei den Kartoffelkreuzungen unterscheiden sich nicht sehr von meinen. Aber ich habe allen Grund zu glauben, dass eine Kreuzung aus zwei unbekannteren Sorten, die ich vor Kurzem vorgenommen habe, sich als erfolgreich erweisen wird und die Lösung sein könnte, die wir beide suchen.

      Ich lege Ihnen meine eigenen Protokolle bei, auch wenn sie im Vergleich zu Ihren Unterlagen nur hingekritzelt und armselig sind. Ich melde mich wieder, wenn ich etwas Neues weiß. Hoffentlich haben wir einen Grund zu feiern, wenn die Pflanzen ausgereift sind.


      In Dankbarkeit für Ihre Partnerschaft

      Luther Burbank


      


      Markus starrte die Worte an. Noch während in ihm ein Funke Hoffnung angesichts von Burbanks Zuversicht aufkeimte und darüber, was ein solcher Erfolg für Millionen von Menschen auf der ganzen Welt bedeuten könnte, merkte er, wie seine eigene Hoffnung schwand. Zuerst die Entscheidung des Bürgermeisters und jetzt das. Waren denn gleich beide Ziele, die er anstrebte, zum Scheitern verurteilt?


      Enttäuscht und frustriert stopfte er die Notizen in die Truhe am Fußende seines Bettes und wandte sich zum Gehen. Doch dann fiel sein Blick wieder auf den ungeöffneten Brief von der Baroness, der auf der Kommode lag. Er rang einen Moment mit sich, dann sperrte er mit nur ganz leichten Schuldgefühlen die Tür hinter sich zu und machte sich auf den Weg zum Bürgermeisteramt.


      Er war schon ein ganzes Stück gegangen, als ihm der Gedanke kam, was Burbanks mögliche Entdeckung bedeuten könnte. Es war ein Gedanke, der ihn gleichzeitig ermutigte und beschämte. Wie oft hatte er schon gedacht, er hätte endlich die Kreuzung gefunden, die eine bessere, krankheitsresistentere Kartoffel hervorbringen würde? Und wie oft war er schon enttäuscht worden, wenn er, als die Pflanze herangereift war, nur wieder verschrumpelte, armselige Knollen in der Hand gehalten hatte?


      Nur weil Burbank dachte, dass er die Lösung gefunden hätte, bedeutete das noch lange nicht, dass er sie auch tatsächlich in Händen hielt. Trotzdem hatte dieser Mann einen bemerkenswerten Instinkt in Bezug auf Pflanzen. Er war sehr begabt.


      Während er weiterging, versuchte Markus, die Knüppel, die das Leben ihm heute Morgen zwischen die Beine geworfen hatte, zu vergessen und seine Gedanken auf etwas anderes zu konzentrieren. Dieses Vorhaben wurde ihm durch das ständig wiederkehrende Bild von Miss Braddock – Eleanor – erleichtert, um die seine Gedanken in den paar Tagen seit ihrer zufälligen Begegnung in der Stadt sehr oft kreisten.


      Er sah sie im Geiste vor sich, wie sie vor diesem heruntergekommenen, kleinen Schindelhaus gestanden hatte. Sie hatte ihre wohlgeformten Schultern gestrafft und ihn mit trotziger Miene angesehen. Er ertappte sich dabei, dass er sie gern wiedersehen wollte. Doch genau aus diesem Grund hatte er noch keinen Versuch unternommen, sie wiederzusehen.


      Aber er musste immer wieder daran denken, was sie zu ihm gesagt hatte, bevor sie sich trennten. Sie hatte ihn damit tiefer getroffen, als sie ahnen konnte. „Madam schätzt es nicht, wenn sie mit einer Gruppe eingebildeter, egoistischer Aristokraten verglichen wird.“


      Jedes Wort aus ihrem Mund hatte ins Schwarze getroffen. Da sie die Wahrheit über ihn nicht wusste, war ihre klar geäußerte Meinung noch schmerzhafter für ihn.


      Aber eines stimmte nicht.


      Im Gegensatz zur zweiten Hälfte ihrer Aussage versuchte er, etwas Positives für das Leben von anderen zu leisten. Auch wenn er damit im Moment nicht besonders erfolgreich war.


      Welche Verbindung sie zu dem Haus auch hatte, er hatte keine Veränderungen daran feststellen können, als er gestern daran vorbeigegangen war. Aber wenn ihm das Leben in der Pension unerträglich werden sollte – eine Spur von Humor vertrieb seine Frustration ein wenig –, könnte er sie immer noch bitten, ihm ein Zimmer zu vermieten. Als er sich ihren Gesichtsausdruck vorstellte, wurde die unsichtbare Last, die auf seinen Schultern lag, ein wenig leichter.


      Er schritt an der Bäckerei vorbei, und etwas anderes, das sie gesagt hatte, ging ihm wie ein Flüstern durch den Kopf. „Sollten Sie nicht arbeiten und einen Baum pflanzen oder eine Blume schöner machen?“ Bei der Erinnerung an ihre sarkastische Bemerkung musste er lächeln.


      Es machte ihm Spaß, dass sie ihn für einen gewöhnlichen Bürger hielt. Es gefiel ihm auch, dass sie sich anscheinend ein wenig für ihn erwärmte, wenn auch nur langsam. Vielleicht war sie aber auch einfach nur nett zum „Hilfsgärtner ihrer Tante“.


      Wenn der richtige Zeitpunkt käme, würde er dieses kleine Missverständnis aufklären.


      Aber ihn störte, dass sie möglicherweise herausfinden könnte, wer er wirklich war, wer er gewesen war. Damit meinte er nicht seine Beziehung zum Haus Habsburg, denn der Titel „Erzherzog“ würde eine Frau wie Eleanor Braddock auf lange Sicht nicht interessieren. Oh, anfangs wäre sie vielleicht beeindruckt. Aber andererseits, wenn er ihre kritischen Bemerkungen über Adelige bedachte, wäre sie vielleicht eher abgestoßen.


      Und wenn sie je die Wahrheit über seine … „Liebeseskapaden“, wie die Zeitung es formuliert hatte, erführe, würde sie ihre Meinung über ihn ändern. Wahrscheinlich wollte sie dann nichts mehr mit ihm zu tun haben. Der Gedanke, dass sie schlecht über ihn denken könnte, gefiel ihm absolut nicht.


      Er kannte Eleanor Braddock nicht besonders gut – bei Weitem nicht so gut, wie er sie gern kennen würde. Aber egal, ob es eine weise Entscheidung war oder nicht, er wollte sie kennenlernen. Sehr gern sogar.


      Was hatte Caleb Lebenstein gesagt? „Der Mann, der den Namen trägt, macht ihn zu dem, der er wirklich ist.“ Markus seufzte. Wenn das nur für ihn auch gelten würde, jetzt, da er sich geändert hatte.


      Er blieb kurz an der Ecke stehen und wartete, bis mehrere Kutschen vorbeigefahren waren. Dabei kam ihm ein Gedanke. Konnte ein Mann, der den größten Teil seines Lebens durch seinen Titel und seine Familiengeschichte definiert worden war, eine zweite Chance bekommen, ein anderes Leben zu führen und ein besserer Mensch zu werden?


      Er hatte sich oft vorgestellt, wie das Leben ohne die Last der Erwartungen wäre, die damit einhergingen, zum Stammbaum des Hauses Habsburg zu gehören. Aber er hatte nie überlegt, dass er ohne das alles tatsächlich ein besserer Mensch sein könnte. Diese Möglichkeit war neu in der Gleichung.


      Ihm war immer alles in den Schoß gefallen. Oder es war ihm auf einem Silbertablett serviert worden, wie man so schön sagte. Er hatte das Gefühl, dass diese unwahrscheinliche Verwandlung in den Menschen, der er sein wollte, weiter reichen und kostspieliger werden würde, als er vermutete.


      Und dann sollte am Ende alles vergeblich gewesen sein, wenn er im Juni nach Wien zurückkehrte? Zu seinem alten Leben und zu seiner Braut?


      Als er das Bürgermeisteramt vor sich sah, riss sich Markus von diesen Gedanken los. Er überlegte sich, was er zu dem Bürgermeister sagen wollte, falls er sein Temperament zügeln konnte.
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      „Jetzt, meine Damen, nehmen wir die zarten Haarsträhnen und wickeln sie ganz sanft, aber fest um den Draht, den ich Ihnen gegeben habe.“


      Eleanor saß an ihrem Flechttisch – an einem von zwölf solcher Tische, die Tante Adelicia für diesen Anlass gekauft hatte – und starrte die Haarsträhnen an, die auf dem Tuch lagen, das das Silbertablett bedeckte.


      Die anderen Frauen waren über ihre eigenen Tische gebeugt, die in Tante Adelicias großem Salon aufgestellt waren, und kicherten wie Schulmädchen, während sie versuchten, Mr Mark Campbells ermüdenden und schier endlosen Anweisungen zu folgen. Holte dieser Mann denn nie Luft?


      Zusätzlich zu den Flechttischen hatte Tante Adelicia großzügig ein Dutzend Exemplare des Buches dieses Mannes gekauft, das den treffenden Titel trug: Wie sie die Kunst lernen können, Haare zu frisieren und Locken, Zöpfe, Knoten und Haarschmuck jeder Art herzustellen. Mr Campbell hatte darauf bestanden, jedes Buch zu signieren.


      „Das ist die Grundlage des dreisträngigen Zopfes, meine lieben Damen“, sprach er weiter. „Das ist der leichteste Zopf und bei Weitem der schönste, wenn ich das so sagen darf. Diesen Zopf sollte man perfekt beherrschen, bevor man einen anderen probiert, da er dem Anfänger ermöglich, alle anderen zu flechten, wenn er den ersten beherrscht.“


      Eleanor warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Sie war gern bereit, sich jede Haarsträhne einzeln auszureißen, wenn ihre Tante bloß akzeptieren würde, dass solche Veranstaltungen einfach nichts für sie waren.


      Sie seufzte.


      Tante Adelicia hatte wieder mit ihr darüber gesprochen, dass sie sich der Nashviller Frauenliga anschließen sollte. Zu dieser Liga gehörten die Damen, die sich in der Stadt trafen. Eleanor hatte schließlich eingewilligt. Nicht nur, um ihre Tante zufriedenzustellen, sondern auch, um einen Grund zu haben, in die Stadt zu gehen, wenn das nötig sein sollte. Und es würde nötig werden.


      Ihr Blick wanderte aus dem Fenster zu den Gärten. Sie sehnte sich danach, ihren Vater wiederzusehen und persönlich mit ihm zu sprechen. Dr. Cheatham war, wie versprochen, in der Irrenanstalt gewesen, und hatte ihr berichtet, dass ihr Vater „sich in der neuen Umgebung, so gut man es erwarten konnte, einfügte.“


      Das klang nicht sehr verheißungsvoll.


      Aber er war noch nicht einmal eine ganze Woche dort, und sie hoffte, jeden Tag von Dr. Crawford zu hören und die Erlaubnis zu einem Besuch zu bekommen.


      Ihr Blick wanderte an den Gärten vorbei in Richtung des Gewächshauses, und sie fragte sich, ob er da war, obwohl sie ganz genau wusste, dass sie sich lieber keine Gedanken um ihn machen sollte. Trotzdem …


      Ihre Tante hatte sie ermutigt, jeden Nachmittag einen Spaziergang zu machen, und irgendwie war sie jedes Mal im Gewächshaus gelandet. „Ich schaue mir nur die Rosen an“, hatte sie Zeke erklärt, als er sie gefragt hatte, was sie darin suche. Aber sie wusste es besser.


      Das war es ja gerade. Sie wusste es wirklich besser.


      Sie wusste, dass Markus da gewesen war, denn als sie in sein „Lazarett“ geschaut hatte, wie sie es im Stillen bezeichnete, hatte sie gesehen, dass die Flaschen und Pflanzen und alles mögliche andere bewegt worden war. Und Mr Gray hatte ihr selbst gesagt, dass dieses Zimmer allein Markus vorbehalten war.


      Er war also da gewesen, hatte aber keinen Versuch unternommen, ihr zu begegnen. Natürlich sollte er das auch nicht. Er sollte auch nicht wollen …


      „Miss Braddock, haben Sie Probleme? Ich kann Ihnen gerne helfen, falls Sie das wünschen.“


      Eleanor wurde aus ihren Gedanken gerissen. Sie blickte auf und sah, dass Mr Campbell sich über sie beugte. Aus dieser Perspektive sah sein dicker Schnurrbart noch größer aus. Als sie merkte, dass er einen Blick auf etwas warf, das auf ihrem Schoß lag, wurde sie sich erst bewusst, dass sie wieder das Taschentuch des Soldaten aus ihrer Tasche gezogen hatte. Schnell steckte sie es ein.


      „Ah … nein, Sir“, antwortete sie und versuchte, ihm eine plausible Erklärung zu geben. Sie war dazu erzogen worden, immer die Wahrheit zu sagen, aber manchmal klang die Wahrheit grausam. Sie spürte seine Aufrichtigkeit und hatte Schuldgefühle wegen ihrer früheren Gedanken. „Entschuldigen Sie, Mr Campbell, aber … ich fürchte, ich kann einfach nicht …“


      Er runzelte die Stirn. Die Begeisterung in seinem Gesicht wurde sichtlich getrübt. Als sie zu ihm hinaufblickte, begriff Eleanor etwas: Dieser Mann machte das, was er wirklich gern tat. Seine Freude an seiner Arbeit zeigte sich darin, was er machte, was er sagte, an seinem zweihundertsechsundsiebzigseitigen, handsignierten Buch und auch daran, wie er sich im Raum bewegte und fast von Tisch zu Tisch flog.


      Sie beneidete ihn.


      „Entschuldigen Sie, Sir“, setzte sie noch einmal an und begriff, dass sie viel von ihm lernen könnte, auch wenn sie sich absolut nichts aus der Kunst des Haarflechtens machte, „dass ich in Gedanken kurz woanders war. Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll.“


      Sein Gesicht strahlte deutlich auf. „Meine liebe Miss Braddock, ich kann es Ihnen gerne zeigen! Es ist wirklich sehr einfach, auch für eine Anfängerin wie Sie.“


      Während er ihr die einzelnen Schritte vorführte, spürte Eleanor, dass jemand sie beobachtete, und hob kurz den Blick. Auf der anderen Seite des Raums saß Tante Adelicia und lächelte sie an.


      Eleanor schaute Mr Campbell zu und lernte schnell. Er ging leichtfüßig zur nächsten Schülerin, und sie flocht und webte weiter und ließ ihren Gedanken freien Lauf.


      Als sie gestern nach dem Gottesdienst aus der Stadt nach Hause gekommen waren, hatte Eleanor fast erwartet, dass Tante Adelicia sich nach dem Gebäude erkundigen würde, das sie gemietet hatte. Aber sie hatte kein Wort darüber verloren. Und sie würde dieses Thema bestimmt nicht ansprechen. Da der Kalender ihrer Tante mit gesellschaftlichen Verpflichtungen, die ihre Tage bestimmten, immer gut gefüllt war, hatte es Eleanor noch nicht wieder geschafft, in die Stadt zu gehen und das Haus zu putzen. Aber sie hatte es fest vor.


      Sie wollte so gern in Eloises, beziehungsweise „Weezies“ Küche kochen. Wenigstens einmal. Sie vermisste den Trost, den ihr diese Beschäftigung gab, und glaubte nicht, dass Mr Stover etwas dagegen hätte. Sie wusste genau, was sie für ihn backen würde.


      Ein Klopfen ertönte an der Tür, und Mrs Routh trat mit einem Briefumschlag in der Hand ein. „Entschuldigen Sie die Störung, Mrs Cheatham.“


      Die Haushälterin warf einen Blick in Eleanors Richtung, und in Eleanor keimte neue Hoffnung auf.


      „Ein Brief für Miss Braddock ist angekommen. Ich glaube, sie wartet schon darauf.“


      * * *


      „Miss Thornton, ich will heute unter keinen Umständen gestört werden. Von niemandem. Ist das klar?“


      „Ja, Sir. Vollkommen klar, Sir.“


      Die Tür zu Bürgermeister Adlers Büro stand offen, und Markus stand direkt davor.


      Er hörte ein ungeduldiges Schnauben. „Und wo ist mein Kaffee?“


      „Ich hole ihn sofort, Sir.“


      Als er das Rascheln von Röcken hörte, trat Markus zur Seite, während Miss Thornton eilig das Büro verließ. Sie sah traurig aus. Das verstärkte sich noch, als sie ihn erblickte.


      Da er nicht wollte, dass sie seinetwegen Probleme bekäme, trat Markus schnell in das Büro ein und schloss die Tür hinter sich. „Bürgermeister Adler, ich müsste kurz mit Ihnen sprechen, Sir.“


      Der Bürgermeister erstarrte an seinem Schreibtisch. Dann hob er langsam den Blick und flüsterte etwas Unverständliches. „Mr Geoffrey … ich habe Ihren Besuch heute erwartet.“


      „Das habe ich mir gedacht, als ich gerade hörte, dass Sie nicht gestört werden wollen.“


      Bürgermeister Adler schob energisch das Kinn vor. „Hören Sie, Sir! Ich habe als Bürgermeister dieser Stadt jedes Recht, mich für den Architekten zu entscheiden, von dem ich erwarte, dass er die beste Arbeit leistet.“


      „Ja, Sir, das haben Sie.“ Markus trat an den Schreibtisch. „Aber Sie haben auch den vier Firmen, die die ursprünglichen Angebote vorlegten, zugesagt, dass sie benachrichtigt würden, bevor Ihre Entscheidung öffentlich bekannt gegeben wird. Professionelles Entgegenkommen, nannten Sie es.“


      Adler stand auf. „Sie können mich nicht für einen Reporter verantwortlich machen, der einen Artikel zu früh abdruckt.“


      „Selbst wenn Sie in diesem Artikel zitiert werden, Herr Bürgermeister?“


      Adlers Gesicht lief rot an. Er trat hinter seinem Schreibtisch hervor. „Wir sind hier in Amerika, Mr Geoffrey. Und ich bin der Bürgermeister dieser Stadt. Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig und sehe keine Veranlassung, Ihnen in diesem Fall eine Erklärung geben zu müssen. Wenn es Ihnen nicht gefällt, wie wir hier Aufträge vergeben, schlage ich vor, dass Sie sich eine andere Stadt suchen, in der Sie Ihr Gebäude bauen können mit seiner wunderbaren Integration von Architektur und Natur.“ Er lachte abfällig. „Und mit baumähnlichen Säulen, wie Sie es nennen.“


      Diese Worte trafen Markus wie ein Fausthieb und versetzten ihn in ein ähnliches Gespräch zurück, das er vor Jahren gehabt hatte. Mit seinem Vater. „Deine Entwürfe, Markus …“ Sein Vater hatte ihn an den Schultern gepackt. „Sie sind Fantasiegebilde, mein Sohn. Das lässt sich nicht umsetzen. Baue, was du schon kennst, was Österreich und ganz Europa erwartet. Dann erarbeitest du dir vielleicht eine gewisse Achtung.“


      Aber es ließe sich umsetzen. Markus wusste es. Er wusste es schon seit fast zehn Jahren. Es war nur noch nie gemacht worden.


      „Ich bleibe in Nashville, Bürgermeister Adler“, sagte er leise. „Und ich werde dieses Gebäude bauen.“


      Adler lachte und trat hinter seinen Schreibtisch zurück. „Das kann sein, Mr Geoffrey. Aber nicht mit dem Geld meiner Stadt. Das führt mich zu einem anderen Thema. Wie kommt es, dass Ihr Angebot deutlich niedriger ist als die anderen?“ Er kniff die Augen zusammen. „Da stellt man sich doch die Frage, ob Sie finanzielle Hintermänner haben, die Sie nicht offenlegen.“


      „Ich habe keine finanziellen Hintermänner, Sir. Wie ich in meinem Angebot, das auch die Bestätigung meiner Rücklagen bei einer Bank in Boston enthielt, klargestellt habe, hatte ich einfach die Absicht, einen Teil des Projekts auf eigene Kosten durchzuführen. So wichtig war – und ist – es mir.“


      „Ja, wir haben diese Rücklagen überprüft, Mr Geoffrey. Aber das beantwortet nicht meine Frage: Wie können Sie ein solches Unternehmen finanzieren? Es sei denn durch Investoren, die Sie verschwiegen haben.“


      Markus verzog den Mund, jedoch ohne die geringste Wärme. Er hatte nicht die Absicht, Bürgermeister Adler zu verraten, woher er sein Geld hatte. Damit würde er die Verbindung zu seiner Familie verraten und viel zu viel preisgeben. „Mit allem nötigen Respekt, Herr Bürgermeister …“ Er schwieg einen Moment. „Wie haben Sie es formuliert? Ich sehe keine Veranlassung, Ihnen in diesem Fall eine Erklärung geben zu müssen.“


      Bürgermeister Adler schaute ihn finster an. Seine Missbilligung war nicht zu übersehen. „Falls ich mich unklar ausgedrückt haben sollte: Ihr architektonischer Stil hat in dieser Stadt nichts verloren. Ich plane, Nashville zum kulturellen Zentrum der Vereinigten Staaten zu machen. Eines Tages wird jeder in Amerika die unvergleichliche Schönheit von Mozart, Beethoven, Rossini und Verdi und ihre meisterhaften Kompositionen mit dieser Stadt in Verbindung bringen. Mit meiner Stadt. Aber Sie, Sir, werden damit nichts zu tun haben.“


      Er wünschte, sie wären in Österreich, und genoss einen kurzen Moment die Vorstellung, was er zu Hause mit einem Mann wie Augustus Adler machen würde. Wie würde Adler reagieren, wenn er ihm verriete, wer er wirklich war? Selbst aus der Ferne war das Haus Habsburg nicht ohne Macht und Einfluss. Aber der Preis dafür …


      Markus gab diesen Wunsch auf. Der Preis wäre viel zu hoch. Und die Freude viel zu kurzlebig. Er hatte genug von diesem Mann und wandte sich zum Gehen.


      „Und, Mr Geoffrey …“


      Markus hatte die Hand schon auf dem Türgriff liegen und drehte sich noch einmal um.


      „Sie haben doch die ganzen erforderlichen Genehmigungen für die Projekte eingeholt, an denen Ihre Firma arbeitet, nicht wahr?“


      Markus hörte die unterschwellige Drohung und trat wieder auf den Mann zu. „Ja, Bürgermeister Adler. Das können Sie sehen, wenn Sie sich die Zeit nehmen, die Unterlagen zu lesen, Sir.“


      „Ich hoffe sehr für Sie, dass das der Fall ist.“ Adler lächelte. „Denn hier in Nashville halten wir uns ganz streng an die Vorschriften.“


      Eine letzte Frage ließ ihm keine Ruhe, und obwohl Markus wusste, dass der Bürgermeister ihm wahrscheinlich ausweichen oder sich schlichtweg weigern würde, diese Frage zu beantworten, konnte er nicht widerstehen, sie zu stellen. „Bürgermeister Adler, in dem Artikel stand, dass das Projekt einem Nashviller Architekturbüro übertragen wurde, aber es nannte nicht den Namen dieses Architekturbüros. Ich wüsste gerne, wer …“


      Die Seitentür ging auf, die zum Büro von Mr Barrett, dem Assistenten des Bürgermeisters, führte. Aber der viel jüngere Mann, der mit Entwürfen in der Hand ins Zimmer trat, war nicht Mr Barrett.


      „Vater, ich habe mir Gedanken über die Größe der Logen gemacht und überlege, ob die Stützen, die ich geplant habe, so viel …“


      „Everett!“, knurrte Bürgermeister Adler. „Nicht jetzt.“


      „Aber ich muss das wissen, damit ich es dem Reporter vom …“


      „Nicht … jetzt“, wiederholte Adler mit roten Flecken im Gesicht.


      Markus konnte ihn nur anstarren. Die Puzzleteile setzten sich nun mit einer schmerzlichen Klarheit zusammen. Die Ironie dieser Situation wurde ihm deutlich bewusst.


      Er weigerte sich zu verraten, woher er sein Geld hatte, weil er nicht wollte, dass der Name und Einfluss seiner Familie sich auf seinen Erfolg oder Misserfolg auswirkte. Obwohl das Geld, das er von seiner Familie hatte – ein Teil seines Erbes –, sehr wohl einen Einfluss auf seinen Erfolg oder Misserfolg hätte.


      Aber Markus bemühte sich darum, seine Familie aus der Sache herauszuhalten, während Bürgermeister Adler seine Familie bewusst mit einbezogen hatte.


      In diesem Moment drehte sich Everett um und sah Markus. Der junge Mann runzelte die Stirn. „Wer sind Sie?“


      Markus lächelte. „Ich bin ein Mann, der sich ganz streng an die Vorschriften hält.“
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      Eleanor stand mit der Sonne auf, kleidete sich schnell an und schlich dann in die Küche hinab, wo sie – dank Cordina – ein schnelles Frühstück zu sich nahm, bevor das Haus zum Leben erwachte. Sie wollte so bald wie möglich in die Stadt, vorzugsweise ohne ihrer Tante erklären zu müssen, wohin sie unterwegs war.


      Sie hatte fast das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, als sie die Hand auf den Türgriff legte und …


      Der Griff bewegte sich unter ihrer Hand. Eleanor trat vorsichtig einen Schritt zurück, als die Tür aufging.


      „Oh!“ Claire Monroe blieb abrupt stehen. „Entschuldigen Sie, Miss Braddock“, flüsterte die Frau. „Ich habe nicht erwartet, dass so früh schon jemand auf wäre.“


      „Nein, nein, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.“ Eleanor trat zur Seite und sprach ebenfalls ziemlich leise. „Kommen Sie doch bitte herein.“ Sie hatte die Assistentin ihrer Tante vor einigen Tagen schon kennengelernt und sie auf Anhieb gemocht. „Ich wollte nur das Haus verlassen, bevor die Familie aufwacht. Ich habe in der Stadt einiges zu erledigen.“


      Als Claire sie vielsagend anschaute, fragte sich Eleanor, ob sie wohl ahnte, wem sie aus dem Weg gehen wollte.


      Dann lächelte Claire. „Das kann ich gut verstehen. Sobald der Tag hier erst einmal anfängt, kommt man vor Mittag kaum zum Durchatmen.“


      Eleanor lachte leise. „Ja, genau.“


      Claire Monroe war eine natürliche Schönheit – ähnlich wie Tante Adelicia –, die Charme und Lebendigkeit ausstrahlte. Dichte, kastanienbraune Locken, die nach oben gebürstet und elegant festgesteckt waren, umrahmten ihr Gesicht, und sie schien fast von innen heraus zu strahlen.


      Claire schaute an ihr vorbei und beugte sich dann zu ihr vor. „Ich hatte bis jetzt keine Gelegenheit, das zu erwähnen, Miss Braddock, aber …“


      Eleanor berührte sie am Arm. „Eleanor, bitte.“


      Die junge Frau zog die Brauen hoch. „Danke. Ich heiße Claire.“


      Eleanor nickte. „Ebenfalls danke, Claire.“


      Claires Gesicht strahlte. „Was ich sagen wollte: Als die Assistentin Ihrer Tante helfe ich ihr bei vielen persönlichen Angelegenheiten.“ Mitgefühl sprach aus ihren Augen. „Ich hoffe, es stört Sie nicht, aber ich weiß, wo Ihr Vater wohnt und von seiner … Situation. Ich will das nur erwähnen, damit es Sie nicht überrascht, wenn es später irgendwann zur Sprache kommen sollte. Ich will nicht den Eindruck erwecken, ich würde Sie anlügen. Das ist mir sehr wichtig. Und … ich will Ihnen sagen, dass ich für Sie bete, Eleanor.“ Claires Augen wurden feucht. „Auch wenn ich nicht den gleichen Weg gegangen bin, den Sie jetzt gehen müssen, weiß ich doch, wie es ist, ein Elternteil leiden zu sehen. Es gehörte zu den schlimmsten Dingen, die ich je durchmachen musste.“


      Eleanor traten ebenfalls Tränen in die Augen. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, den Aufenthaltsort ihres Vaters geheim zu halten, störte es sie überraschenderweise nicht, dass Claire Monroe Bescheid wusste. Sie kannte Claire noch nicht gut, aber wenn Tante Adelicia ihr vertraute …


      „Danke, Claire. Und danke für Ihre Gebete. Das bedeutet mir sehr viel.“


      Jetzt müsste Gott diese Gebete nur noch erhören.


      * * *


      Einige Zeit später steckte Eleanor den Schlüssel in das Schloss der Magnolia Street 87 und trat ein. Sie freute sich so darauf, das Haus zu putzen, wie sie sich noch nie auf etwas gefreut hatte. Aber in Wirklichkeit ging es nicht um das Putzen. Und obwohl sie hoffte, einen Teil der Miete, die sie Mr Stover gezahlt hatte, zurückbekommen zu können – falls er das Haus wieder vermieten könnte –, ging es ihr nicht um das Geld.


      Sie stellte die Tasche ab und schaute sich in dem staubigen, verschmutzten Haus um.


      Sie dachte, dass Gott ihr ein Ziel gezeigt hatte. Dieses Restaurant zu eröffnen wäre ein Schritt in Richtung dieses Zieles gewesen, das er für sie vorgesehen hatte. Wenigstens hatte sie das geglaubt.


      Offenbar hatte sie sich geirrt. Langsam versöhnte sie sich mit dieser Tatsache. Genauso wie sie sich mit den anderen Bereichen in ihrem Leben versöhnte, die nicht so gekommen waren, wie sie gedacht hatte.


      Aber eines wusste sie: Dieses Gebäude, einschließlich der Küche, würde in neuem Glanz erstrahlen, wenn sie mit dem Putzen fertig wäre.


      Sie packte ihre Schürze und die Putzsachen aus, die sie heute Morgen im Kolonialwarenladen gekauft hatte, auch wenn sie diese Ausgaben nicht eingeplant gehabt hatte. Aber seit sie auf Belmont war, hatte sie kaum etwas zahlen müssen. Tante Adelicia wollte nicht, dass sie ihr eigenes Geld ausgab. Deshalb reichte ihr Geld länger, als sie erwartet hatte.


      Eleanor lächelte wieder, als sie die gekauften Samenpäckchen sah, die sie in ihre Tasche gesteckt hatte. Rosmarin, Thymian, Basilikum und Oregano. Die Lieblingskräuter ihres Vaters. Sie konnte es kaum erwarten, ihm beim Aussäen zu helfen.


      Sie musste den Brief, den sie ihm geschrieben hatte, zur Post bringen. Der zweite Brief, seit er in der Anstalt war. Auf den ersten hatte er nicht geantwortet. Aber das überraschte sie nicht.


      Der Brief, den sie gestern von Dr. Crawford bekommen hatte, enthielt jedoch ermutigende Nachrichten. Ihr Vater gewöhnte sich gut ein, berichtete der Arzt, und er schrieb, dass sie ihn schon am kommenden Montag, also in knapp einer Woche, besuchen kommen könnte.


      Nur ein kurzer Besuch, hatte er sie ermahnt. Aber immerhin könnte sie ihn besuchen.


      Sie hatte vor, gleich am Montagmorgen zu ihm zu fahren. Sie hoffte nur, ihr Vater freute sich genauso darauf, sie zu sehen, wie sie sich auf ihn freute.


      Da sie bei ihrem ersten Besuch in diesem Haus Besen, Schrubber und Eimer gesehen hatte, holte sie die Sachen aus der Küche und pumpte dann mühsam Wasser aus der Handpumpe hinter dem Haus. Einen Moment glaubte sie schon, die Pumpe würde sich ihr erfolgreich widersetzen. Aber mit viel Muskelschmalz, wie Mr Stover es genannt hatte, gelang es ihr, den Eimer zu füllen.


      Sobald der Eimer voll war, ging sie im vorderen Raum an die Arbeit und fegte und schrubbte. Innerhalb kürzester Zeit war das Wasser im Eimer nur noch eine braune Brühe. Irgendwann hörte sie auf zu zählen, wie oft sie hinausging, um das Schmutzwasser wegzukippen und sauberes zu pumpen.


      Nach drei Stunden war sie immer noch im vorderen Zimmer an der Arbeit. Sie stellte fest, dass sie die Zeit, die es sie kosten würde, das ganze Haus zu putzen, stark unterschätzt hatte.


      Mit einem schweren Seufzen stand sie auf und streckte ihre schmerzenden Rücken- und Schultermuskeln. An diesem Morgen hatte sie sich von Cordina eine zweite Waffel mit Schinken zum Mitnehmen geben lassen. Jetzt setzte sie sich, lehnte sich an die Wand und genoss jeden Bissen und danach noch den Teekuchen, den Cordina ihr eingepackt hatte. Köstlich.


      Diese Frau war eine exzellente Köchin. Cordina hatte Eleanor mittlerweile auch ihr Schweinebratenrezept verraten, aber Eleanor hatte ihr Zögern bemerkt. Eleanor vermutete, dass dieses Zögern daher rührte, dass Tante Adelicia nicht davon begeistert wäre, dass sie Rezepte austauschten.


      Genauso wie ihre Tante die Stirn runzeln würde, wenn sie sähe, was Eleanor jetzt gerade tat.


      Aber trotz ihrer Strenge war Adelicia Acklen Cheatham eine sehr großzügige Frau. Erst in der letzten Woche hatte Eleanor in der Zeitung gelesen, dass sie der First Presbyterian Church eine Glocke gespendet hatte. Außerdem hatte Eleanor von Tante Adelicias Rolle bei den Vorbereitungen für den Bau eines neuen Teesaales für die Nashviller Frauenliga gelesen. Der Reporter hatte allerdings in seinen Schlussbemerkungen dieses Projekt in einem nicht ganz so guten Licht dargestellt und indirekt hinterfragt, ob ein solches Gebäude überhaupt nötig sei. Aber so großzügig ihre Tante auch war, sie würde den Wunsch ihrer Nichte, ein altes Haus zu putzen, nicht verstehen.


      Eleanor stand auf und wischte sich die Krümel vom Rock, achtete aber darauf, dass sie auf den Teil des Bodens fielen, den sie noch nicht geputzt hatte. Durch die immer noch schmutzigen Fenster konnte sie die verschwommenen Umrisse der Leute sehen, die draußen vorbeigingen. Ihre Gesichter konnte sie nicht ausmachen, geschweige denn sagen, ob jemand vorbeiging, den sie kannte. Obwohl …


      Falls Markus Geoffrey vor dem Haus vorbeiginge, würde sie ihn zweifellos trotz der schmutzigen Scheiben erkennen. Denn er würde die ganze Scheibe ausfüllen. Außerdem würde sie ihn an der selbstsicheren und manchmal regelrecht arroganten Art erkennen, mit der er auftrat – so als glaube er, der Rest der Welt sei dafür da, seine Befehle auszuführen. Aber sie hatte auch Momente gesehen, in denen er mit seiner selbstkritischen Art fast warmherzig gewirkt hatte.


      Gestern Abend hatte sie ihn aus der Ferne erblickt, als er im Garten hinter dem Gewächshaus gearbeitet hatte. Sie war nicht auf ihn zugegangen, obwohl sie das gern getan hätte. Ihre Tante würde über ihre Bekanntschaft bestimmt die Stirn runzeln, aber Eleanor war dankbar für den Kontakt zu jemandem außerhalb des gesellschaftlichen Kreises ihrer Tante.


      Denn trotz Tante Adelicias Bemühungen stand sie außerhalb dieses Kreises und würde nie dazugehören.


      Sie beschloss, die Küche zu putzen, um die Monotonie zu unterbrechen. Und um zu träumen. Sie arbeitete an dem großen gusseisernen Herd und Ofen und schrubbte und wischte, bis er glänzte.


      Sie konnte es nicht erwarten, ihn zu benutzen. Sie würde Eier für einen köstlichen Pudding schlagen, bis sie leicht und schaumig waren, dann den Käse und die Kräuter unterrühren und alles in einen knusprigen Teig füllen. Sie atmete tief ein, roch aber nur Scheuerseife und nasses Holz. Sie hatte trotzdem keine Mühe, sich auch noch den tröstlichen Duft von warmem Buttermilchkuchen vorzustellen, dessen Kruste goldbraun und knusprig war, oder den himmlischen Duft von frisch gebackenem Brot. Sie genoss es, Kuchen zu backen und mit Teig zu arbeiten.


      Sie betrachtete die eisernen Pfannen und Kuchenbleche an der Wand. „Euer Tag wird kommen“, flüsterte sie und überlegte, ob sie ihrem Vater etwas kochen sollte. Sie könnte auch Mr Stover etwas backen.


      Sie schaute auf die Uhr, die sie an ihrem Rockbund befestigt hatte, und stellte fest, dass es später war, als sie erwartet hatte.


      Sie nahm ihre schmutzige Schürze ab und brachte sich, so gut sie konnte, wieder in Ordnung. Jetzt bereute sie, dass sie Armstead gesagt hatte, sie würde zu Fuß nach Hause gehen. Aber vielleicht würde ihr der Spaziergang helfen, ihre verspannten Muskeln zu dehnen.


      Mit der Tasche in der Hand sperrte sie die Tür hinter sich zu und warf einen stirnrunzelnden Blick auf die schmutzigen Fenster. Sie bräuchte einen Hocker, um sie auch im oberen Bereich richtig sauber machen zu können, und nahm sich vor, beim nächsten Mal einen mitzubringen.


      * * *


      Es war mitten am Nachmittag und die Straßen waren nicht so überfüllt wie am Morgen. Hauptsächlich waren jetzt Frauen und kleinere Kinder zu sehen, von denen viele aussahen, als hätten sie kein klares Ziel. Oder wenn sie eines hatten, dann hatten sie es nicht eilig, dorthin zu kommen.


      Eleanor, die sich in dieser Gegend inzwischen wohler fühlte, beschloss, auf einem anderen Weg zurückzugehen.


      Ihr Weg führte sie an einem Lagerhaus nach dem anderen vorbei, von denen viele stumm und leer dastanden und deren verdunkelte Fenster daran erinnerten, dass die Stadt sich immer noch nicht vom Bürgerkrieg erholt hatte.


      Aber als sie um die Ecke bog, erblickte sie ein Lagerhaus, das sich offenbar sehr gut von den Folgen des Krieges erholte. Das Geschäft sah sogar aus, als ginge es ihm richtig gut. Eine Gruppe Bauarbeiter baute an der Vorderseite des Gebäudes einen neuen Eingang. Über der großen Doppeltür, die mit Buntglas versehen werden würde, wurde gerade ein neues Schild angebracht: Fosters Textilfabrik.


      Das Hämmern und das rhythmische Sägen der Handsägen klangen im Vergleich zu der einsamen Stille der anderen Straßen, die Eleanor gerade noch passiert hatte, fast wie Musik. Ganz zu schweigen von dem Lachen und den Scherzen der Männer, die hier arbeiteten.


      Eleanor beschleunigte ihre Schritte, als sie an den Arbeitern vorbeiging. Aber als sie sah, was auf beiden Seiten des Eingangs gebaut worden war, verlangsamte sie ihre Schritte wieder und dachte daran, wie sehr Markus das gefallen würde. Die großen eckigen Kästen waren aus Holz gebaut und mit Erde gefüllt. Zweifellos für Pflanzen.


      Obwohl es ihr irgendwie gefiel, schüttelte Eleanor dennoch den Kopf. Sie fand, dass das ein seltsamer Platz für einen Blumengarten war. Und es würde so viel Zeit kosten, die Pflanzen zu gießen und sich um sie zu kümmern. Das war hier mitten in der Stadt nicht sehr praktisch.


      Ein plötzliches Stimmengewirr war zu hören. Eleanor sah eine Menschengruppe, die um eine Treppe herum versammelt war und einen Mann, der auf der Plattform oben auf der Treppe stand und mit den Leuten sprach. Sie trat näher, um besser sehen zu können.


      Die Gruppe bestand offenbar ausschließlich aus Frauen, und obwohl sie nicht hören konnte, was der Mann sagte, sah sie, dass die Frauen die Hände hoben, sich zur Treppe drängten und dabei andere aus dem Weg stießen.


      Eine ältere Frau wurde grob zur Seite gestoßen, stolperte und fiel. Eleanor eilte zu ihr, um ihr zu helfen.


      „Haben Sie sich wehgetan, Madam? Kann ich …“


      „Nimm die Finger von mir“, fauchte die Frau und stieß sie weg, bevor sie wieder richtig auf den Füßen stand. „Ihr jungen Weiber schiebt euch immer nach vorne und bekommt die Arbeit. Dabei kann ich viel besser nähen als ihr alle!“


      Eleanor trat zurück, als sie merkte, dass sie neugierige Blicke auf sich zog und wie gereizt die Stimmung unter den Frauen war.


      Der Mann auf der Treppe rief: „Die Frauen, die ich ausgewählt habe, sollen zur Treppe kommen. Mrs Billings wird sie gründlich untersuchen.“


      Eleanor drückte ihre Tasche an sich, trat zur Seite und sah zu, wie sechs Frauen die Treppe hinaufstiegen. Alle waren noch ziemlich jung, genau wie die ältere Frau gesagt hatte. Die strenge, herrisch aussehende Mrs Billings stand oben auf der Treppe und trug Handschuhe.


      Die erste junge Frau blieb unmittelbar vor dem Treppenabsatz stehen und beugte den Kopf. Eleanor wand sich innerlich, als Mrs Billings die Haare der Frau absuchte und sie dann durch die Tür hinter sich winkte.


      Bei der sechsten Frau brach Mrs Billings abrupt ab und wich zurück. „Läuse!“


      „Bitte“, flehte die junge Frau und klammerte sich an Mrs Billings Rock. „Ich muss meine Kinder ernähren. Ich …“


      Mrs Billings trat zurück. „Tut mir leid“, sagte sie steif. „Es gibt feste Regeln.“


      Die junge Frau, die jetzt offen weinte, trat zurück, drückte eine Hand auf ihre Haare und konnte sich kaum zurück durch die Gruppe der übrigen Frauen schieben, die jetzt alle nach vorn drängten.


      „Du!“, rief der Mann und deutete.


      Eine andere junge Frau stieg aufgeregt die Treppe hinauf. „Ich bin sauber“, sagte sie und beugte den Kopf. „Und ich kann arbeiten.“


      Nachdem sie ihre Haare untersucht hatte, winkte Mrs Billings sie durch.


      Damit schloss sich die Tür und die Menge begann, sich aufzulösen. Eleanor konnte sich nicht vom Fleck rühren. Ein schweres Gewicht hielt ihre Füße am Boden, so als wäre sie festgekettet.


      Sie atmete tief aus und merkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte. Ohne Gottes Gnade ginge es mir auch nicht besser, war alles, was sie denken konnte.


      Und doch liebte Gott sie nicht mehr als diese Frauen. Der Himmel wusste, dass sie nichts dazu getan hatte, um ihre jetzige Lebenssituation zu verdienen. „Sie wohnen auf Belmont und sind die Nichte der reichsten Frau Amerikas.“


      Markus’ Worte hallten mit schmerzlicher Klarheit in ihrem Kopf wider, während Eleanor den Frauen nachsah, die weggingen. Durch Gottes Gnade war sie die Nichte von Adelicia Acklen Cheatham. Doch es wurde für sie nicht leichter, von der Großzügigkeit ihrer Tante zu leben, wenn sie eine solche Not sah …


      Sie schämte sich. Gleichzeitig erfüllte sie eine überwältigende Dankbarkeit. Die zwei Gefühle vertrugen sich nicht und sorgten für ein Unbehagen, das sie zutiefst berührte.


      Sie suchte die Frau, die abgewiesen worden war. Aber sie war nicht mehr da. Nur eine Handvoll Frauen standen noch in der Nähe der Treppe. Die meisten redeten schlecht über den Mann und Mrs Billings. Eine Frau ging allein weg. Sie hatte eine besondere Ausstrahlung. Was es genau war, konnte Eleanor nicht sagen. Aber plötzlich stand sie nicht mehr wie angewurzelt da, sondern folgte ihr.
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      Eleanor folgte der Frau fast zwei Straßen weiter und hoffte, sie hätte den Mut, sie anzusprechen. Ihr Magen zog sich zusammen und ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Im Geiste hörte sie immer noch den scharfen Tadel der alten Frau und wollte keine Wiederholung erleben.


      Sie hatte früher schon Menschen geholfen. Sie hatte im Krieg als Schwesternhelferin gearbeitet. Aber das hier war etwas anderes. Hier ging es nicht darum, eine Wunde zu verbinden oder einen Druckverband anzulegen. Die Wunden dieser Frauen waren unsichtbar, aber sie waren trotzdem sehr tief und sehr schmerzhaft.


      Sie sah es an den zerbrechlichen, dünnen Schultern der Frau und an dem abgetragenen Kleid, das viel zu lose an ihrem Körper hing.


      Die Frau verlangsamte ihre Schritte. Eleanor blieb ebenfalls stehen und schaute zu, wie sie kurz vor dem Obststand des Lebensmittelladens stehen blieb, bevor sie weiterging.


      Fest entschlossen bahnte sich Eleanor einen Weg um die Passanten herum und legte sich im Stillen die Worte zurecht, die sie gleich sagen wollte. Sie wollte nicht so klingen, als wolle sie nur aus Mitleid helfen. Sie wusste, was für ein Gefühl es war, von jemandem Almosen zu bekommen, der Mitleid mit einem hatte.


      Sie verringerte den Abstand zu der Frau vor ihr, atmete tief ein und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Sie war überrascht, dass sie so nervös war, obwohl sie eigentlich nur ihre Hilfe anbieten wollte.


      In diesem Moment blieb die Frau stehen und drehte sich abrupt zu ihr herum. Eleanor atmete scharf ein und wäre beinahe gegen sie gerannt.


      „Kann ich Ihnen helfen, Madam?“ Die Stimme der Frau war leise, aber direkt und sie sprach mit einem deutlichen Akzent, der Eleanor bekannt vorkam.


      Sie fühlte sich ertappt. Sie trat eilig einen Schritt zurück und wusste nicht genau, was sie darauf antworten sollte. „Ich … ich bin Ihnen nachgegangen.“


      „Ja, ich weiß. Ich habe Sie gesehen.“ Die Frau wirkte weniger verärgert, als vielmehr vorsichtig neugierig. „Zuerst bei der Fosterfabrik. Und dann …“ Sie deutete mit dem Kopf. „In der Schaufensterscheibe dort hinten.“


      Eleanor runzelte die Stirn und warf einen Blick hinter sich auf den Lebensmittelladen. Tatsächlich, die Straße spiegelte sich in dem sauberen Glas der Schaufensterscheibe. Sie atmete aus und kam sich ziemlich töricht vor, war aber auch beeindruckt. „Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Angst eingejagt habe. Das war nicht meine Absicht.“


      „Sie haben mir keine Angst eingejagt, Madam. Aber ich bin neugierig und wüsste gerne, warum Sie mir folgen.“


      „Als ich Sie vor der Fabrik sah, habe ich …“ Eleanor zögerte. Sie versuchte, den Gesichtsausdruck der Frau zu deuten, es gelang ihr aber nicht. Schließlich beschloss sie, es einfach geradeheraus zu sagen. „Ich würde Ihnen gerne helfen, wenn ich kann. Ich weiß nicht, was Sie brauchen. Oder ob Sie überhaupt etwas brauchen. Aber ich war selbst schon in Not. Und ich weiß, wie es sich anfühlt …“ Ihre Kehle schnürte sich schmerzlich zusammen. „Es kann eine sehr einsame Zeit sein. Und erdrückend.“


      Die Frau schaute sie einen Moment lang fragend an. „Warum ich? Von all den Frauen, die dort standen?“


      Eleanor dachte über diese Frage nach. „Als ich aufblickte, waren Sie die Einzige, die alleine wegging.“ Sie lächelte schüchtern. „Alle anderen, die ich gehört habe, beklagten sich, und … ich hatte bereits versucht, einer älteren Frau zu helfen, aber …“ Sie verzog das Gesicht. „Dieser Versuch kam nicht sehr gut an.“


      Ein Anflug von Belustigung trat in die Augen der Frau. „Das war wahrscheinlich Berta. Sie lässt niemanden an sich heran. Selbst wenn man noch so gute Absichten hat.“


      „Ja“, seufzte Eleanor. „Das habe ich gemerkt. Aber Sie … Sie wirkten nicht wütend. Oder feindselig. Sie wirkten … resigniert.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht das richtige Wort.“ Sie glaubte fast zu hören, wie das Wort ihr innerlich zugeflüstert wurde, und sagte schließlich: „Versöhnt. Das habe ich gespürt, als ich Sie weggehen sah. Und ich kann aus eigener Erfahrung sagen, dass es ein großer Unterschied ist, ob man resigniert oder mit etwas versöhnt ist.“


      Die Frau ließ den Kopf hängen. Als sie wieder aufblickte, waren ihre Augen feucht. „Ja, Miss, das stimmt. Um versöhnt zu sein, braucht man Hoffnung.“ Ihre Stimme wurde sehr leise. Ihr Lächeln zitterte. „Auch wenn diese Hoffnung nur ganz dünn ist.“


      Eleanor war sich jetzt ganz sicher, dass sie das Richtige getan hatte, als sie ihrem Instinkt gefolgt war. Sie hatte eine Idee. Sie schaute sich um und entdeckte ein bekanntes Schild ganz in ihrer Nähe. „Das klingt jetzt vielleicht aufdringlich, aber … würden Sie mit mir etwas essen? Ich wäre sehr dankbar, wenn ich Sie in die Bäckerei einladen dürfte.“


      Die Frau schien über diese Einladung nachzudenken und kaute gedankenverloren auf ihrer Lippe herum. Dann schüttelte sie den Kopf. „Tut mir leid, aber das kann ich nicht annehmen. Wenn Sie allerdings Arbeit haben, die heute Nachmittag getan werden muss, vielleicht Waschen oder Bügeln, könnte ich das als Gegenleistung erledigen.“


      Eleanors Bewunderung für diese Frau wuchs, und sie musste nicht lange überlegen, wofür sie sie gern anstellen würde. „Ich habe leider nichts zu waschen oder zu bügeln, aber können Sie auch putzen?“


      Die Frau lächelte. „Ich kann sehr gut putzen, Madam. Und ich scheue nicht vor schwerer Arbeit zurück.“


      „Gut. Dann fangen wir morgen früh an.“ Eleanor deutete zur Bäckerei. „Wenn Sie jetzt mit mir in die Bäckerei gehen, können wir über die Einzelheiten sprechen.“


      Die Frau schaute zu ihr hinauf. „Ich arbeite zuerst, Madam. Dann lasse ich mich bezahlen.“


      Eleanor musste nach Belmont zurück. Und sie war zu Fuß, was bedeutete, dass es noch länger dauern würde. Sie überlegte, was die Frau tun könnte, um sich ein wenig Essen für diesen Abend zu verdienen, aber ihr fiel nichts ein.


      Fast hätte sie es vergessen. Eine Sache musste sie noch erledigen.


      „Es gibt etwas, das Sie heute für mich tun könnten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“ Eleanor öffnete ihre Tasche. „Diese Arbeit ist sicher einen Laib Brot und ein Stück Käse wert.“


      Ein Gefühl, das nur als Hoffnung beschrieben werden konnte, trat in die Augen der Frau. Aber als Eleanor den Brief herauszog, den sie ihrem Vater geschrieben hatte, und die Adresse sah, hielt sie in ihrer Bewegung inne.


      G. Braddock, Tennessee-Irrenanstalt. Wollte sie wirklich verraten, wo ihr Vater war?


      Eleanor spürte, dass die Frau wartete, und begriff, dass sie umso mehr Aufmerksamkeit auf den Brief lenkte, je länger sie zögerte. Sie war dankbar, dass niemand sonst ihre Gedanken lesen konnte. War es ihr wichtiger, dass niemand herausfand, wo ihr Vater war, oder dass diese Frau heute Abend nicht hungrig schlafen gehen müsste?


      Sie schämte sich ihrer Gedanken und traf schnell ihre Entscheidung. Sofort konnte sie wieder frei durchatmen.


      „Ich habe einen Brief, der aufgegeben werden muss“, fuhr sie fort. „Das Postamt ist ein paar Straßen weiter. Ich wäre sehr dankbar, wenn Sie das für mich erledigen könnten.“


      Die Frau nahm den Umschlag, ohne den Blick von Eleanor abzuwenden. „Danke, Madam“, flüsterte sie mit zitterndem Kinn. „Ich erledige das sofort.“


      Eleanor reichte ihr eine Münze. „Für die Briefmarke. Ich warte in der Bäckerei auf Sie.“


      Die Frau nickte, und eine Träne lief über ihr Gesicht. Sie wandte sich zum Gehen.


      „Ach, warten Sie kurz!“, sagte Eleanor und die Frau drehte sich wieder zu ihr herum. „Ich heiße Eleanor. Eleanor Braddock.“


      „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Miss Braddock. Ich heiße Naomi.“ Das Lächeln der Frau ließ ihr ganzes Gesicht aufleuchten. „Naomi Lebenstein.“


      * * *


      


      Fast zwei Stunden später verließ Eleanor die Stadt, körperlich erschöpft, aber neu motiviert. Naomi Lebenstein war eine liebe Frau. Sie kam aus Österreich, wie Eleanor vermutet hatte. Sie hatte auch einen Sohn. Als Naomi von ihm erzählte, waren ihre Augen voll Stolz gewesen.


      Naomi hatte ihr noch nicht ihre ganze Geschichte erzählt. Aber sie hatte gesagt, dass sie seit Kurzem Witwe sei – wie viele Tausend Frauen in der Stadt.


      Die Sonne näherte sich schon dem Horizont, und Eleanor beschleunigte ihre Schritte. Trotz ihrer Müdigkeit staunte sie über die Farbenpracht am Himmel. Goldorange, Rosa und Lila, jeder Farbton war klar zu erkennen, verschwamm aber mit den anderen. Dieser Anblick erinnerte sie an ein Porträt, das in der Eingangshalle von Belmont hing, Ein amerikanisches Versailles.


      Beim Gedanken an Belmont fragte sie sich, was sie sagen würde, wenn Tante Adelicia sie fragte, wo sie den ganzen Tag gewesen sei. Eleanor nahm die Tasche in die andere Hand, da ihre Schultern müde waren. Man erwartete doch sicher nicht, dass sie über jede Stunde Rechenschaft ablegte? Sie war schließlich eine erwachsene Frau.


      Als sie hinter sich eine Kutsche näher kommen hörte, trat sie an den Rand der Schotterstraße und schaute in der Hoffnung, dass es Armstead oder eine andere Kutsche von Belmont wäre, hinter sich. Aber es war niemand, den sie kannte, und die Kutsche fuhr an ihr vorbei.


      Sie wartete, bis der aufgewühlte Staub sich gelegt hatte, dann setzte sie ihren Weg fort.


      Sie hatte schon eine Meile zurückgelegt, und eine zweite Meile lag noch vor ihr. Sie war frustriert, weil sie so müde war, und überlegte, ob sie stehen bleiben und sich ausruhen sollte. Ihre Füße taten weh, und auch ihr Rücken schmerzte. Das Putzen war anstrengender gewesen, als sie gedacht hatte. Aber sie weigerte sich, stehen zu bleiben. Wenn sie nicht einmal mehr zwei Meilen gehen könnte, dann …


      Sie hörte Pferdehufe ein Stück hinter sich und trat wieder zur Seite, um den Reiter vorbeizulassen. Aber als die Hufe vom Galopp in den Trab und dann in Schritttempo übergingen, drehte sie sich um.


      Als sie sah, wer auf dem Hengst saß, wurde ihr sofort warm ums Herz, aber sie bemühte sich, ihre Freude nicht zu zeigen. Trotz ihrer fehlenden Erfahrung mit Männern hatte sie einige Lektionen gelernt. Es war besser, wenn ein Mann nicht wusste, was man von ihm dachte, solange man ihn nicht näher kannte.


      „Guten Abend, Mr Geoffrey.“


      Er zog an den Zügeln und die Freude in seinen Augen trübte sich sichtlich. „Mr Geoffrey?“ Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. „Bitte sag mir, dass wir seit unserer letzten Begegnung nicht wieder einen Schritt zurückgegangen sind … Eleanor. Und warum gehst du den ganzen Weg zu Fuß? Hast du dir keine Kutsche bestellt? Oder ist dein Fahrer nicht wie geplant gekommen?“


      Sie beschloss, seinen neckenden Tadel zu überhören, und ging direkt auf seine Fragen ein. „Weder noch. Armstead hat mich in die Stadt gefahren, aber ich habe ihm gesagt, dass ich gern zu Fuß nach Hause gehen möchte.“


      Er beugte sich auf dem Pferd vor. „Zu Fuß? Den ganzen Weg?“


      „Wie du siehst.“ Sie machte eine ausholende Handbewegung. „Es sind nur zwei Meilen … Markus. Das ist nicht weit.“


      Er verzog den Mund auf eine Seite. Es war zwar kein richtiges Lächeln, aber es hatte die gleiche Wirkung auf sie.


      „Du bist eine interessante Frau, Eleanor.“


      Sie legte den Kopf schief. „Ich muss mich wiederholen: Sie müssen noch an Ihren Komplimenten arbeiten, Sir, falls das als Kompliment gedacht war.“


      Mit einem Lachen schwang er sich von seinem Pferd. „Das werde ich mir merken, Madam. Erlaubst du mir jetzt, dir für den Heimweg mein Pferd anzubieten?“ Er warf einen Blick auf den Hengst. „Wenn du bereit bist, es mit Royals Temperament aufzunehmen.“


      „Royal? Ein majestätischer Name für ein majestätisches Pferd. Diesen Namen hast du ausgesucht, nehme ich an?“


      „Falsch geraten. Er hieß schon so, als ich ihn kaufte.“ Ein Anflug von Belustigung lag in seinen Augen, als er ihr die Hand hinhielt, um ihr in den Sattel zu helfen. „Aber ich muss zugeben, dass mir der Name gefiel.“


      Eleanor streichelte den schlanken Hals des Vollbluts. „Ich liebe Pferde. Er ist eine Schönheit.“ Sie warf einen Blick auf die Hand, die Markus ihr hinhielt. „So gerne ich auch spazieren gehe und deine höfliche Einladung normalerweise ablehnen würde, bin ich heute wirklich sehr dankbar dafür.“


      Sie stellte ihre Tasche ab, legte ihre Hand in seine und ließ sich von ihm aufs Pferd helfen. Sie setzte sich im Damensitz seitlich auf den Sattel und breitete den Rock über ihre Beine. Seine Großzügigkeit beeindruckte sie.


      „Danke, Markus, dass du mir …“


      Als er sich hinter ihr auf das Pferd schwang – sehr nahe hinter ihr, hielt Eleanor verdutzt inne. Sie hatte einfach angenommen, dass er …


      „Du hast doch nichts dagegen, dass ich auch reite, nicht wahr?“ Belustigung schwang in seiner tiefen Stimme mit, als er ihr die Tasche reichte. Er streckte die Arme um sie herum, um die Zügel zu ergreifen. „Royal ist stark genug, um uns beide zu tragen, und ich fände es schade, wenn ich gehen müsste. Es ist doch viel schöner zu reiten und … sich zu unterhalten.“


      Obwohl dieser enge Körperkontakt Eleanor ziemlich nervös machte und sie das Funkeln in den Augen dieses Mannes förmlich fühlte, beschloss sie, ihren Blick auf die Straße vor sich zu richten. Aber seine hochgekrempelten Ärmel brachten muskulöse, gebräunte Unterarme zum Vorschein.


      Sie war nie der Typ Frau gewesen, der einen eleganten Spitzenfächer benutzte. Und von dem albernen Unsinn, einem Mann auf der anderen Seite eines Raumes mit einem Fächer unauffällig Interesse zu signalisieren, hielt sie sowieso nichts. Aber sie musste zugeben … in diesem Moment hätte sie viel für eine leichte Abkühlung gegeben.


      Doch sie war nicht bereit, sich von ihm verunsichern zu lassen. Denn sie wusste, dass er das nur machte, um sie zu einer Reaktion herauszufordern.


      „Natürlich habe ich nichts dagegen, Markus.“ Sie strich mit der Hand über ihren Rock. „Mir war nur nicht bewusst, dass Österreicher nicht gerne zu Fuß gehen.“


      Er lachte laut, und sein Atem erwärmte ihre Wange und schickte ein Schauern ihren Rücken hinab. Eleanor atmete tief ein. Ihr Versuch, ihn in seine Schranken zu verweisen, war also gründlich danebengegangen.


      Er ließ Royal im Schritt gehen, und Eleanor versuchte vergeblich, nicht auf Markus’ kräftige Brust zu achten oder darauf, wie seine Arme sich um ihre Taille legten, als er die Zügel festhielt. Sie registrierte alles an ihm, vom Duft seines Rasierwassers, das nach Lorbeer und Gewürzen roch, bis hin zu dem Geschick, mit dem er das Vollblutpferd lenkte.


      Seine Hände waren groß, aber nicht so rau und schwielig, wie sie erwartet hatte. Er hatte auch keine Erde unter den Fingernägeln. Seine Finger sahen eher wie die eines Pianisten aus, und sie fragte sich, ob er wohl Klavier spielte. Dann fiel ihr sein Beruf ein und ihr wurde bewusst, dass er wahrscheinlich nie Gelegenheit gehabt hatte, Klavierspielen zu lernen. Andererseits war Tante Adelicia stolz darauf, dass sie ihre Gärtner aus den edelsten Gärten und Häusern in Europa nach Belmont geholt hatte. Wer konnte also schon sagen, welche Fertigkeiten diese Männer besaßen?


      Und nach allem, was sie von den Fertigkeiten dieses Mannes gesehen hatte, wäre sie nicht im Geringsten überrascht, wenn Markus Geoffrey fehlerlos eine Sonate vortragen könnte.


      „Verrätst du mir …“ er schaute um sie herum, „… was dich heute in die Stadt geführt hat? Etwas, das ich wissen müsste?“


      Seine Stimme klang amüsiert, und sie lächelte über seinen schwachen Versuch, mehr über das Gebäude zu erfahren, das sie gemietet hatte. „Ach, dies und das. Verschiedenes. Ich war auch wieder in der Bäckerei.“


      „Wirklich?“


      „Wirklich.“


      „Ohne mich?“


      Als sie nickte, merkte sie, dass sein Kinn fast auf ihrem Kopf lag. „Und die Donuts waren heute sogar noch besser als neulich.“


      Er lachte wieder. Es war angenehm, sein Lachen aus der Nähe zu hören. Es hallte tief in seinem Brustkorb wider.


      Obwohl die Sonne erst in zwei Stunden unterginge, tauchte im Osten schon ganz schwach die Mondsichel auf und konnte es nicht erwarten, mit ihrem silbernen Schein die Nacht zu erhellen.


      Eleanor musste zugeben, dass Reiten viel besser war als zu Fuß zu gehen, und ihr gefiel, dass Markus sich nicht gezwungen fühlte, das Schweigen mit Worten zu füllen.


      Er lenkte das Pferd zwischen die massiven Säulen aus gemeißeltem Kalk, die den Eingang zu Belmont markierten.


      Der Frieden und die Schönheit der Landschaft gaben Eleanor das Gefühl, als beträten sie eine andere Welt. In gewisser Weise stimmte das auch, wenn sie es mit dem verglich, was sie heute gesehen hatte.


      Sie dachte an Naomi und ihren Sohn. Sie hatte ganz vergessen zu fragen, wie alt er war. Sie hoffte, das Brot und der Käse würden ihnen bis zum Morgen reichen. Obwohl sie nichts zu Naomi gesagt hatte, plante sie für die kleine Familie bereits das Frühstück und Mittagessen von morgen.


      Markus bewegte sich hinter ihr, und Eleanor drehte den Kopf.


      „Geht es dir da hinten gut? Du fällst doch nicht vom Pferd, oder?“


      „Mir geht es bestens, Madam. Ich genieße einfach die Aussicht.“


      Sie war froh, dass er nicht mehr Ladyschaft zu ihr sagte.


      Das zeigte, dass dieser Mann, obwohl arrogant, auch lernfähig war.


      „Oh!“, flüsterte sie und drückte seinen Arm. „Schau nur!“ Sie deutete zu einem Reh und zwei Rehkitzen, die unweit der Straße grasten. Das Reh hob den Kopf. Seine Sinne waren hellwach, als sie vorbeiritten, aber es stürmte nicht davon. Ebenso wenig wie die Kitze. Schön.


      „Und“, sagte sie, sprach aber leise, um die Tiere nicht zu verscheuchen, „was hast du heute in der Stadt gemacht? Wieder etwas für meine Tante erledigt?“


      „Ich … musste etwas erledigen. Aber ich konnte es nicht erwarten, zurückzukommen. Eine besondere Blume, die ich gezüchtet habe, müsste jetzt jeden Tag aufblühen. Genauer gesagt drei Pflanzen. Mit mehreren Blüten.“


      „Eine Blume?“ Sie zog eine Braue hoch. „Wie hast du sie gezüchtet?“


      „Deine Tante verlangt eine Rose in einer … ganz besonderen Farbe. Hellrosa wie die erste Morgendämmerung“, sagte er, als wiederhole er ihre Anweisungen wortwörtlich. „Aber nicht zu hell. Und mit einem schwachen Hauch von Violett.“


      Eleanor lachte, da sie genau wusste, wen er nachahmte, und sich den Tonfall ihrer Tante sehr gut vorstellen konnte. Aber sie war auch beeindruckt. „Das kannst du? Blumen mit bestimmten Farben züchten?“


      „Und die Form und Größe der Blütenblätter und Stiele beeinflussen. Wir können bestimmen, ob die Blüte eher zierlich oder robuster wird. Aber je robuster sie ist, umso weniger ästhetisch wirkt sie meistens.“


      Eleanor nickte und musste wehmütig an die bekannten Attribute nett aussehend und kräftig denken.


      Ihr fiel die Leidenschaft in seiner Stimme auf, die er offenbar für seine Arbeit hegte.


      „Es ist eine Herausforderung“, fuhr er fort, „eine Blüte zu schaffen, die so schön ist, dass sie Mrs Cheathams Geschmack entspricht, und trotzdem dafür zu sorgen, dass sie die nötige Widerstandskraft besitzt, um den Elementen der Natur standzuhalten. Sie hat verlangt, dass sie im ganzen Sommer im Garten vor dem Haus blühen soll. Also in der prallen Sonne.“


      „Und wie lange dauert es, um eine solche Blume zu entwickeln?“


      „Es dauert natürlich Jahre, um das Wissen zu erwerben, über das wir jetzt verfügen. Deshalb …“


      „Deshalb geht es umso schneller, je mehr Erfahrung man hat.“


      „Das sollte man meinen. Aber das ist nicht unbedingt der Fall. So viele Variablen beeinflussen das Ergebnis einer Züchtung.“


      Er beugte sich beim Sprechen näher zu ihr und legte die Arme fester um sie. Eleanor vermutete, dass das eine unbewusste Geste war, und konnte sich nicht entscheiden, ob es sie freute oder störte, dass nicht mehr Absicht dahintersteckte.


      „Ich arbeite mit einem Botaniker aus Massachusetts zusammen. Wir veredeln Bäume und andere Pflanzen und teilen uns unsere Ergebnisse gegenseitig mit, was sehr hilfreich ist. Durch Experimentieren wählen wir die Pflanzen aus, die unseren Absichten entsprechen, und vernichten dann die anderen. Wir trennen die ausgewählten Pflanzen von den anderen, damit ihre Eigenschaften durch die Massenzucht nicht verloren gehen. Die Vererbungsgesetze – Ähnliches bringt Ähnliches hervor – sind untrennbar mit dem Variationsgesetz verbunden, das besagt, dass keine zwei Organismen je ganz genau gleich sind. Wir sind schon sehr weit, aber wir müssen noch …“


      Eleanor lächelte, als sie ihm zuhörte.


      Er brach ab und beugte sich um sie herum, um sie anschauen zu können. „Was ist?“


      „Nichts. Bitte sprich weiter.“


      „Du lachst mich aus.“


      „Ich lache dich nicht aus.“


      „Du lächelst.“


      Als sie seinen jungenhaften, vorwurfsvollen Tonfall hörte, war sie wirklich versucht zu lachen, entschied sich dann aber, ihm zu sagen, was ihr gerade durch den Kopf ging.


      „Ich lache dich nicht aus, Markus. Ich bin einfach bewegt, wie sehr du das, was du tust, anscheinend liebst. So ist es doch, nicht wahr?“


      Seine Hände verkrampften sich einen Moment um die Zügel. „Ja, so ist es. Seit meiner Kindheit bin ich von der Natur fasziniert. Aber Veredelung oder … Gärtnern“, sagte er und betonte dieses Wort besonders, „ist ehrlich gesagt nur ein Teil dessen, was ich …“


      Er brach ab, und sie spürte wieder sein Zögern.


      „Wirklich, Markus, ich würde gerne mehr darüber hören. Ich finde es …“


      „Warte“, flüsterte er und deutete mit seinem Blick nach vorn. „Sieh nur.“


      Sie hob den Kopf und stellte fest, dass mehrere Leute vor dem Gewächshaus standen. Dienstboten und Arbeiter, dachte sie auf den ersten Blick. Aber bei genauerem Hinsehen entdeckte sie Dr. Cheatham unter ihnen, und auch ihre Tante, die ausgerechnet in diesem Moment in ihre Richtung schaute und alles andere als erfreut wirkte.
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      Eleanor stellte sich auf eine scharfe Zurechtweisung ein, weil sie den ganzen Tag fort gewesen war, und vielleicht auch, weil sie zusammen mit einem Hilfsgärtner angeritten kam. Sie fühlte sich wieder wie ein zwölfjähriges Kind, und das gefiel ihr überhaupt nicht. Sie ließ sich von Markus vom Pferd helfen und überlegte, was sie ihrer Tante antworten sollte.


      Im selben Atemzug rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie Gast auf Belmont war. Die Sorge ihrer Tante, wo sie sich aufhielt, war verständlich … und tat ihr in gewisser Weise sogar gut. Wie lange war es her, seit jemand sich um sie Sorgen gemacht hatte und nicht umgekehrt?


      „Eleanor, meine Liebe, geht es dir gut?“ Ihre Tante ergriff ihre Hände. „Als Armstead sagte, dass du darauf bestanden hast, zu Fuß zurückzugehen, habe ich mir Sorgen gemacht.“


      „Ja, Tante, mir geht es gut.“ Eleanor drückte herzlich ihre Hand. „Entschuldige, wenn du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast. Ich war in der Stadt und …“


      Tante Adelicia hob den Zeigefinger. „Einen Moment bitte, Liebes. Ich will alles über deinen Tag hören, aber zuerst … Mr Geoffrey, ich bin so froh, dass Sie gekommen sind! Ich glaube, wir brauchen Ihre Hilfe. Wir haben ein Problem mit einer Wasserleitung.“


      „Mit einer Wasserleitung?“ Markus band Royals Zügel an einen Baum. „Wie kann ich Ihnen dabei helfen, Madam?“


      „Es sind Arbeiter da, die die Leitung reparieren, aber sie haben etwas von einem baulichen Problem gesagt. Könnten Sie sich die Sache bitte ansehen? Die Küche hat kein Wasser mehr, und ich erwarte morgen Vormittag sechzehn Frauen zum Tee! Bitte, wenn Sie einfach …“


      Ehe Eleanor es sich versah, marschierten sie davon und sie stand allein da. Ohne Schelte. Ohne strafende Blicke. Ohne jemanden, der alles über ihren Tag hören wollte.


      Mit einem müden, aber halb belustigten Seufzen erkannte sie, dass sie in dieser Situation nicht helfen konnte. Genauso wenig wie ein Hilfsgärtner. Warum hatte ihre Tante Markus also um seine Hilfe gebeten? Doch dann wusste sie es. Dieser Mann strahlte Selbstvertrauen aus. Egal, ob er sich also mit dem vorliegenden Problem auskannte oder nicht, ging man einfach davon aus, dass er helfen konnte.


      Sie ging zum Haus. Obwohl sie das letzte Stück geritten war, taten ihre Füße immer noch weh. Als sie den großen Springbrunnen in der Mitte des Gartens schon fast erreicht hatte, hörte sie Schritte hinter sich.


      „Eleanor!“


      Sie erkannte die Stimme und drehte sich um. Eine unerwartete Vorfreude regte sich in ihr. Sie sagte sich, dass sie nicht hoffen sollte, aber die Hoffnung war trotzdem da. Als sie ihn sah, wagte sie, sich vorzustellen, dass er bei ihrem gemeinsamen Ritt auf dem Pferd ihre Nähe genossen hatte und jetzt kam, um …


      „Ich dachte, das brauchst du vielleicht.“ Er hielt ihr ihre Tasche hin. „Ich habe gesehen, dass sie noch auf dem Boden lag.“


      Sie sah die Tasche und dann ihn an. Sie hatte gewusst, dass sie nicht hoffen sollte. „Danke, Markus. Das ist sehr freundlich von dir.“ Sie nahm die Tasche und blickte an ihm vorbei in Richtung Gewächshaus. „Es sieht so aus, als hättest du heute Abend noch einiges zu tun.“


      „Ja. Sieht ganz danach aus.“


      Er seufzte, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zerzauste sie auf eine jungenhafte und doch charmante Art. Gab es irgendetwas an diesem Mann, das nicht attraktiv war?


      „Aber das stört mich nicht“, fuhr er fort. „Ich hatte nie Probleme in der Dunkelheit. Oder in engen Räumen.“


      Sie runzelte die Stirn. „Wohin gehst du denn?“


      „In den Tunnel.“


      Ihre Stirn umwölkte sich noch mehr.


      „Vom Wasserturm gehen Leitungen ab, erstrecken sich über das ganze Gelände und versorgen auch das Haus mit fließendem Wasser. Die Leitungen verlaufen durch den Keller des Gewächshauses. Es gibt dort einen Tunnel – einen kurzen Tunnel –, in dem die Leitungen untergebracht sind, bevor sie sich verzweigen.“


      Mit ihrem Blick verfolgte sie eine unsichtbare Linie vom Turm zum Haus. „Kann man darin stehen?“


      „Teilweise. Weiter hinten muss man sich bücken und am Schluss kriechen. Es ist …“ Er schaute sie an. „Moment! Erzähl mir nicht, dass du Tunnel magst?“


      „Nein“, sagte sie schnell und verzog dann das Gesicht. „Ich erkunde aber gerne alles.“


      Er lächelte und sah kopfschüttelnd zu Boden. „Du bist die bezauberndste Frau, die ich kenne“, sagte er auf Deutsch.


      Eleanor wünschte sich plötzlich, sie hätte in der Schule vier Jahre Deutsch belegt und nicht nur zwei, und räusperte sich. „Wie bitte? Hast du gerade gesagt, dass ich eine bezaubernde Frau bin?“


      Sein Lächeln verschwand. „Du sprichst Deutsch?“


      Die Antwort auf diese Frage wusste sie noch aus ihrem Deutschunterricht. „Nur ein bisschen.“


      Seine blauen Augen funkelten. „Das wird ein Spaß werden, Miss Braddock“, sagte er wieder auf Deutsch.


      Sie strengte sich an, um ihn zu verstehen. „Meinen Namen habe ich verstanden. Hast du auch etwas von Spaß gesagt?“


      „Allerdings, Madam.“


      „Aber was bedeutete der Rest?“


      „Das wirst du noch früh genug erfahren.“ Er deutete auf ihren Rock. „Aber wenn wir den Tunnel erkunden, kann es sein, dass du ein wenig schmutzig wirst.“


      Sie grinste und wünschte sich, sie wüsste, was Tunnel auf Deutsch heißt. „Ein wenig Schmutz hat mich noch nie gestört.“


      „Ja“, flüsterte er. „Das habe ich mir fast gedacht.“ Er verbeugte sich. „Ich gehe jetzt lieber zurück, bevor Mrs Cheatham mich sucht.“ Er wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen und sah sie mit ernsterer Miene an. „Was ich vorhin noch fragen wollte: Hast du etwas von deinem Vater gehört? Weißt du, wann er eintrifft?“


      Eleanor merkte, wie ihr Lächeln verblasste. „Nein. Aber … ich warte jeden Tag darauf, von ihm zu hören.“


      Er schaute sie ein wenig länger als nötig an. „Ich freue mich, ihn kennenzulernen.“ Er neigte den Kopf. „Gute Nacht, Eleanor.“


      Sie antwortete mit dem Ansatz eines Knickses und wünschte, sie würde diesen Mann nicht so sehr mögen. „Gute Nacht, Markus.“


      * * *


      Ein paar Stunden später klopfte es an Eleanors Zimmertür.


      „Eleanor, meine Liebe?“, kam ein leises Flüstern. „Ich bin es, Tante Adelicia. Bist du noch wach?“


      Eleanor legte ihr Buch beiseite, schob die Bettdecke zurück und schlüpfte in ihren Morgenmantel, bevor sie durch das schwach beleuchtete Zimmer zur Tür ging. Die Tür knarrte, als sie sie öffnete. „Ja, ich habe nur gelesen. Bitte.“ Sie trat zurück. „Komm herein. Ist alles in Ordnung?“


      Ihre Tante trat mit einer Lampe in der Hand ein und berührte sanft ihre Wange. „Entschuldige, dass ich dich so spät noch störe. Ja, es ist alles in Ordnung. Aber du bist nach dem Abendessen so schnell verschwunden, dass ich sichergehen wollte, dass mit dir alles in Ordnung ist.“


      „Ja, mir geht es gut.“ Eleanor lud sie ein, sich auf einen der Stühle am Fenster zu setzen, und nahm dann ihr gegenüber Platz. „Ich war nur nach dem langen Tag müde. Die Versuchung, früh ins Bett zu gehen und zu lesen, war einfach zu groß.“


      Ihre Tante nickte. „Ruhige Momente sind kostbar und in letzter Zeit so selten.“ Sie zog eine dunkle Braue hoch. „Vor allem bei dem ganzen Durcheinander unten beim Wasserturm.“


      „Konnte das Leck repariert werden?“


      „Ja, dank Mr Geoffrey! Ich frage mich allmählich, ob es irgendetwas gibt, das dieser Mann nicht kann. Ich bin so dankbar, dass er hier ist.“


      Eleanor lächelte, da sie etwas ganz Ähnliches dachte.


      „Aber, meine Liebe …“ Ihre Tante beugte sich vor. „Ich möchte wirklich hören, was du heute erlebt hast, und wissen, wie es dir geht. Ich wünsche mir so sehr, dass du hier bei uns glücklich bist.“


      Jetzt, da sie Zeit gehabt hatte, über die Ereignisse dieses Tages nachzudenken und auch darüber, dass ihre Tante sie großzügig auf Belmont aufgenommen hatte, wusste Eleanor, wie sie diese Frage beantworten wollte. „Ich hatte heute einen sehr schönen Tag, danke. Und ich würde dir gerne ausführlicher davon erzählen. Aber zuerst muss ich dir von dem Haus berichten, das ich gemietet habe.“


      Tante Adelicia nickte vorsichtig.


      „Das Haus gibt es. Trotzdem hattest du recht. Es ist nicht so, wie es in der Anzeige beschrieben wurde. Die Beschreibung, die der Eigentümer benutzte, war eindeutig von seiner persönlichen Meinung gefärbt.“


      „Das ist bei Verkäufern immer so, meine Liebe.“


      „Aber ich habe mit ihm über die Möglichkeit gesprochen, dass ich mein Geld zurückbekommen könnte.“


      „Und?“


      „Und er ist bereit, mir einen Teil meines Geldes zurückzuerstatten, wenn er das Gebäude innerhalb der drei Monate an jemand anderen vermieten kann.“


      „Ich bewundere dich, dass du diese Möglichkeit ihm gegenüber angesprochen hast, Eleanor. Aber ich möchte dich trotzdem warnen, keine zu großen Hoffnungen darauf zu setzen. Höchstwahrscheinlich verlangt ein möglicher anderer Interessent, das Haus vorher zu sehen.“ Eleanor hörte die leichte Kritik in ihren Worten, musste aber zugeben, dass ihre Tante recht hatte. „Und wenn er das Haus sieht, wird er sein Geld wahrscheinlich in einer anderen Immobilie anlegen.“


      „Deshalb habe ich heute einen Teil des Tages damit verbracht“, fügte Eleanor schnell hinzu, „mit einer Frau zu sprechen, die ich schließlich eingestellt habe, um das Haus zu putzen.“ Sie beschloss, ihr nicht zu beschreiben, dass sie den größten Teil des Tages selbst damit verbracht hatte, das Gebäude zu putzen. Tante Adelicia würde das weder verstehen noch gutheißen.


      Tante Adelicias Brauen zogen sich zusammen, und Eleanor erklärte ihr schnell ihre Entscheidung.


      „Ich dachte, wenn das Gebäude sauberer und vorzeigbarer ist und nicht mit Staub und Schmutz bedeckt ist, stehen die Chancen, dass es schneller vermietet werden kann, deutlich besser.“ Als sie kein sichtbares Zeichen für eine Zustimmung ihrer Tante sah, sprach sie schnell weiter, verschwieg aber absichtlich die Lage des Hauses. „Das Haus scheint in einem guten Zustand zu sein. Die Fenster sind alle in Ordnung, und es hat ein großes …“


      „Eleanor“, sagte ihre Tante leise.


      Eleanor schloss den Mund, widerstand aber dem Drang, den Kopf abzuwenden. Da sie sich vorstellen konnte, was für ein Vortrag jetzt gleich käme, wünschte sie fast, sie hätte sich schlafend gestellt. „Ja, Madam?“


      Tante Adelicia sah sie an. „Deine Entscheidung zeugt von einem ausgezeichneten Urteilsvermögen.“


      Eleanor blinzelte, da sie nicht sicher war, ob sie ihre Tante richtig verstanden hatte.


      „Es ist sehr gut, eine kleine Summe auszugeben“, fuhr ihre Tante fort, „um bessere Möglichkeiten zu schaffen, eine viel größere Summe zurückzubekommen. Falls das Gebäude doch keinen neuen Mieter findet, hast du nicht so viel Geld verloren. Und was noch wichtiger ist: Du hinterlässt das Haus in einem besseren Zustand, als es vorher war. Das ist immer ein bewundernswertes Ziel. Gut gemacht, meine Liebe.“


      Nie im Leben hätte Eleanor sich vorstellen können, wie gut es tat, Adelicia Acklen Cheathams Lob zu hören. Sie dankte ihr, doch dann schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. „Das macht es wahrscheinlich notwendig, dass ich jeden Tag in die Stadt gehe. Wenigstens eine Weile. Um … die Arbeiten zu beaufsichtigen. Ist das ein Problem?“


      „Überhaupt nicht. Sag einfach Zeke oder Eli, dass sie dir eine Kutsche bringen lassen sollen. Und vergiss nicht, die Nashviller Frauenliga zu besuchen, wenn du in der Stadt bist. Ich habe mit der Vorsitzenden, Mrs Holbrook, gesprochen, und sie sagte, sie glaube, du seist bisher noch nicht dort gewesen.“


      „Nein, das stimmt. Aber ich werde vorbeischauen. Sehr bald.“ Da sie jetzt wusste, dass eine Mrs Holbrook nach ihr Ausschau hielt, müsste sie das bald tun. „Nochmals danke, Tante Adelicia.“


      „Gern geschehen.“ Ihre Tante holte einen Umschlag aus der Tasche ihres Kleides. „Ich habe noch etwas, über das ich heute Abend mit dir sprechen muss.“


      Eleanor warf einen Blick auf den Umschlag und ahnte, dass er der eigentliche Grund dafür war, dass ihre Tante an ihre Tür geklopft hatte.


      „Ich hatte vor, dir irgendwann später davon zu erzählen, Eleanor, aber ich fürchte …“ Tante Adelicia senkte den Blick und strich über das Briefpapier. „Bestimmte Umstände zwingen mich dazu.“


      Eleanors Herz schlug schneller. „Hat dir Dr. Crawford geschrieben? Geht es um Papa?“


      Ihre Tante hob den Blick und ihre Augen weiteten sich erstaunt. „Nein, nein, meine Liebe. Damit hat es überhaupt nichts zu tun. Es geht nicht um deinen Vater.“ Sie hob die Hand. „Das heißt, zumindest nicht direkt. Allerdings hat er zu der Angelegenheit, die ich jetzt mit dir besprechen möchte, den Anstoß gegeben. Ich denke jedoch, du wirst dich sehr freuen, wenn du hörst, was ich dir zu erzählen habe.“


      Obwohl sie das bezweifelte, war Eleanors Neugier geweckt.


      „Vor über einem Jahr bat dein Vater mich in einem Brief, dass ich, wenn der richtige Zeitpunkt käme, helfen würde, deine Zukunft zu sichern. Ich habe dir schon gesagt, dass ich fest entschlossen bin, das zu tun.“


      Eleanor schaute sie wortlos an. Die Richtung, die das Gespräch einschlug, gefiel ihr überhaupt nicht.


      „Angesichts unserer engen Familienbeziehungen und meiner Zuneigung zu dir, meine Liebe, bin ich der Bitte deines Vaters sehr gerne nachgekommen.“ Ihre Tante berührte lächelnd ihre Hand. „In zwei Wochen, spätestens in einem Monat wird ein sehr netter Herr dir hier auf Belmont seine Aufwartung machen. Er wünscht, dich zum Essen auszuführen. Mit der Absicht, dich kennenzulernen. Dich sehr gut kennenzulernen.“


      Eleanor verzog das Gesicht. „Oh, Tante Adelicia. Das ist nicht wahr.“


      „Natürlich ist es wahr. Der Herr heißt Lawrence Hockley, ist Witwer und kinderlos. Ich kenne ihn seit über fünfzehn Jahren und kann dir versichern, dass er ein Mann von Charakter und Anstand ist. Ich kannte auch seine Frau. Sie war eine nette, ruhige Frau, die im Krieg an irgendeiner Krankheit starb. Lawrence … Mr Hockley war in den letzten Monaten in Europa und wollte eigentlich erst im Frühjahr zurückkommen. Aber Geschäfte in den Staaten erfordern seine Anwesenheit.“ Die Augen ihrer Tante leuchteten im Schein der Lampe. „Deshalb kommt er bald zurück.“


      Eleanor öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ihr fehlten die Worte. Sie konnte nicht länger sitzen und stand auf. Diese kleine Bewegung löste ihre Zunge. Sie hörte sich lachen und wusste, als sie in das Gesicht ihrer Tante sah, dass Lachen nicht die gewünschte Reaktion war.


      „Entschuldige, Tante Adelicia, aber …“ Sie schloss kurz die Augen. „Wenn ich eine junge Frau in der Blüte meines Lebens wäre, hätten wir wahrscheinlich eine ganz andere Situation.“ Eleanor sah ihre Tante fragend an. „Weiß er über mich Bescheid?“


      „Was meinst du damit?“


      Eleanor kniff die Lippen zusammen. „Weiß er, wie alt ich bin? Weiß er von meiner Situation?“


      „Ich habe ihm erzählt, dass du eine sehr begabte und erfolgreiche junge Frau bist, die die Herausforderungen des Lebens nach dem Krieg mit Würde gemeistert hat und …“


      Eleanor schüttelte seufzend den Kopf. „Die Antwort auf meine Frage lautet also Nein.“


      Ihre Tante sah sie stumm an, und Eleanor wusste, dass sie zu weit gegangen war.


      „Entschuldige vielmals, wenn ich dich beleidigt habe, Tante Adelicia, aber … ich bin fast dreißig. Ich hatte in meinem ganzen Leben nie einen Verehrer, geschweige denn einen Herrn, der mir die Aufwartung gemacht hätte, um mich sehr gut kennenzulernen. Dieser Mr Lawrence Hockley – wie nett er auch sein mag und wie nobel er auch ist – wurde, auch wenn du bestimmt nur die allerbesten Absichten verfolgst, in die Irre geführt.“


      Ihre Tante schaute sie durchdringend an. Schließlich ergriff sie das Wort. „Bist du fertig, Eleanor?“


      Eleanor fühlte, dass sie sich verkrampfte, weil ihr Stolz schmerzlich verletzt war, aber sie nickte. „Ja, Madam.“


      Ihre Tante setzte sich wieder und bedeutete ihr, ebenfalls wieder Platz zu nehmen.


      „Ich möchte offen mit dir sprechen, Eleanor.“


      „Dafür wäre ich dir sehr dankbar, Tante Adelicia.“


      Wieder ein warnender Blick, aber dieses Mal weniger streng. „Wie du mir schon gesagt hast, meine Liebe, hast du die Hoffnung, je zu heiraten, bereits aufgegeben.“


      Es laut zu hören, war schmerzlich, aber Eleanor nickte und erwiderte den direkten Blick ihrer Tante.


      „Du bist eine intelligente Frau, Eleanor. Du bist gebildet, kultiviert, und du bist so … vernünftig. Dein Auftreten geschieht mit Würde und Anstand und zwar schon, wenn ich das sagen darf, seit deiner frühesten Jugend. Angesichts dieser Eigenschaften, glaube ich, bist du für den richtigen Mann eine ausgezeichnete Gefährtin.“


      Obwohl sie einerseits geschmeichelt war, fiel Eleanor unweigerlich auf, wie kalt diese aufgezählten Eigenschaften im Zusammenhang mit einer Ehe klangen. „Danke, Tante, aber …“ Sie lachte kurz und ohne Humor. „Männer interessieren sich oft nicht für Intelligenz und Vernunft, wenn sie sich eine Frau aussuchen. Sie interessieren sich viel mehr für zierliche, hübsche Frauen.“


      Aus dem leichten Stirnrunzeln ihrer Tante schloss sie, dass sie einen Nerv getroffen und sich klar ausgedrückt hatte.


      „Du hast recht. Männer zeigen in dieser Hinsicht nicht immer das beste Urteilsvermögen. Aber es gibt Männer, die pragmatischer veranlagt sind. Mr Hockley ist ein solcher Mann. Und beurteile dich selbst nicht so schlecht, Eleanor. Du bist eine bemerkenswerte Frau.“


      Da sie fand, dass diese ganze Situation eher Stoff für eine Komödie als für ein echtes Drama böte, versuchte Eleanor, die Sache von der pragmatischen Seite her zu sehen. Falls es einen solchen Mann geben sollte, wie ihn ihre Tante beschrieb, wäre sie dumm, die Möglichkeit einer solchen Verbindung nicht in Betracht zu ziehen.


      Außerdem konnte sie es sich kaum leisten, eine solche Gelegenheit einfach auszuschlagen. Auch wenn es ziemlich unwahrscheinlich war, dass etwas dabei herauskäme.


      „Hast du vergessen, Tante Adelicia, dass mein Vater in einer Anstalt ist? Selbst wenn Mr Hockley ein pragmatischer Mann ist, wie du sagst, wird er, sobald er erfährt …“


      „Er weiß von deinem Vater.“


      Eleanors Kinnlade fiel nach unten. „Du hast es ihm gesagt?“


      „Lawrence Hockley ist ein vertrauenswürdiger Mann. Und er ist verständnisvoll. Er …“


      „Das mag sein, aber es stand dir nicht zu, dieses Geheimnis preiszugeben!“


      „Vielleicht nicht. Aber angesichts des Guten, das wir für dich erreichen könnten, hatte ich das Gefühl, es wäre falsch, es ihm zu verheimlichen. Dr. Cheatham sieht das genauso.“


      „Dr. Cheatham weiß auch von dieser Angelegenheit?“


      „Ja. Er und Lawrence sind seit Jahren befreundet. Sie gingen in Philadelphia miteinander zur Schule. Ich glaube nicht, dass du einen aufrichtigeren und treueren Mann finden würdest.“


      Ein schmerzliches Pochen setzte in Eleanors Nacken ein, und sie legte den Kopf in die Hände.


      „Eleanor, nur sehr wenige Ehen wurzeln in einer tiefen Liebe. Aber mit der Zeit und mit gutem Willen auf beiden Seiten kann Zuneigung wachsen. Es ist eine grausame Realität, aber …“ die Stimme ihrer Tante veränderte sich und wurde leiser und weniger herzlich, „… das Leben schenkt uns selten den Luxus, aus Liebe zu heiraten. Besonders in der Gesellschaft, in der wir leben. Es gibt ohnehin nur sehr wenige Männer, und noch weniger, die würdig wären, um deine Hand anzuhalten.“


      Eleanor beschloss schnell, dass es besser wäre, ihre Gedanken für sich zu behalten.


      „Wie ich dir schon gesagt habe: Du bist eine Braddock und eine Acklen, und mit diesen Namen kommt ein großes Erbe, das nur wenige Frauen in eine Ehe einbringen können. Ich werde nicht zulassen, dass du unter deinem Stand heiratest, Eleanor. Wir sind zwar nicht im wörtlichen Sinn Adelige, aber unsere Familiennamen sind sehr geachtet, und jeder von uns hat die Verpflichtung, dieses Vermächtnis so gut er kann zu bewahren.“


      Eleanor hob den Kopf. „Weiß er, dass ich keine Mitgift mitbringe?“


      Der Blick ihrer Tante sagte alles.


      „Du hast es ihm nicht gesagt.“


      „Als deine nächsten Verwandten betrachten Dr. Cheatham und ich es als Ehre, für deine Mitgift aufzukommen.“


      Aber du wolltest mir kein Darlehen geben, um ein Geschäft zu eröffnen, war alles, was Eleanor in diesem Moment denken konnte. Sie wagte es nicht, diesen Gedanken laut auszusprechen, aber sie konnte sich auch nicht überwinden, ihrer Tante zu danken.


      Tante Adelicia stand mit der Petroleumlampe in der Hand auf. „Es wäre höflich, wenn du Mr Hockley einen Brief schreibst, in dem du dich für seine Aufmerksamkeit und seine Einladung bedankst.“ Sie tätschelte Eleanors Hand. „Aber darüber können wir uns ausführlicher unterhalten, wenn wir beide ausgeschlafen haben.“


      Eleanor begleitete sie zur Tür. Vielleicht war es tief sitzender Anstand und Höflichkeit, aber sie konnte ihre Tante nicht gehen lassen, ohne die Anspannung zwischen ihnen zu vertreiben. „Ich schätze die gute Absicht, die hinter deinen Entscheidungen steht, Tante Adelicia. Du sollst wissen, dass ich dir oder Dr. Cheatham nicht böse bin, wenn Mr Hockley nach unserem Abendessen plötzlich seine Absichten, mich besser kennenzulernen, ändert.“


      Im orangen Schein der Lampe sah Eleanor den unnachgiebigen Gesichtsausdruck ihrer Tante. „Ich habe deinem Vater mein Wort gegeben, dass ich dafür sorgen werde, dich zu verheiraten, Eleanor. Und zwar gut zu verheiraten. Und ich habe die feste Absicht, dieses Versprechen zu halten.“


      „Du hast dieses Versprechen einem Mann gegeben, dessen geistige Fähigkeiten immer mehr nachlassen. Einem Mann, der diesen Brief nie hätte schreiben sollen.“


      „Nein, meine Liebe“, flüsterte ihre Tante und drückte ihr den Brief in die Hand. „Ich habe dieses Versprechen einem Vater gegeben, der seine Tochter von ganzem Herzen liebt, und der für ihre Zukunft sorgen wollte, als er sah, dass ihm seine eigene Zukunft entglitt.“


      

    

  


  
    
      


      14


      Als sie die Anstalt wieder vor sich sah, zog sich Eleanors Magen zusammen. Knapp zwei Wochen waren vergangen, seit sie ihren Vater hierhergebracht hatte, aber es kam ihr viel länger vor.


      Sie ließ sich von Armstead aus der Kutsche helfen. Dann wartete sie, während er ihre Tasche holte, und nahm sich vor, nicht zu vergessen, Dr. Crawford den Brief zu übermitteln, den Dr. Cheatham ihr für ihn mitgegeben hatte. Dr. Cheathams weiser Rat von heute Morgen ging ihr immer noch durch den Kopf. Sie hoffte nur, das Treffen mit ihrem Vater verliefe so gut, dass sie nicht darauf zurückgreifen müsste.


      Sie war dankbar, dass weder Dr. Cheatham noch Tante Adelicia das Thema Mr Lawrence Hockley noch einmal angesprochen hatten. Sie betete, dass sich die ganze Situation in Wohlgefallen auflösen würde, auch wenn ihre Tante ganz andere Wünsche hatte.


      Trotz ihrer Macht und ihres Einflusses waren sogar Adelicia Acklen Cheatham Grenzen gesetzt.


      Eleanor sah zu dem vierstöckigen Ziegelgebäude mit den Fensterreihen in einem perfekten symmetrischen Abstand hinauf und versuchte zu raten, hinter welchem Fenster das Zimmer ihres Vaters lag, oder ob sein Fenster auf eine andere Seite hinausging.


      Sie hoffte, er wäre ihr nicht mehr böse. Aber wenn nicht, könnte ihn vielleicht der Eierpudding, den sie ihm mitgebracht hatte, umstimmen.


      Cordina hatte sich blind gestellt, als Eleanor heute Morgen in die Küche geschlichen war, obwohl sie ihr genau die richtigen Schüsseln und Geräte und sogar Zutaten bereitgestellt hatte, die „übrig“ waren. So eine nette Frau! Und so eine schöne Küche.


      Die Wände waren kunstvoll bemalt und verliehen dem Raum eine offene, freie Atmosphäre. Sie hatte die Bilder schon zuvor bemerkt, als sie durch das Haus gegangen war, um sich wieder mit seiner Größe vertraut zu machen. Aber erst heute hatte sie sich die Zeit genommen, sie wirklich zu betrachten. Man könnte fast vergessen, dass man sich im Souterrain befand. Nur Tante Adelicia ließ solche Meisterwerke in der Küche malen.


      Als Cordina ihr erzählt hatte, wer für die Bilder verantwortlich war, war Eleanor noch überraschter gewesen. Claire Monroe, die persönliche Assistentin ihrer Tante, war wirklich eine sehr begabte Malerin.


      Wieder zu kochen, auch wenn es nicht viel war, hatte sich so gut angefühlt, und Eleanor freute sich auf die Möglichkeit, hin und wieder die Küche in Mr Stovers Haus zu benutzen, falls er damit einverstanden wäre. Dank Naomis Hilfe würde der gute Mann in ein paar Tagen sein Haus nicht wiedererkennen.


      „Soll ich Ihnen die Tasche tragen, Miss Braddock?“


      „Nein, Armstead. Ab hier schaffe ich es allein. Aber danke.“


      Er nickte und schaute sie mit einem leichten Lächeln verständnisvoll an. „Ich muss noch etwas für Mrs Cheatham erledigen, aber um zwölf Uhr bin ich zurück, Madam.“


      Eleanor war für seine stumme Unterstützung dankbar und ging mit ihrer Tasche in der einen und dem Eierpudding mit Käse und Schinken in der anderen Hand auf die Stufen des Hauses zu. Ihr Herz raste, als wäre sie eine Meile weit gelaufen. Dadurch erschien ihr die Septembersonne noch wärmer. In der Nähe des Eingangs bemerkte sie Erdhaufen neben dem Gebäude und sah, dass hier Arbeiter gruben und schaufelten.


      Sie hatte Töpfe, Erde und Samen dabei, da sie hoffte, ihren Vater mit Gartenarbeit ein wenig Freude machen zu können, aber anscheinend hatte jemand in der Anstalt genau die gleiche Idee gehabt. Er setzte diese Idee nur viel größer um. Spazierwege, Bänke, Sträucher.


      Falls ihr Vater im nächsten Frühling noch in der Anstalt wäre, was sie nicht hoffte, könnte sie Dr. Crawford vielleicht überreden, ihm ein kleines Beet zu geben, in dem er Gemüse anpflanzen konnte. Ihr Vater würde das genießen.


      Mit der mit einem Tuch bedeckten Auflaufform, einem alten Familienerbstück ihrer Mutter, in der Hand öffnete Eleanor eine der großen Holztüren und zuckte zusammen, als sie hinter ihr laut ins Schloss fiel. Die nächsten Türen, die bei ihrem ersten Besuch einladend offen gestanden hatten, waren verschlossen.


      Durch die Glasscheibe sah sie einen Mann, der auf sie zukam. Er war einer der Männer, die ihren Vater ins Haus gebracht hatten, wenn sie sich nicht irrte. Sie war wegen des Vorfalls immer noch verlegen und hoffte fast, er würde sich nicht an sie erinnern.


      „Miss Braddock“, sagte er, als er die Tür öffnete und sie einließ. „Schön, Sie wiederzusehen, Madam.“


      „Danke.“ Sie trat ein. „Sie auch, Mr …“


      „Jameson, Madam.“ Er nahm ihr die Tasche ab. „Sie sind hier, um Ihren Vater zu besuchen.“


      Es war keine Frage, aber sie nickte trotzdem.


      „Kommen Sie bitte mit. Ich bringe Sie in sein Zimmer.“


      Er öffnete die nächste Tür und führte sie in einen Flügel des Gebäudes, in dem sie noch nicht gewesen war. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln lag schwer in der Luft, konnte aber den Geruch nach Urin und ungewaschenen Körpern nicht überdecken.


      Für einen Moment war sie wieder im Lazarettzelt, und die beißenden Gerüche weckten schmerzliche Erinnerungen und Bilder, die sie jahrelang verdrängt hatte. Obwohl sie sich nach einem tiefen Atemzug sehnte, begnügte sie sich mit mehreren kleineren und beeilte sich, mit Mr Jameson Schritt zu halten.


      Verschlossene Türen säumten beide Seiten des Flurs, auf denen sich die Angestellten leise bewegten. Die Schlüsselringe der Frauen hingen klirrend an gestärkten, weißen Schürzen. Durch schmale Fenster in den Türen sah Eleanor einige Patienten. Ein paar starrten sie mit leeren Augen an. Andere saßen am Fenster und schauten zum Himmel hinauf.


      Die Absätze ihrer Stiefel hallten im Treppenhaus wider, als sie Mr Jameson eine Treppe hinauf in den ersten Stock folgte und versuchte, ihr wachsendes Unbehagen zu verdrängen.


      Er öffnete die Tür, und zu ihrer Erleichterung gab es auf diesem Flur keine unangenehmen Gerüche. Die Türen zu den Patientenzimmern standen offen. Wenigstens die Zimmer, die sie sehen konnte. Die Zimmer waren spärlich eingerichtet, aber sie sahen nett und sauber aus.


      „Das Zimmer Ihres Vaters ist gleich hier, Miss Braddock.“ Er stellte die Tasche neben der halb offenen Tür ab. „Ich bin am Schreibtisch etwas weiter den Gang entlang, falls Sie Hilfe brauchen.“


      „Danke, Mr Jameson.“


      Mit schweißbedeckten Händen atmete Eleanor tief ein und rief sich ins Gedächtnis, dass der Mann hinter dieser Tür ihr lieber Vater und nicht irgendein Fremder war.


      Trotzdem klopfte sie.


      „Hallo?“


      Keine Antwort.


      „Vater?“ Sie schob die Tür auf, die mit gut geölten Scharnieren lautlos aufschwang.


      Ihr Vater saß mit gebeugtem Kopf am Fenster. Zuerst dachte sie, er würde schlafen. Dann sah sie das Buch auf seinem Schoß. Als sie ins Zimmer trat, blickte er auf. Und kniff die Augen zusammen.


      „Eleanor? Bist du das?“


      Sie wusste nicht warum, aber sie war überrascht, dass er so sehr nach ihrem Vater klang. Und er sah auch gut aus. Sauber angezogen und ordentlich rasiert. „Ja, Papa, ich bin es. Ich … ich habe dir deinen Lieblingspudding mitgebracht.“ Sie trat näher.


      Er legte das Buch beiseite, stand aber nicht auf. Er lächelte auch nicht. „Man hat mir gesagt, dass du kommen würdest. Irgendwann.“


      In seiner Stimme lag ein scharfer Unterton, der sie vorsichtig machte. „Ich bin gekommen, sobald ich konnte, Papa. Sobald man mir sagte, dass …“


      „Dr. Crawford kommt jeden Tag. Wir unterhalten uns, wir gehen miteinander spazieren. Er ist ein guter Mann. Aber meine eigene Tochter …“ Er lachte. Es war kein angenehmes Lachen. „Sie ist zu beschäftigt, um mich zu besuchen. Und das, nachdem du diejenige warst, die mich in dieses gottverlassene Haus gebracht hat und mich im Stich gelassen hat wie eine …“


      „Papa.“


      Sie stellte den Pudding auf den Seitentisch und trat dann zu ihm. Er wandte sich ab.


      „Ich wollte früher kommen, aber ich …“ Ihr kam der Gedanke, dass Dr. Crawford ihrem Vater vielleicht nicht verraten hatte, dass er es gewesen war, der sie aufgefordert hatte, mit einem Besuch zu warten. Sie musste sich entscheiden: Entweder sie sagte ihrem Vater die Wahrheit und gefährdete damit seine Beziehung zu dem Mann, der für seine Heilung verantwortlich war und der offensichtlich schon sein Vertrauen gewonnen hatte. Oder sie sagte nichts und blieb weiterhin die Zielscheibe seiner Wut.


      Sie kniete neben seinem Stuhl nieder und wünschte, er würde sie anschauen. Sie hatte Mühe zu sprechen, da ihre Kehle wie zugeschnürt war. „Papa … ich habe dich nicht im Stich gelassen. Du bist hier, damit es dir bald wieder besser geht, erinnerst du dich? Und es ist nur für kurze Zeit.“ Sie wollte seine Hand ergreifen, aber er zog sie zurück. Sie bemühte sich, ihren Schmerz nicht zu zeigen. „Dr. Crawford hat gesagt, dass es dir gut geht. Dass du Fort…“


      „Ihr habt miteinander gesprochen?“ Er schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Über mich?“


      Als sie den Argwohn in seiner Stimme hörte, stand Eleanor auf und befand sich wieder in einer Situation, die ihr schmerzlich bekannt war. Sie nahm das Tuch von der Auflaufform, damit er den Inhalt sehen konnte. „Soll ich Teller holen, damit wir den Auflauf essen können, den ich dir gemacht habe?“


      „Ich mag keine Aufläufe.“


      „Aber diesen hier magst du bestimmt.“ Sie zwang sich, fröhlich zu klingen. „Es ist Eierpudding mit Schinken und Käse. Dein Lieblingsauflauf.“


      „Ich habe gesagt … ich mag … keine … Aufläufe.“


      Sie schaute ihn an, sah aber in den Augen, die sie finster anfunkelten, nicht ihren Vater. „Wie du meinst“, flüsterte sie. „Wir müssen ihn jetzt nicht essen. Kein Problem.“ Auf der Suche nach einem sicheren Thema fiel ihr Blick auf das Buch, das er weggelegt hatte. „Vielleicht könnte ich dir etwas vorlesen.“


      Er widersprach nicht, was sie als gutes Zeichen deutete.


      Sie erkannte das abgegriffene Buch. „Tennyson. Ich habe es vermisst, dieses Buch mit dir zu lesen.“ Ein altes Zigarrenband kennzeichnete die Stelle, bis zu der er gelesen hatte. Dasselbe Zigarrenband, das er seit Jahren in diesem Buch benutzte. Als sie das Gedicht sah, das er gelesen hatte, schaute sie ihn wieder an und verstand seine missmutige Laune ein wenig besser. „Du vermisst heute Mutter“, sagte sie leise.


      „Ich vermisse sie jeden Tag.“ Seine Stimme war hart und gefühllos. „Genauso wie ich Teddy vermisse.“ Für einen Moment wurden seine Gesichtszüge weicher, als er den Namen ihres Bruders nannte. „Ich habe seit Tagen keinen Brief von ihm bekommen. Nicht mehr, seit du …“ Sein Kinn wurde hart. „Seit du mich hierher abgeschoben hast. Er schreibt deinetwegen nicht mehr.“ Seine Stimme wurde lauter, anklagender. „Er hat Angst, dass du ihm das Gleiche antust wie mir, wenn er mich besucht!“


      Er sprang auf, und seine Augen wurden ganz finster. Eleanor wich einen Schritt zurück.


      „Papa!“, sagte sie mit fester Stimme, wie sie es früher in solchen Situationen getan hatte. „Reg dich nicht auf. Wir können in Ruhe darüber sprechen, wenn du …“


      Er packte sie am Arm, aber sie riss sich los. Sollte sie Mr Jameson rufen? Er würde sie sicher hören.


      „Ich habe meinem Bankier geschrieben und ihn angewiesen, deinen Namen von jedem Konto zu streichen. Du bekommst keinen Cent mehr von mir, Tochter! Du hast mich zu niederträchtig behandelt. Teddy …“ Ihm stockte der Atem und er konnte den Namen dieses Mal kaum aussprechen. „Er hätte mir das nie angetan.“ Er wurde starr und seine Gesichtszüge verkrampften sich. „Wenn sie ihn nur nicht …“ Tränen traten ihm in die Augen und liefen ihm übers Gesicht. „Warum?“, flüsterte er mit zitterndem Kinn. Er nahm sie sanft am Arm. „Warum haben sie ihn umgebracht, Ellie?“


      Eleanors Gefühle waren ohnehin schon aufgewühlt, aber jetzt verschlug es ihr den Atem, als sie diesen Kosenamen aus dem Mund ihres Vaters hörte. Ein Name aus einem anderen Leben, aus einem besseren, schöneren Leben.


      Aber genauso schnell wie die Traurigkeit gekommen war, kehrte seine Wut zurück.


      Sein Griff um ihren Oberarm wurde härter, und sie versuchte, sich von ihm zu befreien.


      „Mr Jameson!“, rief sie, da sie sicher war, dass sie auf dem Flur Schritte gehört hatte. Aber als sie sah, dass ihr Vater die Hand hob und zum Schlag ausholte, schaltete etwas in ihr um.
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      Eleanor schob ihren Vater mit einer Kraft von sich weg, die sie sich gar nicht zugetraut und von der sie nie gedacht hätte, dass sie sie je gegen ihn einsetzen müsste. Er taumelte einen Schritt zurück und blickte sie mit wütenden Augen an. Dann packte er mit grimmiger Entschlossenheit die Auflaufform und schleuderte sie an die Wand hinter ihr.


      Betroffen und schwer atmend starrte Eleanor diesen Mann an, den sie ihr Leben lang gekannt hatte, und hörte wieder, was Dr. Cheatham beim Frühstück zu ihr gesagt hatte. „Es kann Augenblicke geben, in denen Sie sich bewusst machen müssen, dass nicht Ihr Vater mit Ihnen spricht, sondern die Krankheit.“


      Sie bemühte sich, diesen Rat zu befolgen, aber alles, was sie sah, war, dass ihr Vater, die einzige Familie, die sie noch besaß, sich in jemanden verwandelt hatte, den sie nicht wiedererkannte. Es fiel ihr sehr schwer, sich klarzumachen, dass das derselbe Mann war, der Tante Adelicia den liebevoll formulierten Brief geschrieben hatte. In ihm hatte er von seinem Wunsch gesprochen, dass seine einzige Tochter, die er von ganzem Herzen liebte, heiraten würde.


      Mr Jameson erschien im Zimmer und stellte sich schnell zwischen sie und ihren Vater. Dann schob er sie zur Tür.


      „Mr Braddock.“ Mr Jamesons Stimme war freundlich und ruhig. „Alles wird wieder gut, Sir. Dr. Crawford ist schon unterwegs.“


      Der Blick ihres Vaters schoss durchs Zimmer. Seine Augen waren panisch wie die eines verwundeten Tieres.


      Eleanor hörte jemanden hinter sich, und Miss Smith, die Krankenschwester, die sie am ersten Tag kennengelernt hatte, schwebte an ihr vorbei, als gäbe es nicht die geringste Spannung im Raum.


      „Guten Morgen, Theodore!“, sagte sie mit fröhlicher Stimme und einem freundlichen Lächeln.


      Theodore? Eleanor runzelte die Stirn. Niemand hatte ihren Vater mehr bei seinem zweiten Vornamen angesprochen, seit er ein Junge gewesen war.


      Miss Smith strich die Bettdecke und das Kissen glatt, dann trat sie ans Fenster. Ihre Bewegungen waren ruhig und routiniert und ihre Anwesenheit strahlte Ruhe aus.


      Aber Eleanor entging der fast unmerkliche Blick nicht, den die junge Frau Mr Jameson zuwarf, als sie an ihm vorbeiging.


      „Ach, fast hätte ich es vergessen …“ Miss Smith holte etwas aus ihrer Schürzentasche.


      Eleanor verdrehte sich den Hals, um zu sehen, was es war, und bemerkte, dass ihr Vater das Gleiche tat. Sie vertraute dem Pflegepersonal, aber trotzdem … Sie hoffte, das war nicht irgendein Trick, um ihm eine Spritze oder Medikamente zu verabreichen. Das fände sie trotz des Verhaltens, das ihr Vater gerade an den Tag gelegt hatte, dann doch zu grausam.


      Jemand berührte ihren Rücken. Sie drehte sich um und sah Dr. Crawford. Er bedeutete ihr, auf den Flur zu kommen, und schloss dann die Tür hinter ihnen.


      „Miss Braddock“, sagte er mit leiser Stimme. „Ich muss mich zwar erst noch über die Einzelheiten informieren lassen, aber aus den gegebenen Umständen schließe ich, dass Ihr Besuch nicht wie gewünscht verlaufen ist.“


      „Nein, Sir, ganz und gar nicht.“ Eleanor rieb sich den Arm und zitterte immer noch ein wenig. „Er ist so wütend auf mich. Sogar richtig zornig.“


      Dr. Crawford seufzte nachdenklich. „Obwohl Ihr Vater manchmal eigensinnig ist, wenn es darum geht, die Regeln einzuhalten und seine Medikamente zu nehmen, haben wir einen solchen Wutausbruch kein einziges Mal mehr erlebt, seit …“


      „Seit ich mit ihm hier ankam“, beendete sie seinen Satz und sah an seiner Miene, dass sie recht hatte, noch bevor er ihr antwortete.


      „Ja, das stimmt. Aber, Miss Braddock, es ist völlig normal, dass ein Familienmitglied zur Zielscheibe der Wut eines Patienten wird. Wenn wir niemanden finden, dem wir die Schuld geben können, beschuldigen wir oft die Menschen, die wir lieben.“ Er zuckte die Achseln. „Ich weiß, dass das unlogisch ist. Aber so ist es leider. Und vergessen Sie nicht: So frustrierend und verwirrend diese Situation für Sie auch ist, für Ihren Vater muss es noch viel schlimmer sein, besonders für einen Mann mit seinem Intellekt. Er kann Gesetzestexte von 1853 zitieren und Fälle, die er behandelt hat, und sich an Bücher, die er gelesen hat, bis ins kleinste Detail erinnern, aber er weiß nicht, was es zum Mittagessen gab. Oder was er vor einer Stunde getan hat.“


      Eleanor verstand ihn, und gleichzeitig verstand sie ihn auch nicht. Sie schaute wieder zur Tür. „Hat etwas, das ich getan oder gesagt habe, diesen Wutausbruch ausgelöst?“


      „Das bezweifle ich sehr. Aber … erzählen Sie mir von Ihrem Besuch ab dem Augenblick, in dem Sie das Zimmer betraten, bis zu dem Moment, in dem Ihr Vater gewalttätig wurde.“


      Sie schilderte ihm jede Kleinigkeit.


      Dr. Crawford hörte zu und nickte gelegentlich. „Glauben Sie, er wollte die Auflaufform gezielt auf Sie werfen?“


      Sie ließ die Szene im Geiste Revue passieren und hatte immer noch Mühe, das Verhalten ihres Vaters zu verarbeiten. „Nein. Er hat ein gutes Stück neben mich gezielt. Aber ich glaube schon, dass er vorhatte, mich mit der Hand zu schlagen. Das hätte er auch getan, wenn ich ihn nicht weggestoßen hätte.“


      Die Zimmertür ihres Vaters ging auf und Miss Smith trat auf den Flur. „Er ist jetzt ruhig, Herr Doktor. Und er will Sie sehen, Sir.“


      „Sehr gut, Miss Smith. Danke.“


      „Ja, Miss Smith.“ Eleanor berührte den Arm der Krankenschwester. „Danke, dass Sie eingegriffen haben.“


      „Gern geschehen, Miss Braddock.“


      „Darf ich fragen“, sprach Eleanor mit einem bemüht beiläufigen Tonfall weiter, „was Sie in Ihrer Tasche hatten? Gerade, als Sie ins Zimmer kamen?“


      Die Krankenschwester warf einen Blick auf Dr. Crawford, und Eleanor wurde schwer ums Herz.


      Dr. Crawford forderte die Schwester mit einer Handbewegung auf, Eleanor zu antworten. „Sie können es Miss Braddock gerne sagen, Miss Smith. Wir haben vor Familienangehörigen keine Geheimnisse.“


      Miss Smith senkte kurz den Kopf. „Als ich Ihren Vater kennenlernte, Madam, habe ich herausgefunden, dass er am besten auf das hier reagiert.“ Sie holte etwas aus ihrer Tasche und hielt es Eleanor hin.


      Eleanor betrachtete gleichzeitig verwirrt und erleichtert, was die Frau in der Hand hielt. „Zuckerstangen?“


      Miss Smith nickte. „Pfefferminz mag er am liebsten. Deshalb habe ich immer ein paar Pfefferminzstangen in der Tasche.“


      Mit einem freundlichen Nicken schickte Dr. Crawford die junge Frau weg. Dann lachte er leise. „Sie haben etwas anderes erwartet, Miss Braddock?“


      Eleanor schüttelte den Kopf. „Ich wusste nicht einmal, dass er diese Zuckerstangen mag.“


      „Machen Sie sich deshalb keine Vorwürfe. Unsere Mitarbeiter bemühen sich herauszufinden, welche Methoden und Motivationsmittel bei jedem Patienten am besten wirken. Und anscheinend liebt Ihr Vater Süßes, was sich für uns als sehr angenehm erweist.“ Er lächelte. „Angesichts dessen, was gerade passiert ist, empfehle ich, dass wir unsere Vorgehensweise ein wenig ändern. Das, was ich Ihnen vorschlagen möchte, hat sich in solchen Situationen schon oft bewährt.“


      Eleanor ahnte bereits, dass ihr sein Vorschlag nicht gefallen würde, und wartete.


      „Ich schlage vor, dass Sie im nächsten Monat Ihrem Vater Briefe schreiben, anstatt ihn zu besuchen.“


      Sie wollte ihm widersprechen, aber er hob beschwichtigend die Hand.


      „Sie sind hier jederzeit herzlich willkommen, Miss Braddock. Schließlich zahlen Sie für die Unterbringung und Behandlung Ihres Vaters. Aber Sie bezahlen uns auch für unser Fachwissen. Ihr Vater ist geistig krank. Aber er trauert auch, und Trauer kann viele Formen annehmen. Eine Form der Trauer, die häufig zu beobachten ist, ist Wut. Briefe sind eine ausgezeichnete Kommunikationsform. Sie nehmen gleichzeitig den Druck weg, sofort antworten zu müssen. Ihr Vater kämpft damit, wie er mit seinen eigenen Gefühlen umgehen soll, ganz zu schweigen von seinem Leben und den ganzen Veränderungen, die es für ihn mit sich bringt. Sowohl die inneren als auch die äußeren Veränderungen.“


      Eleanor sah die Weisheit in seinen Worten. Aber es war einfach nicht das, was sie hören wollte.


      Er legte die Hand auf den Türgriff.


      „Dr. Crawford, nur noch eine letzte Frage, bitte.“


      Er blieb stehen.


      „Miss Smith hat meinen Vater mit Theodore angesprochen.“


      „Ja, Ihr Vater hat das so gewünscht. Ich bin nicht sicher, warum er das verlangt hat.“ Er kniff die Augen zusammen. „Aber als er und ich einmal in meinem Büro saßen, hat er mich verbessert, als ich Garrison zu ihm sagte, und mich aufgefordert, ihn stattdessen Theodore zu nennen.“


      „Was bedeutet das?“


      „Das bedeutet, Miss Braddock, dass wir uns auf einem Weg mit vielen Kurven und Windungen befinden. Diesen Weg bin ich schon mit vielen anderen Patienten gegangen, aber noch nie mit Ihrem Vater. Vertrauen Sie mir, dass mir dieser Weg, auch wenn er mir einerseits unbekannt ist, nicht völlig neu ist. Ihr Vater weiß immer noch, wer er ist. Das ist ein sehr gutes Zeichen. Aber ich sehe keine Anzeichen dafür, dass sich sein Zustand verbessern würde. Über diese Möglichkeit haben Sie und ich bei Ihrem ersten Besuch gesprochen und wir hatten gehofft, dass der Krankheitsverlauf besser wäre.“


      „Aber Sie haben gesagt, dass diese Möglichkeit bestehe.“


      Er berührte ihre Hand und lächelte sie ermutigend an. „Das ganze Leben besteht aus Möglichkeiten, Miss Braddock. Niemand von uns kann vorhersagen, was morgen sein wird.“ Er drückte ihre Hand. „Noch einmal zu diesen Briefen. Sie müssen sich nicht sofort entscheiden. Denken Sie darüber nach. Einen Tag nach dem anderen, Miss Braddock. Mehr ist uns nicht gegeben.“


      Sie nickte und hoffte, ihre Stimme ließe sie nicht im Stich. „Und manchmal müssen wir sogar die Tage in Stunden unterteilen. Und in Minuten.“


      Eleanor gab die Blumentöpfe, die Erde und den Samen, die sie ihrem Vater mitgebracht hatte, Miss Smith. Sie wies sie an, ihm auf keinen Fall zu sagen, dass die Sachen von ihr waren, da sie befürchtete, dass er sie sonst auch an die Wand schleudern würde.


      Eine andere Krankenschwester begleitete sie zum Haupteingang zurück. Eleanor war die Treppe vor dem Haus schon zur Hälfte hinabgestiegen, als ihr einfiel, dass sie den Brief von Dr. Cheatham an Dr. Crawford noch in der Tasche hatte.


      Sie eilte wieder zurück, um die Krankenschwester noch zu erwischen, aber die Türen waren bereits verschlossen. Sie schaute durch die Glasscheibe und klopfte. Dann klopfte sie noch einmal.


      Aber niemand kam.


      Sie zog den großen Umschlag heraus und überlegte, ob sie ihn an der Tür liegen lassen sollte. Aber sie hatte Dr. Cheatham versprochen, dass sie ihn persönlich übergeben würde.


      Draußen schaute sie sich nach Armstead um, aber die Kutsche war nirgends zu sehen. Das war zu erwarten, da ihr Besuch kürzer ausgefallen war, als sie geplant hatte. Wie sollte sie jetzt Dr. Crawford den Brief geben?


      Sie hörte das Geräusch von Schaufeln, die neben dem Haus Erde aushoben, und lugte über die Seite der Treppe. Es gab doch bestimmt noch einen zweiten Eingang in das Gebäude. Vielleicht einen Hintereingang. Einer dieser Männer wüsste doch bestimmt, wo er sich befand.


      Sie ließ ihre Tasche unten an der Treppe stehen und bahnte sich einen Weg über die frisch umgegrabene Erde zu den Arbeitern, damit sie nicht schreien müsste.


      „Entschuldigen Sie bitte, meine Herren?“


      Einer der Männer hörte sofort auf zu graben. „Ja, Madam?“ Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „Kann ich Ihnen helfen?“


      „Ja, danke. Ich wollte fragen, ob Sie mir sagen können …“


      „Miss Braddock?“


      Eleanor erstarrte bei der Stimme, die sie hinter sich hörte. Das konnte doch nicht sein! Andererseits …


      Sie drehte sich um. Sein Name blieb ihr fast im Halse stecken. „M-Mr Geoffrey …“ Tausend Gedanken schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf, aber nur einer war im Moment wichtig.


      Wie sollte sie ihm erklären, was sie in der Tennessee-Irrenanstalt verloren hatte?


      * * *


      Markus konnte nicht glauben, dass sie es war, aber er hatte sie sofort erkannt. Diese würdevolle, majestätische Haltung, die selbstverständliche Anmut, mit der sie sich bewegte. Und dieses Kleid, das ihre wohlgeformten Hüften betonte, die er erst jetzt so richtig würdigen konnte. Wie hatte ihm das bisher entgehen können? Aber im Moment zogen ihn diese rauchbraunen Augen, die ihn unverwandt anstarrten, in ihren Bann. Und sie verschlugen ihm die Sprache.


      Das passierte ihm nicht bei vielen Frauen. Genau genommen, war ihm das bei keiner Frau mehr passiert, seit er die Pubertät hinter sich hatte.


      Er räusperte sich und wischte sich die Erde von den Händen. „Sie hätte ich hier draußen am allerwenigsten erwartet, Miss Braddock.“


      Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton aus ihrem Mund. Schließlich stammelte sie: „Ich … ich habe in Bezug auf Sie genau das Gleiche gedacht, Mr Geoffrey.“


      Da ihm bewusst war, dass seine Männer lauschten, und da er es nicht erwarten konnte, die Formalitäten über Bord zu werfen, die im Beisein von anderen nötig waren, forderte Markus sie mit einer einladenden Handbewegung auf, mit ihm zur Treppe vor dem Haus zu kommen.


      Er war überrascht, als er dort eine Tasche stehen sah. Noch überraschter war er, als er feststellte, dass es ihre Tasche war. „Erzähl mir nicht, dass es dir auf Belmont langweilig geworden ist und du beschlossen hast, hier einzuziehen?“, lachte er.


      Sie lachte auch. Aber es war nicht die spontane, herzliche Antwort, die er auf seine Bemerkung erhofft hatte.


      „Nein, natürlich nicht.“ Ihr Lächeln verschwand schnell wieder, und sie wandte kurz den Blick ab. „Ich, äh … habe Dr. Cheatham versprochen, hier etwas für ihn abzugeben.“ Sie hielt einen Umschlag hoch. „Aber die Haustür ist verschlossen.“


      „Und das aus gutem Grund.“ Er deutete mit dem Kopf auf das Gebäude. „Da drinnen ist es nicht sicher für dich. Die meisten Patienten scheinen zwar ganz friedlich zu sein, aber einige können auch gewalttätig werden.“ Er deutete auf den Umschlag. „Den Brief kann ich für dich abgeben.“


      Sie schaute ihn einen Moment lang an. Ihre Miene war schwer zu deuten, wirkte aber eher melancholisch. Sie reichte ihm den Umschlag. „Dafür wäre ich dir sehr dankbar, Markus. Er ist für Dr. Crawford, wie du hier sehen kannst.“ Sie deutete auf den Namen.


      Er spürte, dass bei ihr etwas nicht stimmte, konnte aber nicht genau sagen, was es war. Sie war verschlossener als an dem Abend, an dem er sie nach Belmont zurückgebracht hatte. Die Erinnerung daran, wie abweisend sie sich verhalten hatte, als er sich hinter ihr aufs Pferd schwang, und wie sie ihn mit einer scharfzüngigen Antwort in seine Schranken verwiesen hatte, weckte in ihm den Wunsch nach einer weiteren solchen Begegnung.


      Und die Entdeckung, dass sie Deutsch konnte, wenn auch nur ein wenig, hatte ihn mehr gefreut, als er es ihr verraten würde.


      „Eigentlich müsste ich ja fragen, was du hier machst.“ Sie deutete zu der Stelle, an der seine Männer arbeiteten. „Aber das ist ja offensichtlich. Ich bin froh, dass jemand beschlossen hat, hier einen Garten anzulegen. Es ist eindeutig eine Verbesserung.“


      Er sah sie an. „Ich dachte, du magst keine Gärten.“


      „Ich habe nie gesagt, dass ich keine Gärten mag. Ich habe nur keine große Liebe zu Blumen.“


      „Ich glaube, dein genauer Wortlaut war: Ich sehe einfach keine Notwendigkeit für sie.“


      Sie zog eine Braue hoch. „Du hast ein gutes Gedächtnis.“


      „Wenn es sein muss.“


      Sie bedachte ihn mit einem knappen Lächeln, dann wollte sie ihre Tasche aufheben. Er kam ihr zuvor. Als er das Klappern von Pferdehufen hörte, drehte er sich um und sah eine Belmont-Kutsche. Sie hielt ihm die Hand hin, als wollte sie ihm die Tasche abnehmen.


      Er schüttelte den Kopf. „Ich trage die Tasche.“


      „Danke“, flüsterte sie und eilte, ohne Zeit zu verlieren, zur Kutsche. Ihr Blick wanderte kurz von ihm zu dem Ziegelgebäude und dann wieder zu ihm zurück. „Wie lang bist du noch hier? Ich meine … Wie lang dauert es, bis der Garten fertig ist?“


      Sie wirkte fast nervös. Sogar beunruhigt. Vielleicht hätte er nicht so ehrlich über diesen Ort und die Patienten sprechen sollen. „Ungefähr noch zwei Wochen. Mrs Cheatham hat sehr konkrete Anweisungen gegeben, wie …“


      „Mrs Cheatham?“ Sie blieb abrupt stehen. „Meine Tante ist für diesen Garten verantwortlich?“


      Ihm gefiel, wie sich ihre Stirn in Fältchen legte, wenn ihr etwas missfiel. „Ja, Madam.“ Als er sah, dass Armstead absteigen wollte, bedeutete Markus dem Mann mit einer Handbewegung, dass er Eleanor beim Einsteigen helfen würde. „Ihre Tante ist übrigens eine Frau, die Blumen liebt.“


      „Allerdings“, sagte Eleanor leise, während sie kurz seine angebotene Hand ergriff und einstieg.


      Für Markus’ Geschmack ein wenig zu kurz. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass Frauen durch eine solche angeblich unschuldige Geste oft Signale aussendeten. Dadurch, dass sie seine Hand zu lange festhielten oder ihn mit klimpernden Wimpern verführerisch anschauten. Die kühneren beugten sich sogar vor und gewährten ihm einen großzügigen Blick auf ihre weiblichen Reize.


      Aber diese Frau war anders. Sie schien ihm gegenüber immun zu sein. Oder bestenfalls gleichgültig.


      Es war lange her, seit er sich so sehr darauf gefreut hatte, in der Gesellschaft eines anderen Menschen zu sein. Sie strahlte etwas Einladendes und etwas … Ungezwungenes aus. Er fand ihren Charme sehr reizvoll – was ihm eigentlich eine deutliche Warnung hätte sein sollen.


      Aber es war nicht das erste Mal in seinem Leben, dass er sich zu einer Frau hingezogen fühlte, die er nicht haben konnte. Und er fühlte sich zu Eleanor Braddock hingezogen, obwohl sie ganz anders war als die anderen Frauen, die er früher hatte erobern wollen. Aber genau das war es. Er wollte sie gar nicht erobern.


      Und sie hatte deutlich klargestellt, dass sie von ihm nicht hofiert werden wollte, selbst wenn er die Freiheit dazu hätte. Die er aber nicht hatte. Und damit war alles gesagt.


      „Nochmals danke, Markus, dass du den Brief abgibst.“ Sie warf einen Blick an ihm vorbei auf das Gebäude. Beklommenheit lag in ihren Augen.


      „Eleanor.“ Er hielt die Kutschentür auf und beugte sich hinein. „Es tut mir leid, wenn ich dir mit dem, was ich über diesen Ort hier sagte, Angst eingejagt habe. Ich versichere dir, dass das nicht meine Absicht war. Ich meinte nur: Eigentlich sollte keine Dame sehen müssen, was sich hinter diesen Mauern abspielt.“


      Aus ihrem Mund kam ein leises, unerwartetes Seufzen. Kein Lachen, denn es lag keine Belustigung darin. Und wieder trat eine große Traurigkeit in ihre Augen. „Danke, dass du dich um mich sorgst.“


      Er schloss die Tür, blieb aber stehen und war fest entschlossen, ihr ein Lächeln zu entlocken. „Die Rosen, von denen ich dir erzählt habe … die Rosen, die ich für deine Tante züchte: Eine Knospe ist bereits aufgeblüht. Aber es war nicht ganz die richtige Farbe. Die anderen müssten jeden Tag aufblühen. Du solltest bald einmal ins Gewächshaus kommen und sie dir ansehen.“


      Sie nickte. Das war beileibe nicht die Reaktion, die er sich gewünscht hatte. Dann fiel ihm noch etwas ein.


      „Vergiss nicht, Eleanor.“ Er beugte sich wieder zum Fenster der Kutsche hinein. „Der Tunnel wartet immer noch darauf, erkundet zu werden. Ich kann dich gerne jederzeit herumführen.“


      Langsam verzog sie einen Mundwinkel nach oben. Das genügte ihm im Moment. Die Kutsche fuhr an, und er blickte ihr nach.


      Erst viel später an diesem Abend, nachdem er allein in der Pension sein Abendessen eingenommen hatte, begriff er, warum seine Gedanken sich so häufig um sie drehten. Zum ersten Mal, seit er erwachsen war, war er mit einer Frau wirklich befreundet, ohne die ganzen anderen Verwicklungen, die normalerweise mit Frauenbekanntschaften verbunden waren.


      Ihm gefiel der Gedanke, einfach nur mit Eleanor befreundet zu sein, so fremd und ungewohnt das auch für ihn war. Besonders, wenn er an seine Vergangenheit dachte. Aber er wollte nicht an seine Vergangenheit denken. Und abgesehen von den nächsten Monaten auch nicht an seine Zukunft.


      Am wenigsten wollte er an die Verwicklungen denken, die ihn an Österreich banden, oder an seine Verpflichtungen gegenüber dem Haus Habsburg und der Baroness Maria Elisabeth Albrecht von Haas.


      Er ging in sein Zimmer, nahm den immer noch ungeöffneten Brief von der Kommode und betrachtete ihre übertrieben verschnörkelte Handschrift auf dem Umschlag. Er schob den Finger in den Spalt über dem Siegel und öffnete den Brief. Es waren mehrere Seiten Papier. Kein Wunder, dass der Umschlag so dick war!


      Seufzend setzte er sich aufs Bett und überflog ihre wie immer überflüssige, ausschweifende Begrüßung. Die Baroness benutzte nie fünf Wörter, wenn sie stattdessen dreißig benutzen konnte.


      Sein Blick wanderte nach unten.


      Du musst wissen, Gerhard …


      Die Baroness benutzte seinen ersten Vornamen, was ihm ganz recht war. Bis vor Kurzem hatte ihn nur seine Mutter Markus genannt. Diesen Namen, der von seinem Großvater mütterlicherseits stammte, hatte er zu seinem ersten Vornamen erklärt, als er in diesem Land angekommen war.


      Ich habe in deiner Abwesenheit viel über Amerika gelesen, und ich bin ganz fasziniert von der Beschreibung dieser neuen Welt, die auf der anderen Seite des Atlantiks liegt. Ich kann es nicht erwarten, mehr über ihre Bewohner zu erfahren, die „hinterwäldlerischen Kolonialisten“, wie dein Vater sie bezeichnet. Es muss für dich furchtbar schwer sein, das eingeschränkte Leben dort zu ertragen. Ich habe Mitleid mit dir wegen des schweren Lebens, das du dort sicher erdulden musst.


      Übertreibungen waren ihre Spezialität. Sein Gerechtigkeitssinn regte sich und verwies seine Frustration in ihre Schranken. Die Baroness war eigentlich keine unangenehme Frau. Sie war nur einfach nicht die Frau, mit der er freiwillig sein Leben verbringen würde – wenn er eine Wahl hätte. Aber er hatte keine Wahl.


      Zu ihrer Verteidigung musste er zugeben, dass sie sich ihn auch nicht ausgesucht hatte. Sie saßen also beide unfreiwillig im selben Boot. Aber aus dem Ton und Inhalt ihrer Briefe – einschließlich dieses Briefes – schloss er, dass sie seine Abscheu vor ihrer gemeinsamen Zukunft nicht teilte. Ganz im Gegenteil.


      Aber mir ist bewusst, dass es nicht nur deine eigene Entscheidung war, Österreich für eine Weile zu verlassen. Wie dein Onkel vorhergesehen hat, sind die Gerüchte um deinen Bruder inzwischen fast verstummt. Im nächsten Sommer, wenn wir in einer grandiosen Hochzeitsfeier zu Mann und Frau erklärt werden, wird diese dunkle Zeit hinter uns liegen. Und für immer vergessen sein.


      Er schnaubte wütend. Sie würde es vielleicht vergessen. Aber er niemals.


      Er hatte ihr die genaueren Umstände von Rutgers Tod eigentlich nicht erzählen wollen, aber sein Vater und Onkel hatten darauf bestanden. Bräute von politischen Ehen – wenigstens in der Habsburger Monarchie – wurden in solchen Familienangelegenheiten geschult. Sie wussten, wie sie sich in der Gesellschaft benehmen mussten, wie sie hier und da die richtigen Andeutungen fallen lassen konnten, um die Wahrheit in die gewünschte Richtung zu verdrehen.


      Baroness Maria Elisabeth Albrecht von Haas verstand beides meisterhaft.


      Ich wünschte, du würdest diese alberne Begeisterung für Architektur und Pflanzen endlich ablegen und nach Österreich, zu mir und zu der großartigen Zukunft, die uns erwartet, zurückkommen. Ich überlege mir öfter …


      Markus schoss in die Höhe. Ihre nächsten Worte brannten wie ein Brandeisen auf seiner Haut. Er hatte sich bestimmt verlesen. Die Baroness konnte doch nicht ernsthaft die Idee haben …


      Er atmete tief aus und zwang sich, den Satz noch einmal zu lesen.


      Ich überlege mir öfter, zu dir zu kommen, Gerhard, und mir selbst ein Bild von diesem Land zu machen. Auch wenn es sehr schlicht und unzivilisiert ist. Ich würde gerne mein Englisch bei den gewöhnlichen Leuten ausprobieren. Aber mir ist bewusst, dass es eine mühsame Reise ist, und Wien und die Wiener Gesellschaft sind im Herbst am schönsten. Es gibt so vieles, das wir …


      Allein schon der Gedanke, dass Maria Elisabeth Albrecht von Haas ihren eingebildeten, kleinen, majestätischen Fuß auf amerikanischen Boden setzen würde und womöglich auch noch in Nashville auftauchte, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Plötzlich erschien ihm der riesige Ozean, der ihn von ihr trennte, viel zu klein. Eilig nahm er Feder und Papier, um ihr schnell eine Antwort zu schreiben.


      Einen Brief, in dem er das Leben in Amerika mit seinen „hinterwäldlerischen Kolonialisten“ weitaus weniger faszinierend darstellte und mit dem er hoffentlich dafür sorgte, dass seine Verlobte unbedingt in Wien blieb.
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      Markus saß rittlings auf dem dicken Eichenbalken und war sich der Höhe sehr wohl bewusst, aber noch mehr der Decke des dreistöckigen Lagerhauses, die sich nur wenige Zentimeter über seinem Kopf befand. Er hatte eine solche Arbeit seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht, und es fühlte sich einfach wunderbar an. Es tat einem Mann gut, auch dem Boss, wie seine Männer ihn nannten, sein Können nicht einrosten zu lassen. Klettern lag ihm im Blut. Er hatte in seiner Jugend viele Höhen bezwungen.


      Auf der anderen Seite rutschte Tom Kender, ein untersetzter, aber kräftiger Mann und einer seiner besten Arbeiter, vorsichtig auf dem Stützbalken entlang.


      „Ich hasse Höhen“, flüsterte Kender mehr zu sich selbst als zu Markus.


      „Wie hoch Sie sich auch befinden, Kender“, sagte Markus, während er zentimeterweise vorwärtsrutschte und sich darauf konzentrierte, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, „ändert nichts an Ihrem Talent oder an Ihren Fähigkeiten. Es ändert nur den Blick, den Sie darauf haben.“


      „Mag schon sein …“ Kender drückte die Augen fest zu. „Im Moment sagt mir mein Blick aber, dass es sehr viel ausmacht, wie hoch ich bin, wenn ich abstürze. Beziehungsweise, wie hoch ich vor dem Absturz war.“


      Markus lachte, zum Teil weil er hoffte, die Nerven dieses Mannes beruhigen zu können, aber auch, weil Kenders Bemerkung ganz genauso klang wie etwas, das er selbst vor Jahren gesagt hatte. Zu seinem Großvater.


      Seine Gedanken konzentrierten sich auf den Mann, nach dessen Namen er benannt worden war. Er war noch ein Junge gewesen, als sein Großvater ihn das erste Mal mit in die Alpen genommen hatte. Er hatte damals keine Ahnung gehabt, dass diese Sommerausflüge, bei denen sie miteinander auf die Gipfel geklettert waren und Höhen überquert hatten, nachts am Lagerfeuer saßen und dann unter dem Sternenhimmel eingeschlafen waren, seine späteren Wege so sehr beeinflussen würden.


      Jeder Stein, der in das Fundament eines Lebens gelegt wurde, egal wie zielgerichtet oder zufällig, formte das Ganze. Diese Erkenntnis wurde in jedem Wissenschaftsbereich bestätigt, ob Mathematik oder Physik, Wirtschaft oder Chemie. Jeder einzelne Teil der Gleichung beeinflusst das Ganze.


      Wenn er diese weitreichende Wahrheit nur schon als junger Mann erkannt hätte! Er wäre bei jeder Entscheidung vorsichtiger gewesen, statt sich nur bei den Entscheidungen, die er damals für wichtig oder befriedigend gehalten hatte, Gedanken zu machen.


      Spontan fragte er sich, was Eleanor in diesem Moment wohl tat. Er hatte sie gestern kurz in der Kirche gesehen, als sie in der für Mrs Cheatham reservierten Kirchenbank gesessen hatte.


      Ein paar Tage vorher hatte er sie zufällig auf dem Gelände von Belmont getroffen, und sie hatte ihn mit ziemlich scharfzüngigen, genauen Anweisungen, wie man aus zerdrückten Rosenblütenblättern Duftsäckchen herstellt, köstlich unterhalten. Offenbar war sie gezwungen worden, das bei einer von Mrs Cheathams Frauenveranstaltungen zu lernen. Eleanor war davon nicht begeistert gewesen, was ihn nicht im Geringsten überraschte. Er hatte jede Minute ihres hitzigen Redeschwalls genossen.


      Sie hatten vereinbart, am Freitagabend den Tunnel zu erkunden, und er hatte die Absicht, diese Verabredung einzuhalten. Natürlich nur eine Verabredung unter Freunden, rief er sich ins Gedächtnis.


      Er freute sich darauf, ihren Vater kennenzulernen, und ahnte bereits, dass Eleanor mit ihrer Logik und Vernunft wahrscheinlich eher ihm ähnelte als …


      „Sie sind fast da, Sir“, rief Robert Callahan, sein Vorarbeiter, vom Boden des Lagerhauses zu ihm hinauf. „Du auch, Kender.“


      Markus konzentrierte sich und legte die letzten Zentimeter zur Mitte des Balkens zurück. Unten hielten Callahan und sieben andere Arbeiter die Seile, mit denen sie den neuen Querbalken in der Nähe der Decke hinaufzogen.


      Markus rückte seinen ledernen Werkzeuggürtel zurecht und merkte sich, wo der Hammer und die Nägel waren, damit er sie aus dem Gürtel ziehen konnte, ohne nach unten schauen zu müssen.


      Er warf einen Blick über den Balken hinweg, der nun zwischen ihm und Tom Kender schwebte, und sah, dass dem Mann der Schweiß übers Gesicht lief.


      „Sie sind fast da, Kender. Noch einen halben Meter. Schauen Sie nicht nach unten. Konzentrieren Sie sich einfach auf den Stützbalken direkt unter Ihnen. Mehr muss Sie im Moment nicht interessieren.“


      „Ich konzentriere mich lieber darauf, Sir …“ der Atem des Mannes kam schwer, „… dass ich nach der Arbeit ein großes Glas Bier trinke. Falls ich dann noch lebe.“


      Markus lächelte bei sich und rief den Arbeitern unten Anweisungen zu, während er den schweren Querbalken, der nun auf dem Stützbalken auflag, zurechtschob.


      „Er liegt fast richtig“, schrie er nach einem Moment und schätzte den Abstand der Kerbe im Querbalken zu den Löchern ab, die sie vorher für die Nägel vorgebohrt hatten. „Callahan! Ungefähr fünfzehn Zentimeter nach rechts.“ Markus blickte konzentriert auf den Balken. „Kender, passt auf Ihrer Seite alles?“


      „Ja, Sir. Es passt genau.“


      „Balken absenken, Callahan! Langsam und vorsichtig!“


      „Langsam und vorsichtig, Sir“, wiederholte Callahan von unten.


      Ein vertrauenswürdiger Vorarbeiter war schwer zu finden, und Markus war dankbar, dass er Robert Callahan gefunden hatte. Callahan verlangte Höchstleistung und wurde von den Männern respektiert, konnte sich aber trotzdem nach der Arbeit mit ihnen zu einem Bier treffen und war dann einer von ihnen. Das war Markus bis jetzt noch nicht gelungen. Er beneidete Callahan darum.


      Mit einem dumpfen Geräusch rutschte der Querbalken in die Kerbe im Stützbalken und Markus begann, auf seiner Seite die Nägel einzuschlagen.


      „Das Leben sieht von hier oben ganz anders aus, nicht wahr, Mr Geoffrey?“


      Markus schaute hinüber und sah, dass Kender sich an den Balken klammerte und wie gebannt nach unten schaute. „Sehen Sie mich an, Kender!“, befahl er.


      Der Mann hob leicht benommen den Kopf.


      „Schauen Sie nicht nach unten. Konzentrieren Sie Ihren Blick auf die Arbeit.“


      Kender blinzelte und setzte sich höher auf. „Ja, Sir.“


      Markus steckte den nächsten Stift ein und holte mit dem Hammer aus. Er spürte, dass er dafür sorgen musste, dass der Mann nicht nach unten sah. „Warum haben Sie sich freiwillig gemeldet, heute hier heraufzuklettern? Das hätte auch jemand anderes machen können.“


      Kender atmete laut aus. „Wenn ich es Ihnen sage, Sir, halten Sie mich bestimmt für verrückt.“


      „Das bezweifle ich. Aber falls doch …“ Markus legte bewusst eine Pause ein, blickte aber nicht auf, „… werde ich es bestimmt nicht zeigen.“


      Kender lachte leise. „Es hat mit etwas zu tun, das mein Vater immer sagte, als ich noch ein Junge war. Ich hatte es fast vergessen, aber jetzt ist es mir wieder eingefallen. Ich weiß auch nicht warum. In letzter Zeit passiert mir das mit vielen Dingen aus meiner Kindheit.“


      Markus hämmerte weiter und hatte das Gefühl, der Mann hätte seine Gedanken belauscht. Er schätzte, dass Kender ein wenig älter war als er, fast vierzig, aber Markus konnte ihn gut verstehen.


      „Mein Vater“, sprach Kender weiter, „hat immer gesagt: Tommy, du musst jeden Tag etwas machen, vor dem du ein wenig Angst hast. Das sorgt dafür, dass das Leben frisch bleibt und dass du immer dankbar bist, mein Junge.“


      Markus nickte. „Ein weiser Mann, Ihr Vater.“


      „Ja, Sir, das war er wirklich. Jedenfalls … bin ich deshalb jetzt hier oben. Als Sie vorhin fragten, wer mit hochklettert, bewegte sich meine Hand fast wie von selbst nach oben. So, als hätte sie jemand anders für mich gehoben.“


      Markus dachte einen Moment über diese Worte nach. Dann reichte er Kender den Hammer. „Ich bewundere Ihren Mut, das zu tun. Solche Dinge, die andere Menschen zu uns gesagt haben, kommen uns oft genau dann wieder ins Gedächtnis, wenn wir sie am meisten brauchen.“


      Markus wusste nicht, ob es an seiner Nervosität oder an der körperlichen Kraft des Mannes lag, aber Kender hämmerte die restlichen Nägel in Rekordzeit ein und gab ihm dann den Hammer zurück. „Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Mr Geoffrey?“


      „Natürlich.“


      „Was machen Sie hier oben, Sir? Sie haben doch Männer, die Sie dafür bezahlen. Ihnen gehört die Firma.“ Er lachte. „Sie sind der König!“


      Markus schaute ihn an. Dieses letzte Wort hallte in ihm wider. Genauso wie der Kletterer den Berg vom Tal aus deutlicher sieht, sah er jetzt auch das Leben klarer, das er, wenn auch nur vorübergehend, hinter sich zurückgelassen hatte. Könnte er ohne dieses Leben vielleicht tatsächlich ein besserer Mensch sein? Und ohne die Verpflichtungen, die mit diesem Leben verbunden waren? Diese Fragen kehrten mit überraschender Wucht zurück.


      Aber sein Ehr- und Pflichtgefühl verdrängte wie immer alle Zweifel und ließ nicht zu, dass sie in seinem Herzen Wurzeln schlagen konnten. Er hatte keine andere Wahl. Er war ein Habsburger. Er musste nach Österreich zurückkehren.


      Seine Antwort auf die Frage dieses Mannes hingegen war nicht schwer. „Ich tue das aus zwei Gründen. Erstens genieße ich es. Und zweitens …“ im Geiste konnte er seinen Vater und seinen Onkel ganz genau vor sich sehen, „… weil ich davon überzeugt bin, dass der König erst dann weise ist, wenn er sich immer wieder bewusst macht, wie es ist, wenn man nicht König ist.“


      * * *


      Einige Stunden später kam Markus an „Eleanors Haus“ vorbei, wie er es jetzt im Geiste bezeichnete. Er schaute hinüber und hoffte fast, er würde sie sehen. Dann verlangsamte er seine Schritte.


      Die Fenster …


      Der Schmutz und die Staubschicht waren verschwunden. Er bahnte sich einen Weg über die Straße und durch die anderen Fußgänger, um einen Blick durch ein Fenster ins Innere des Hauses zu werfen. Er hätte sich in der Fensterscheibe rasieren können, so sauber war das Glas.


      Auf dem Fenstersims stand ein Schild „Zu vermieten“. Es war eine gute Entscheidung des Eigentümers gewesen, das Haus zu putzen. Dadurch würde er bestimmt leichter einen Mieter finden.


      Warum Eleanor einen Schlüssel für dieses Haus hatte, war ihm immer noch ein Rätsel. Aber das Haus war fest verschlossen und leer.


      Er steuerte auf die Pension zu, aber ihm graute davor, wieder einen Abend allein zu verbringen. Deshalb beschloss er, einen anderen Weg einzuschlagen. Dieser Weg wäre zweifellos ein wenig schmerzlich und auf jeden Fall frustrierend. Aber er wollte die Entwicklung mit eigenen Augen sehen und nicht nur im Republican Banner oder Union and American davon lesen.


      Vier Straßen weiter und fünf Minuten später stand er vor dem Grundstück, das er genauso gut kannte wie seine Westentasche. Seine Wut und das Gefühl, betrogen worden zu sein, waren stärker, als er erwartet hatte.


      Das Grundstück, auf dem Tannen, Ahornbäume und Birken gestanden hatten, war dem Erdboden gleichgemacht worden. Jeder einzelne Baum war abgeholzt, jedes Stück Vegetation war beseitigt worden. Einschließlich der hundert Jahre alten Pappel, um die herum er gern einen Garten angelegt hätte.


      Hoch über dem ganzen Grundstück hing zwischen zwei schiefen Metallpfosten ein leuchtend rotes Plakat, das mit Großbuchstaben stolz verkündete:


      


      HIER ENTSTEHT NASHVILLES SCHÖNES OPERNHAUS

      DAS NEUESTE PROJEKT DES PREMIERE-ARCHITEKTURBÜROS


      


      Markus schnaubte. Soweit er wusste, war es das erste und bisher einzige Projekt dieses Architekturbüros.


      Als er an die Fragen dachte, die Bürgermeister Adlers Sohn – Everett, wenn er sich recht erinnerte – gestellt hatte, als er das Amtszimmer betrat, bezweifelte Markus ernsthaft, dass das Opernhaus je fertiggestellt werden würde. Und falls doch, wie lange es stehen würde. Etwas in ihm hoffte, dass es nicht lange stehen würde, obwohl er genau wusste, dass er das nicht hoffen sollte.


      Normalerweise war er niemand, der anderen Böses wünschte, aber wenn er es mit Männern wie Augustus Adler zu tun hatte …


      „Mr Geoffrey!“


      Als er seinen Namen hörte, drehte sich Markus um und suchte die Straße ab. „Caleb.“ Er begrüßte den Jungen mit einem freundlichen Händedruck und tat so, als drücke der Junge so fest zu, dass es wehtat. „Schön, dich wiederzusehen“, sagte er auf Deutsch.


      Caleb grinste und drückte noch fester zu. „Es ist auch schön, Sie wiederzusehen, Sir.“


      Er sah Caleb inzwischen ziemlich oft. Hauptsächlich in der Bäckerei, woher der Junge wahrscheinlich gerade auch kam, wie Markus aus den Brotlaiben, die er unter einem Arm trug, schloss. Markus hatte ihn auch in Fosters Textilfabrik gesehen, als seine Leute dort das Gebäude renoviert hatten. Der Junge hatte seine Mutter abgeholt, die dort gelegentlich arbeitete.


      Caleb hatte wie immer seine Kippa auf und sah zu ihm hinauf. „Was machen Sie auf dieser Seite der Stadt, Sir?“


      „Ich habe beschlossen, heute Abend auf einem anderen Weg zur Pension zurückzugehen.“


      „Ich war gestern in Fosters Textilfabrik und habe gehört, dass Sie dort mit Ihrer Arbeit fertig sind.“


      „Das stimmt. Wir haben letzte Woche die Renovierungsarbeiten abgeschlossen.“


      „Wo arbeiten Sie jetzt?“


      Markus deutete mit dem Kopf ans Ende der Straße. „Ein paar Straßen nördlich von hier in einer Fabrik. Wieder eine Renovierung.“


      Calebs Schultern sackten ein wenig nach unten. „Aber Sie haben die Nase voll von solchen Arbeiten, haben Sie gesagt.“


      Dieses Mal musste Markus lächeln. „Die meisten Firmen haben so kurz nach dem Krieg immer noch nicht viel Geld. Und es ist billiger zu renovieren als etwas Neues zu bauen.“


      Caleb nickte, sagte aber nichts. Er blickte zu dem Plakat hinauf, das im Wind wehte. Dann richtete er seine dunklen Augen wieder auf ihn. „Sie haben mir erzählt, dass Sie gehofft hatten, etwas Neues zu bauen, aber dann haben Sie den Auftrag nicht bekommen. Haben Sie damals das hier gemeint? Wollten Sie das Opernhaus bauen?“


      Markus fühlte sich durchschaut. Er bewunderte die Klugheit und Beobachtungsgabe des Jungen, auch wenn er im Moment lieber nicht darauf angesprochen worden wäre. „Ja. Aber ich finde etwas anderes. Mach dir deshalb keine Sorgen.“


      „Oh, ich mache mir keine Sorgen um Sie, Mr Geoffrey. Sie sind ein guter Mann. Und gute Männer finden immer ihren Weg.“


      Markus schaute ihn fragend an. „Hat das auch dein Vater gesagt?“


      Caleb grinste. „Nein, Sir. Das stammt von mir.“


      Markus lachte und sah die Straße hinab. Plötzlich kam ihm eine Idee. „Wohin gehst du gerade?“


      „Nach Hause.“ Der Junge hob das Brot hoch. „Das habe ich zum Abendessen gekauft. Mama müsste schon zu Hause sein.“ Sein Gesicht strahlte auf. „Kommen Sie doch mit. Sie würde Sie bestimmt gerne kennenlernen. Sie hat gestern Abend Semmelknödel gemacht. Sie reichen für drei.“


      Markus schüttelte den Kopf. „Ich will nicht stören.“


      Caleb runzelte die Stirn und schaute ihn wie ein strenger Schulmeister an. „Ein Freund stört nie.“ Dann wurde die Miene des Jungen wieder weicher. „Und schon gar nicht, wenn er aus unserer Heimat kommt, Herr Geoffrey.“


      Gerührt drückte Markus dem Jungen die Schulter, was ihm ein neuerliches Grinsen einbrachte.


      „Danke, mein Freund. Du bist sehr nett.“


      Markus forderte Caleb mit einer Handbewegung auf, loszugehen, und schritt neben ihm her. „Was hast du heute alles gemacht, Caleb?“


      „Wie immer haben Mama und ich den Tag mit einem Gebet begonnen. Nach dem Frühstück unterrichtet sie mich mit Papas Büchern, bevor sie an die Arbeit geht. Dann gehe ich los und schaue, ob ich eine Arbeit finde. Ich habe einige Geschäfte, in denen ich immer nachfrage, aber manchmal brauchen sie niemanden und …“


      Die Antwort des Jungen war ausführlicher, als Markus sich vorgestellt hatte, und dauerte sechs Straßen lang. Dann bogen sie in eine Gasse ein und Caleb blieb schließlich vor einem teilweise mit Brettern zugenagelten, zweistöckigen Gebäude stehen. Ganz in der Nähe von Eleanors Haus, stellte Markus fest. Aber dieses Haus sah viel renovierungsbedürftiger aus.


      Das Schindelhaus wirkte sehr baufällig. Die Mauern und schiefen Fenster erfüllten ihren ursprünglichen Zweck schon lange nicht mehr. Selbst die Außentüren – die wenigen, die noch da waren – lehnten wie müde Soldaten an den Schwellen, die schon seit Ewigkeiten ausgetreten waren.


      Über dem Gebäude stand in ausgebleichten, kaum lesbaren Großbuchstaben Maxwells Kurzwarenladen.


      „Hier wohnst du?“ Markus hörte den Unterton in seiner Stimme und bereute ihn sofort.


      „Natürlich nicht allein. Andere Familien wohnen auch hier.“ Falls Caleb sich durch seine Frage beleidigt fühlte, zeigte er das mit keiner Miene. „Mama und ich habe zwei Zimmer und nicht nur eines. Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen.“


      Markus folgte ihm ins Haus, durch einen schmalen Flur, dann durch einen zweiten. Caleb begrüßte die wenigen Frauen und Kinder, die sie sahen, mit Namen. Markus stellte schnell fest, dass der Eindruck, den er von außen über das Innere des Gebäudes gewonnen hatte, noch viel zu positiv gewesen war. Die früher einmal weiß getünchten Wände waren schmutzig grau und voller Flecken … und anderer Dinge, denen er gar nicht so genau auf den Grund gehen wollte. Der Verputz war an manchen Stellen so dünn geworden, dass die Bretter wie alte Knochen durchschauten.


      „Seien Sie hier vorsichtig“, warnte Caleb und deutete auf eine Stelle.


      Markus stieg über eine Stelle im Fußboden, an der das Brett völlig verfault war. Einige andere Bretter unter ihm fühlten sich auch nicht besonders tragfähig an.


      „Hier … wohnen wir.“ Caleb zog einen Vorhang zurück, der über einem Türrahmen hing. „Ich habe mein Zimmer dort.“ Er deutete zu einem Raum, der früher vielleicht eine Abstellkammer gewesen war. „Und das hier ist Mamas Zimmer.“


      Markus schaute hinein. „Deine Mutter ist nicht da?“


      „Nein, noch nicht.“


      Markus blieb auf dem Flur stehen und betrachtete das Zimmer. „Du und deine Mutter habt euch sehr schön eingerichtet.“ Das hatten sie mit den wenigen Habseligkeiten, die sie besaßen, tatsächlich gemacht. Zusammengewürfeltes Geschirr, das in einem Regal gestapelt war, darunter ein paar Frauensachen. Bettwäsche lag gefaltet und ordentlich auf einem Stuhl in der Ecke. Und Bücher. Überall Stapel von Büchern.


      Überbleibsel aus einem besseren Leben.


      „Am anderen Ende des Flurs ist die Küche. Die Küche benutzen wir alle.“


      Markus nickte. „Ich freue mich darauf, deine Mutter kennenzulernen. Glaubst du, sie kommt bald?“


      Caleb zuckte die Achseln. „Vielleicht muss sie lange arbeiten. Das kommt manchmal vor. Aber wir haben die Knödel hier in der Schüssel und dazu Mr Fitchs Brot.“


      Markus hörte ihm zu, aber seine Aufmerksamkeit war auf die Lichtstrahlen gerichtet, die durch die Risse und Spalten in dem gewellten Holz der Außenseite des Hauses fielen. Jetzt war das kein großes Problem, aber im Winter …


      „Ich habe eine Idee, Caleb.“ Er trat zurück. „Was hältst du davon, wenn ihr das Brot und die Knödel fürs Frühstück aufhebt, und wir kaufen uns in der Stadt etwas zu essen? Wenn wir schon unterwegs sind …“ er versuchte, verschwörerisch zu klingen, und wusste zur gleichen Zeit, dass Eleanor das sicher meisterhaft beherrschen würde, „… kaufen wir auch etwas für deine Mutter, und du kannst es ihr geben, wenn sie zurückkommt. Ich lade dich natürlich ein.“


      Einen kurzen Moment leuchteten die Augen des Jungen auf. Dann schien seine Erziehung zu Ehrlichkeit und Fleiß ihm zu widersprechen, und er schüttelte den Kopf. „Sie müssen mir nicht immer etwas kaufen, Mr Geoffrey. Deshalb habe ich nicht …“


      „Caleb“, sagte Markus ruhig. „Mir hat davor gegraut, heute Abend wieder alleine essen zu müssen. Du tust mir also einen Gefallen. Und wir hätten Zeit, uns zu unterhalten. Ich will dir ein Geschäft vorschlagen.“


      Der Junge kniff die Augen zusammen.


      „Ich würde dir gerne eine Stelle anbieten, über die du nachdenken solltest“, erklärte Markus. „In meiner Firma.“


      Der Junge sah ihn ernst an und richtete seine Schultern auf.


      Markus wusste, dass er gewonnen hatte.


      * * *


      Nach dem Essen spielte Markus mit dem Gedanken, nach Belmont hinauszureiten. Aber es war spät und es würde bald dunkel werden, und der Grund, aus dem er den weiten Weg zurücklegen würde, wäre wahrscheinlich schon zu Bett gegangen. Also kehrte er stattdessen in die Pension zurück.


      Eine Weile später schlüpfte er ins Bett. Die Kühle der Bettlaken tat seinem müden Rücken und seinen brennenden Beinmuskeln gut, und er schloss die Augen. Er dachte wieder an das, was Caleb zu ihm gesagt hatte, bevor sie zu ihm nach Hause gegangen waren.


      „Ein Freund stört nie. Und schon gar nicht, wenn er aus unserer Heimat kommt.“


      Markus seufzte dankbar in der Dunkelheit, während andere Szenen dieses Tages vor seinem geistigen Auge vorüberzogen.


      Eine Frage ließ ihm keine Ruhe: War er ein guter Mann, wie Caleb gesagt hatte? Und falls das stimmte, warum hatte er das Gefühl, schon jahrelang seinen Weg zu suchen, ihn aber nicht finden zu können? Er kam sich vor, als hätte er sich im Nebel verlaufen.


      Zum Teil aus eigener Schuld, aber zum Teil waren andere dafür verantwortlich.


      Er war sich so sicher gewesen, dass er der richtige Mann dafür war, das neue Opernhaus zu bauen und der Stadt Nashville zu zeigen, wie schön Architektur und Natur sich ergänzen konnten. Wenigstens bis das fünfte Angebot aufgetaucht war.


      Er drehte sich im Bett um und suchte eine bequeme Lage. Er konnte sich gut vorstellen, wie sein Vater und sein Onkel reagieren würden, wenn sie wüssten, dass er alte Lagerhäuser renovierte, einen Garten in einer Irrenanstalt anlegte und ein altes, baufälliges Gebäude zusammenflickte.


      Was war aus seinem Traum geworden, etwas zu bauen, das noch nie jemand gebaut hatte?


      Er drehte sich auf die Seite und stopfte das zweite Kissen unter seinen Kopf. Er konnte einfach nicht einschlafen.


      Also tat er das, was er immer tat, wenn die Nacht sich endlos vor ihm erstreckte. Er sagte sich ein paar Zeilen aus einem Gedicht von Theodor Fontane vor. „,Eine halbe Meil’, eine halbe Meil’, auf Sattel und Schabracke‘“, sagte er in die Dunkelheit hinein und stellte sich das Knistern des Lagerfeuers zwischen den bekannten Bergen seiner Heimat vor. „,Vor, in Sturmeseil’, vor, zur Attacke. Zählt nicht der Kanonen Zahl, hinein, hinein ins Todestal!‘“


      Das Bild von seinem Großvater, der einen Ast wie ein Schwert schwang, machte die Erinnerung noch lebendiger. Er konnte seine tiefe Baritonstimme aus längst vergangenen Tagen fast hören, wie sie ihm Lektionen in Ehre und Mut erteilt hatte.


      „,Leichte Brigade, der Siegespreis ist heute hoch, ist heute heiß. Aber kein Murren, nicht laut, nicht leis, keines, obwohlen ein jeder weiß, ’s ward irgendwo geblundert. Vorwärts; sie fragen und zagen nicht, vorwärts; sie wanken und schwanken nicht. Vorwärts, gehorchen ist einzige Pflicht, ins Todestal, in voller Zahl, reiten die Sechshundert.‘“
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      Eleanor schob ein Stück des warmen Buttermilchkuchens auf eine Gabel und achtete darauf, dass sie sowohl etwas von der knusprigen Kruste als auch von dem seidenweichen, süßen Guss dabeihatte. Sie warf einen schnellen Blick auf Naomi und reichte Mr Stover die Gabel, der sich das Kuchenstück in den Mund schob.


      Während er kaute, warf Eleanor unauffällig einen Blick auf die Uhr, die sie an ihrer Bluse befestigt hatte. Fast schon halb sechs. Sie hatte Markus gesagt, dass sie heute Abend um halb acht zu ihm ins Gewächshaus käme, um mit ihm den Tunnel zu erkunden. Sie konnte es kaum erwarten.


      Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass diese Einladung etwas anderes zu bedeuten hätte, als dass er einfach nur nett zur Nichte seiner Chefin war. Aber trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er ihre Gesellschaft genoss. Und sie genoss eindeutig auch seine.


      Außerdem sah sie ihn sehr gern an.


      Sie beobachtete Mr Stovers Miene und versuchte, seine Reaktion auf den Kuchen zu beurteilen. Der liebe Mann hatte ihr großzügig erlaubt, die Küche seiner Frau zu benutzen. Als Dank wollte sie ihm auch etwas Gutes tun. Dieses Rezept hatte sie im Laufe der Jahre perfektioniert. Sie hoffte nur, es hätte genug Ähnlichkeit mit dem Kuchenrezept seiner verstorbenen Frau und dass ihm der Geschmack und die Erinnerungen vielleicht Trost bringen würden.


      Das langsame Lächeln, das jetzt über sein Gesicht zog, verriet, dass ihr das gelungen war.


      „Genauso wie der Kuchen meiner Weezie“, flüsterte er und leckte sich dann die Lippen. „Wenn ich das schmecke …“ er konnte einen Moment nicht weitersprechen, „… glaube ich fast, ich könnte sie jeden Augenblick um die Ecke kommen sehen.“ Er atmete tief ein. „Danke, Miss Braddock. Das war sehr nett von Ihnen, Madam.“ Er deutete auf das Stück, das sie ihm abgeschnitten hatte. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich den Kuchen vor dem Abendessen esse?“


      Eleanor lachte und schob ihm den Teller hin. „Naomi und ich helfen Ihnen beim ersten Kuchen. Aber der zweite gehört Ihnen allein. Sie können ihn mit nach Hause nehmen.“


      „Soll ich jetzt den Tisch decken, Miss Braddock?“


      Eleanor drehte sich um. „Ja, bitte, Naomi. Das Essen ist bald fertig. Ihr Sohn leistet uns hoffentlich Gesellschaft. Ich kann es nicht erwarten, ihn endlich kennenzulernen.“


      „Er hat gesagt, dass er es versucht. Aber eigentlich müsste er schon hier sein. Vielleicht arbeitet er noch. Er hat eine neue Arbeitsstelle bei einem Mann in der Stadt.“


      Mutterstolz lag in Naomis Stimme. „Wenn er nicht kommt, Miss Braddock, würde ich ihm gerne einen Teller mit Essen mitnehmen, wenn es Ihnen recht ist.“ Sie wandte sich an Mr Stover. „Und wenn es Ihnen recht ist, Sir. Ich bringe den Teller morgen früh zurück. Das verspreche ich Ihnen.“


      Mr Stover nickte mit der Gabel in der Hand. „Natürlich habe ich nichts dagegen, Mrs Lebenstein. Bei allem, was Sie und Miss Braddock für dieses Haus getan haben, stehe ich in Ihrer Schuld.“


      Eleanor machte das Essen fertig, während Naomi den kleinen Tisch deckte, den Mr Stover zusammen mit vier verschiedenen Stühlen aus seinem Haus mitgebracht hatte. Die Sitzgelegenheiten waren eine willkommene Abwechslung, nachdem sie bis jetzt immer auf dem Boden gesessen hatten.


      Eleanor dachte wieder an ihren Termin heute Abend.


      Sie hatte Markus gestern Nachmittag kurz gesehen, als er zusammen mit anderen Männern Pflanzen und Bäume aus dem Gewächshaus aufgeladen und sie zur Anstalt gebracht hatte. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, dass er dort arbeitete oder dass er ihrem Vater begegnen könnte, erschauerte sie. Sie war dankbar gewesen, als er ihr gesagt hatte, dass der Garten fast fertig sei.


      Sie fragte sich, wie der Garten auf dem Fensterbrett ihres Vaters gedieh und ob er die Samen überhaupt ausgesät hatte. Sie schrieb ihm jeden Tag, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Und jeden Tag hoffte sie auf eine Antwort.


      Es war schwer, sich an Dr. Crawfords Empfehlung, ihn vorerst nicht zu besuchen, zu halten. Aber wenn es ihrem Vater half und er sich dann besser fühlte …


      Sie hatte nicht nur die zwei Buttermilchkuchen gebacken, sondern auch einen Rinderbraten gekocht. Rindfleisch hatte sie um Naomis und ihres Sohnes willen gewählt, da sie nicht sicher war, welche Speisevorschriften sie als Juden hatten. Sie hatte Cordinas Kochanweisungen haargenau befolgt. Und jetzt „ruhte“ das verführerisch duftende Fleisch auf dem Arbeitstisch. „Lassen Sie es zwanzig bis dreißig Minuten ruhen, dann lässt es sich butterweich schneiden, Miss Braddock.“


      * * *


      Eleanor nahm Naomis und Mr Stovers Gespräch hinter sich nur vage wahr und genoss die heimelige Atmosphäre der Küche. „Der Mittelpunkt jedes Hauses“, wie ihre Mutter immer gesagt hatte.


      Sie atmete die tröstende Mischung verschiedener Gerüche ein – Kartoffelbrei mit Butter, der auf dem Ofen warmgehalten wurde, Erbsen, die Naomi vorher vorbereitet hatte und die jetzt zusammen mit Zwiebelstückchen in einem anderen Topf sanft köchelten. Alles, was noch fehlte, waren die Hefebrötchen, die im Ofen gebacken wurden.


      Dieses kleine Festessen war richtig schön. Auch wenn es mehr gekostet hatte, als es ihr vorher bewusst gewesen war. Das Rindfleisch war teuer, aber eine lohnende Ausgabe. Und sie hatte fast vier Pfund Kartoffeln schälen müssen, bis sie genug gehabt hatte, die nicht schon verdorben oder verfault waren. Dabei hatte sie sie erst vor zwei Tagen gekauft!


      Aber es war alles für einen besonderen Anlass. Mr Stovers Haus glänzte jetzt förmlich und der Vermietung stand nichts mehr im Wege. Seltsamerweise hoffte Eleanor jedoch im Stillen, dass sich so schnell kein Mieter fände.


      Ja, sie könnte das Geld gebrauchen, das Mr Stover ihr zurückgeben würde, falls er einen anderen Mieter fände. Aber sie hatte es so genossen, heute hier zu kochen. Diese Freude war von bittersüßen Gedanken daran begleitet, was dieses Gebäude für sie und ihren Vater hätte bedeuten können, wenn Tante Adelicia zugestimmt hätte.


      Eleanor strich ihre Schürze glatt. Es war dumm, etwas zu vermissen, das man nie gehabt hatte und das man nie haben konnte. Es war besser, für das dankbar zu sein, was man hatte, und in die Zukunft zu blicken.


      Sie zog das Blech mit den Brötchen aus dem Ofen. Im Dunst der aufsteigenden Hitze wurde eine Erinnerung so lebendig, als wäre es erst gestern geschehen. Sie konnte das Gesicht des sterbenden Soldaten sehen, sie konnte fühlen, wie er ihre Hand umklammerte. Sie legte das Brot auf den Herd und griff in ihre Tasche.


      Wie konnte ein abgenutztes Taschentuch so viel Trost spenden, obwohl es für ein Versprechen stand, das sie nicht eingehalten hatte? Sie hatte es wirklich versucht. Sie hatte nach dem Krieg mit unzähligen Witwen gesprochen. Sie hatte sich nach ihren Namen erkundigt, sich ihre Geschichten angehört und sich schließlich gefragt, wie Gottes Herz die ganze Trauer dieser armen Frauen ertragen konnte. Geschweige denn, wie er ihre Tränen in einem Krug zu sammeln vermochte, wie er es in seinem Wort versprach.


      Wie schon so oft betete sie, dass der Soldat und sein Mary-Mädchen beide irgendwie Frieden gefunden hätten.


      Das Knarren der Haustür ließ alle aufblicken.


      „Mutter, bist du hier?“, rief eine junge Stimme.


      „Ja.“ Naomi lächelte Eleanor an. „Wir sind in der Küche.“


      Ein Junge kam um die Ecke. Sein Lächeln war das Erste, was Eleanor auffiel. Und die Kippa, die er auf seinen dichten, dunklen Haaren trug. Um diese Locken beneidete ihn bestimmt jede Frau. Er war dünn, obwohl er das wahrscheinlich nicht von Natur aus war, vermutete Eleanor. Ähnlich wie seine Mutter.


      Er umarmte Naomi, als hätte er sie wochenlang nicht gesehen. Diese liebevolle Geste schnürte Eleanor die Kehle zu.


      „Caleb“, sagte Naomi mit leiser Stimme. „Ich möchte dir Miss Braddock vorstellen, die Dame, die mir hier Arbeit gegeben hat. Und das ist Mr Stover, der Eigentümer dieses schönen Hauses.“


      „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Braddock.“ Caleb beugte den Kopf, dann reichte er Mr Stover die Hand. „Es freut mich auch sehr, Sie kennenzulernen, Mr Stover.“


      Die Augenbrauen des Mannes schossen in die Höhe. „Du bist aber schon groß.“


      Alle lachten, einschließlich Eleanor, aber etwas, das Naomi gesagt hatte, dämpfte ihre Fröhlichkeit.


      „Caleb.“ Eleanor berührte Naomi kurz am Arm. „Deine Mutter hat mir von dir erzählt. Es freut mich sehr, dass du heute Abend bei uns sein kannst.“


      „Mich freut es auch, Madam.“ Der Junge atmete tief ein. „Hier riecht es so gut.“


      Als Eleanor die Teller füllte, schob sie Mr Stover gleich ein zweites Brötchen auf den Teller, da sie seinen begehrlichen Blick auf das Backblech bemerkt hatte. Als sie Calebs Teller füllte, entging ihr auch sein sehnsüchtiger Blick nicht, und sie gab ihm eine zweite Portion Kartoffelbrei.


      Das Lächeln, mit dem der Junge sie bedachte, würde zweifellos in einigen Jahren das Herz eines Mädchens im Sturm erobern. Wenn das nicht schon geschehen war.


      Als Mr Stover das Tischgebet sprach, beugte Eleanor den Kopf und war sich stark bewusst, was für ein großer Segen diese Freunde waren, und wie viel es ihr bedeutete, hier bei ihnen zu sitzen. Sie dankte Gott für jeden Einzelnen und betete dann für ihren Vater.


      Gleichzeitig malte sie sich einen geheimnisvollen dunklen Tunnel und einen unglaublich gut aussehenden Mann aus.


      * * *


      Nach dem Essen und Aufräumen schloss Eleanor eilig die Tür hinter sich. Sie hatte ihr Täschchen am Arm hängen und einen zugedeckten Teller mit Essen in der Hand. Sie winkte Naomi und Caleb zum Abschied und musste immer noch daran denken, was Naomi vorhin in einem Nebensatz erwähnt hatte.


      „… die Dame, die mir hier Arbeit gegeben hat.“


      Eleanor steckte den Schlüssel ins Schloss und kam sich so töricht vor. Ihr war erst in diesem Moment, in dem sie diesen Satz gehört hatte, bewusst geworden, dass dieses Festessen, wie sie es genannt hatte, für Naomi alles andere als ein Anlass zum Feiern war. Sie hatten das Gebäude fertig geputzt. Es mussten nur noch die Wände im Wohnzimmer gestrichen werden. Mr Stover hatte gesagt, dass er Naomi dafür bezahlen würde, dass sie das noch übernahm. Aber wenn sie damit fertig wäre, bedeutete das gleichzeitig, dass Naomi keine Arbeit mehr hatte. Und somit keine Einnahmen.


      „Dieser Kuchen hier ist morgen mein Frühstück, mein Mittagessen und mein Abendessen, Miss Braddock.“


      Eleanor steckte den Schlüssel in die Tasche und freute sich über Mr Stovers freudige Miene und darüber, wie er das Kuchenblech so festhielt, als könnte es ihm sonst jemand auf der Straße aus der Hand reißen.


      „Mr Stover, noch einmal vielen Dank, dass ich gelegentlich hier kochen darf. Das bedeutet mir mehr, als Sie sich vorstellen können.“


      „Die Freude ist ganz meinerseits, Madam. Nachdem ich heute Abend Ihr Essen genießen durfte, weiß ich, dass meine Weezie sich auch darüber freuen würde. Das war das beste Essen, das ich hatte, seit … ich weiß nicht mehr wann.“


      Die Tränen in seinen Augen verrieten, was er dachte, und dass er immer noch um seine Frau trauerte.


      Eleanor hatte die Absicht gehabt, ihm einen Teil des übrig gebliebenen Essens mit nach Hause zu geben. Aber er hatte darauf bestanden, dass Naomi und Caleb es mitnahmen. Naomi hatte es dankbar angenommen und gesagt, dass sie es heute Abend mit ihren Mitbewohnern teilen würde. Sie hatte ein mitfühlendes, freundliches Herz. Genauso wie Caleb.


      Naomi hatte nicht viel über ihre Vergangenheit verraten, aber Eleanor fühlte sich mit ihr verbunden. Während sie zuschaute, wie Mutter und Sohn um die Ecke verschwanden, dachte Eleanor, dass Naomi Lebenstein trotz ihres ruhigen Auftretens unter den richtigen Umständen eine Kraft zeigen konnte, die man nicht unterschätzen durfte.


      Das gefiel ihr.


      „Soll ich Sie nach Hause begleiten, Miss Braddock? Es ist schon spät.“


      „Oh, nein, Mr Stover. Ich schaffe das schon allein. Es ist noch hell genug. Aber vielen Dank.“


      In ihren Gesprächen hatte sie absichtlich nie erwähnt, wo sie wohnte oder wessen Nichte sie war, und Mr Stover hatte sie nie gefragt. Obwohl Tante Adelicia von dem Haus wusste, hatte sie nie gefragt, wo es sich befand. Eleanor hielt es immer noch für das Beste, diese zwei Welten zu trennen.


      „Auch wenn es Ihnen nicht hilft, Madam, will ich Ihnen sagen, dass Sie mit einem Restaurant sicher großen Erfolg gehabt hätten. Es tut mir leid, dass nichts daraus geworden ist.“


      „Danke, Mr Stover.“ Eleanor warf einen Blick hinter sich auf das dunkle Gebäude und konnte sich ausmalen, wie Gäste darin an gedeckten Tischen saßen. „Mir tut es auch leid.“


      * * *


      Würde sie noch kommen? Vielleicht war sie aufgehalten worden. Oder sie hatte es vergessen.


      Markus dachte darüber nach. Auch, wenn beide Möglichkeiten bedeuteten, dass er sie heute Abend nicht sehen würde, hoffte er, dass er es eher mit der ersten als mit der zweiten Möglichkeit zu tun hatte.


      Noch während er das dachte, wurde ihm bewusst, dass es gar nicht gut für ihn war, sich so sehr zu wünschen, sie zu sehen. Dafür, dass sie nur Freunde waren, war es ihm viel zu wichtig. Er erkannte, dass er unmöglich länger die Augen vor der Wahrheit verschließen konnte.


      Eleanor Braddock und er waren genauso wenig nur Freunde, wie er nur ein Hilfsgärtner war. Er lachte trocken.


      Ihr ganzes Verhalten ihm gegenüber machte allerdings deutlich, dass ihre Gefühle für ihn tatsächlich nur freundschaftlicher Natur waren. Zu seinem eigenen Schutz musste er dafür sorgen, dass seine Gefühle auch nicht mehr über bloße Freundschaft hinausgingen.


      Er hatte vor, ihr heute Abend zu sagen, dass er nicht für Mrs Cheatham arbeitete. Es war Zeit, dass sie die Wahrheit erfuhr. Natürlich wäre es ihm wichtiger gewesen, dieses Missverständnis aufzuklären, wenn seine Firma den Auftrag für das Opernhaus erhalten hätte. Lagerhäuser zu renovieren klang bei Weitem nicht so beeindruckend.


      Ihm kam der Gedanke, ihr auch zu erzählen, dass er das Land in einigen Monaten wieder verlassen müsste. Aber – vielleicht war es Egoismus, vielleicht auch nur Wunschdenken – er wollte im Moment nicht darüber sprechen oder auch nur daran denken. Er genoss ihre Beziehung, auch wenn sie rein platonisch war, und ihm gefiel, wie sie ihn behandelte. Als wäre er ein ganz gewöhnlicher Mann. Und er wollte nichts tun, das daran etwas ändern würde.


      Er sah wieder auf seine Taschenuhr. Kurz nach acht.


      Sein Blick fiel auf den Selenicereus grandiflorus und er erinnerte sich an Eleanors alles andere als schmeichelhafte Bemerkung über den Kaktus. „Mach dir keine Sorgen, du große, alte Dame“, sagte er und berührte einen Stachel, der sehr spitz war. „Dein Tag kommt noch.“


      Und er wusste genau, mit wem er hier sein wollte, wenn dieser große Tag käme.


      Er warf einen letzten Blick durch die Glaswand des Gewächshauses auf die untergehende Sonne, die knapp über den Bäumen in der Ferne stand. Er stand völlig regungslos da und hatte den Blick auf den höchsten Zweig einer riesigen Zeder gerichtet, die sich dunkel vor dem westlichen Horizont abhob. Er folgte dem Lauf der Sonne, die immer tiefer und tiefer wanderte und leise in der Nacht verschwand. Und den Menschen auf der anderen Seite der Erde einen neuen Tag bescherte.


      Seit er Österreich verlassen hatte, hatte er kein einziges Mal Heimweh gehabt. Aber er hatte sich auch nie so weit weg von zu Hause gefühlt wie in diesem Moment. Das, was er fühlte, war nicht Heimweh. Zwischen diesen beiden Gefühlen bestand ein Unterschied, den er nicht genau erklären konnte, den er aber ganz genau spürte.


      Er wandte sich zum Gehen, aber eine Bewegung, die er nur aus dem Augenwinkel sah, erregte seine Aufmerksamkeit. Er entdeckte die verheißungsvollen Umrisse eines glockenförmigen Rockes, der eilig am Springbrunnen draußen vorbeilief. Er hätte trotz der aufziehenden Abenddämmerung schwören können, dass die Sonne gerade ihren Lauf geändert hatte.
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      „Es tut mir so leid, dass ich zu spät komme, Markus!“


      „So sehr verspätet hast du dich ja nicht.“ Markus hielt ihr die Tür auf und sah ihre geröteten Wangen und den Blick, mit dem sie ihn bedachte. „Okay, vielleicht doch.“


      „Ich wurde in der Stadt länger aufgehalten, als ich gedacht hatte. Dann musste ich zuerst ins Haus gehen und habe meine Tante getroffen, und sie hat mich nach meinem Tag gefragt. Also haben wir uns ein paar Minuten unterhalten, weil sie morgen früh nach Alabama aufbrechen, und dann …“


      „Eleanor“, flüsterte er.


      „Was?“, flüsterte sie zurück und sah ihn mit ihren braunen Augen groß an.


      „Atme erst einmal tief durch.“


      Sie lächelte und hielt ihm einen zugedeckten Teller hin. „Für dich.“


      „Was ist das?“


      „Mach es auf und sieh nach.“ Sie verzog scherzhaft das Gesicht. „Es wurde aber auf dem Weg hierher leider ein wenig zerdrückt und ist nicht mehr so schön wie vorher.“


      Er nahm den Teller und zog das geblümte Tuch zurück. „Ein Kuchen!“


      „Aber weißt du, was für ein Kuchen das ist?“


      Er schaute sie an. „Keine Ahnung. So einen Kuchen kenne ich aus Österreich nicht.“


      „Es ist ein Buttermilchkuchen.“


      Er bemühte sich, sich seine spontane Reaktion nicht anmerken zu lassen. Aber ihr Stirnrunzeln verriet, dass er nicht schnell genug gewesen war.


      „Warum hast du das Gesicht verzogen?“


      „Entschuldige. Ich mag Buttermilch nicht besonders.“


      Sie winkte ab. „In dem Kuchen ist Buttermilch, aber er schmeckt nicht nach Buttermilch. Er ist süß und knusprig, und du wirst ihn lieben.“


      „Ja, Madam.“ Er salutierte scherzhaft. „Ich vertraue Ihnen vollkommen.“


      Er begleitete sie in sein „Operationszimmer“, wie Henry Gray den Raum bezeichnete, und nahm den nächstbesten Gegenstand, den er als Gabel benutzen konnte.


      „Ein Holzspatel?“, lachte sie.


      Er drehte den Spatel in der Luft. „Ein Spatel ist vielfach einsetzbar.“


      Er zwang sich zu einem Bissen. Sie hatte recht. „Das schmeckt köstlich, Eleanor.“


      Sie machte einen Knicks. „Danke, Herr Geoffrey. Es freut mich, dass es Ihnen schmeckt“, sagte sie auf Deutsch.


      Markus ließ vor Staunen beinahe den Teller fallen.


      Sie lachte wieder. „Ich übe nachts Deutsch. Ich habe einen ganzen Abend gebraucht, um die Kisten meines Vaters zu durchsuchen, bis ich mein altes Deutschbuch aus der Schule gefunden hatte.“


      „Dein Vater spricht auch Deutsch?“


      Ein sonderbarer Blick trat in ihre Augen. „Nein, er … er spricht nicht Deutsch. Das Buch, das ich gesucht habe, war nur zufällig zusammen mit seinen ganzen Büchern eingepackt, und …“ Sie trat an den Tisch, auf dem mehrere Pflanzen standen, die Markus für seine Veredelungsversuche ausgewählt hatte. „Ich spreche auch nicht viel Deutsch. Deutsch gehörte zu meinen Fächern an der Nashviller Akademie für junge Frauen. Aber nur zwei Jahre. Ich habe diesen Satz tagelang geübt, da ich hoffte, dass dir der Kuchen schmecken würde. Wenn er dir nicht geschmeckt hätte, hätte ich improvisiert.“ Sie zuckte die Achseln und schaffte es, gleichzeitig charmant und verführerisch auszusehen.


      „Das glaube ich dir gern.“ Markus aß noch ein Stück und genoss den Kuchen. Und sie.


      Er kaute und deutete mit dem Spatel auf den Teller. „Das schmeckt wirklich ausgezeichnet, Eleanor. Mein Kompliment an Cordina, wenn du sie das nächste Mal siehst.“


      Ihre Kinnlade fiel nach unten. „Cordina? Sie hat diesen Kuchen nicht gebacken.“ Sie schob das Kinn vor. „Das war ich.“


      Er lächelte und wartete darauf, dass sie auch gleich lächeln würde, da er genau wusste, dass sie Spaß machte.


      „Nein, ehrlich, Markus. Ich habe den Kuchen gebacken. Heute.“


      Er schaute sie fragend an. Sie meinte das wirklich ernst. „Entschuldige, aber ich …“ Er versuchte, seine Erklärung vorsichtig zu formulieren, da er sie nicht beleidigen wollte. Aber soweit er wusste, bereiteten Dienstboten das Essen zu. Nicht reiche Nichten von wohlhabenden Familien. „Mir war nicht bewusst, dass Frauen deines … gesellschaftlichen Standes backen können. Und schon gar nicht so.“


      Zu seiner Überraschung wurde ihre Miene vor Dankbarkeit weicher. Eine völlig andere Reaktion, als er befürchtet hatte.


      „Danke.“ Ihre Stimme war leise. „Das tut mir … sehr gut.“


      Die Offenheit in ihrem Blick – als könnte er bis in ihr Herz hineinsehen – rührte ihn an, und ihm wurde deutlich bewusst, wie allein sie waren. Und dass das im Moment gar nicht gut war.


      Schweigen füllte die nächsten Sekunden, und obwohl er wusste, dass so etwas nicht infrage käme, wollte er sie gern in die Arme nehmen und küssen. Er fragte sich, wie sie wohl darauf reagieren würde. Noch mehr interessierte ihn aber, wie es wäre, wenn diese Frau wollen würde, dass er sie küsste. In der Vergangenheit war er in dieser Hinsicht kein geduldiger Mann gewesen. Zugegeben, die Frauen, denen er als Erzherzog begegnet war, waren auch nicht sehr geduldig gewesen. Sie hatten sehr ausgefüllte Terminkalender gehabt. Genauso wie er.


      Eleanor Braddock hingegen. Sie war anders. Sie war …


      Er konnte einfach keine Worte finden, um sie zu beschreiben. Und er konnte sie beim besten Willen nicht nur als gute Freundin sehen. Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Sie sah es sicher so, aber für ihn war das unmöglich. Dennoch musste er es versuchen.


      Sie lächelte ihn kurz an, dann drehte sie sich um und betrachtete die Pflanzen – was ihm wiederum erlaubte, sie zu betrachten.


      In den Augen dieser faszinierenden, hübschen Frau war er ein Hilfsgärtner, ein normaler Bürgerlicher. Aber, rief er sich ins Gedächtnis, falls sie ihn als Erzherzog des Hauses Habsburg kennen würde – als den Mann, den er gern hinter sich lassen würde –, würde sie ihre Meinung von ihm sicher deutlich ändern. Diese Ironie des Schicksals entging ihm nicht.


      Was früher sein größter Vorteil gewesen war, war jetzt bei Eleanor sein größter Nachteil.


      Sie deutete auf eine eingebundene Margeritenwurzel. „Was ist das?“


      Er freute sich über ihr Interesse und trat neben sie. Aber nicht zu nahe. Es war besser, das Schicksal nicht herauszufordern.


      „Das ist etwas, an dem ich schon seit über zehn Jahren arbeite. Mein Großvater hatte eine Liebe zu Blumen. Es gab eine bestimmte Wildblume, eine Margerite …“ er lehnte sich an den Tisch, „… die in seinem Garten unter einer Ulme wuchs. Er hat sie immer für meine Großmutter gepflückt. Sie hat sich darüber gefreut, aber sie war eigentlich eine Frau, die die feineren Dinge des Lebens schätzte.“


      „Wie eine andere Frau, die wir beide kennen?“


      „Genau.“ Er lächelte. „Meine Großmutter wünschte sich, die Margerite wäre nicht so lang und dürr. Und sie würde sich für einen Garten besser eignen.“


      „Also hast du eine gemacht, die diese Anforderungen erfüllt.“


      „So einfach war es nicht. Und so intelligent bin ich auch nicht.“


      Sie bedachte ihn mit einem Blick, der deutlich sagte, dass sie das bezweifelte, und der ihn viel mehr für sie einnahm als ein sanfter, vielsagender Händedruck es je könnte.


      „Als Kind“, fuhr er fort, „habe ich mich für Botanik interessiert. Später hatte ich dann das Glück, von einem Wissenschaftler unterrichtet zu werden, dessen Brillanz auf dem Gebiet der Biologie meiner Meinung nach unübertrefflich ist. Er ist besonders in der Erforschung der Vererbungslehre begabt, was mich am meisten interessiert. Pflanzenzucht“, sagte er leiser, „wie einige es nennen würden.“


      Eleanor nickte und schien dieses Wort nicht im Geringsten anstößig zu finden.


      Er seufzte. „Leider muss die Bedeutung der Arbeit meines Lehrers erst noch von seinen Kollegen anerkannt werden.“


      Sie sah ihn an. „Aber du bewunderst ihn sehr.“


      „Allerdings. Von Gregor Mendel habe ich mehr gelernt als von meinen ganzen anderen Professoren zusammengenommen. Erst letzte Woche habe ich einen Brief von ihm bekommen, in dem er meine Fragen wie immer sehr ausführlich beantwortet. Er unterrichtet mich also auch jetzt noch.“


      „Und ich nehme an, dass du von ihm auch gelernt hast, ausführliche Notizen zu machen.“ Sie deutete mit dem Kopf zu dem Stapel Notizbücher auf dem Tisch und zog dann eine Braue hoch, als wolle sie fragen: „Darf ich?“


      Markus nickte.


      Sie nahm eines. Während sie darin blätterte, dachte er einen Moment daran, sie einzuladen, mit ihm in den Garten hinauszugehen. Er vermutete, dass sie anerkennen würde, was er dort anpflanzte. Aber an den Blättern einer Kartoffelstaude war nichts beeindruckend. Das, was eines Tages vielleicht eindrucksvoll wäre – wenn die Pflanzen ausgereift wären und falls er mit seiner Veredelung Erfolg haben sollte –, war immer noch tief in der Erde verborgen.


      Sie hob den Blick. „Du bist sehr genau! Diagramm von Baumveredelungen“, las sie laut. „Blütenbericht. Knospenbericht?“ Sie schaute ihn an. „Du hältst alles schriftlich fest.“


      „Das muss sein. Das ist die einzige Möglichkeit, sich die ganzen verschiedenen Veredelungskombinationen zu merken und das Ergebnis jeder Kombination später noch zu wissen.“


      Sie hielt das Notizbuch ins Licht. „Du kannst auch sehr gut zeichnen.“


      „Danke, Madam. Ich hatte viel Gelegenheit zu üben.“ Er hatte bereits entschieden, ihr die Wahrheit über seinen eigentlichen Beruf zu sagen, und sah seine Gelegenheit jetzt gekommen. „Es gibt noch etwas, über das ich mit dir sprechen möchte.“


      „Ah!“, sagte sie und hob die Hand. Sie deutete wieder auf die Margerite. „Erzähle mir zuerst ihre Geschichte zu Ende.“


      Er schaute sie an und amüsierte sich über ihre Hartnäckigkeit. „Du bist hierhergekommen, um den Tunnel zu erkunden und nicht, um über Pflanzen zu sprechen. Auch wenn ich weiß, wie sehr du dich für sie interessierst.“


      „Ich interessiere mich wirklich für sie.“


      Er sah sie an und war entzückt davon, wie sie entrüstet die Nase krauszog.


      „Also gut, vielleicht interessiere ich mich ein wenig mehr dafür, was du mit den Pflanzen machst, um sie zu verändern und neue zu schaffen, als dafür, wie sie aussehen. Falls das einen Sinn ergibt.“


      Noch nie hatte eine Frau so viel Interesse an diesem Teil seines Lebens gezeigt. Abgesehen von seiner Mutter. Sie war immer seine größte Unterstützerin gewesen. Die wenigen Male, als er versucht hatte, mit der Baroness darüber zu sprechen, hatte sie immer das Thema gewechselt und sich die Hände abgewischt, als wären sie allein vom Zuhören schmutzig geworden.


      „Nachdem ich mit Dr. Mendel darüber gesprochen hatte, haben wir überlegt, dass die perfekte Margerite größere Blüten aus reinem Weiß und eine längere Blütezeit haben müsste. Außerdem müsste die Blume sich gut als Schnittblume und als Gartenblume eignen. Deshalb haben wir zuerst mit der Leucanthemum vulgare, der Magerwiesen-Margerite, angefangen“, sprach er weiter. „Und wir haben sie mit der Gartenmargerite gekreuzt, die ursprünglich aus den Pyrenäen kommt, der Leucanthemum maximum. Sie hat größere Blüten. Dann haben wir die besten Pflanzen dieser Versuchsreihe mit Pollen der Leucanthemum lacustre, der portugiesischen Wiesenmargerite, bestäubt, und wir haben sie sechs Jahre immer weiter veredelt.“


      „Sechs Jahre?“, wiederholte sie.


      Er nickte. „Sie haben schön geblüht. Aber ich wollte weißere, größere Blüten.“


      Sie kniff die Augen zusammen. „Du bist sehr ehrgeizig, was?“


      „Vielleicht ein bisschen.“ Er zwinkerte. „Aber der Erfolg, den wir hatten, hat in mir nur den Wunsch nach einem neuen Erfolg geweckt.“


      „Die Blume stärker zu machen. Und schöner.“


      Er schaute sie an. Er sah sie wirklich an und war froh, dass sie den Blick nicht abwandte. „Das stimmt. Aber das geschah erst, als ich hierherkam und entdeckte, dass Mrs Cheatham eine Nipponanthemum nipponicum in ihrer Sammlung hat.“


      Eleanor schnaubte leise. „Hat sie denn nicht jeder in seiner Sammlung?“


      Er lachte. „Weißt du, was das ist?“


      „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“


      „Das ist eine japanische Margerite, eine Sorte mit kleinen, reinweißen Blüten. Ich nahm die vielversprechendsten Dreifachkreuzungen und bestäubte sie damit. Und ich bekam …“


      „Die hübscheste und stärkste Blume der Welt!“


      Diese Frau! Intelligent, witzig und von einer Schönheit, die er bis jetzt nicht gesehen und nicht gewürdigt hatte.


      Wie hatte er je einwilligen können, seine Zukunft mit einer Frau wie der Baroness Maria Elisabeth Albrecht von Haas zu verbringen, wenn es auf dieser Welt einen Schatz wie Eleanor Braddock gab?


      Er zögerte nur einen Moment, dann bot er ihr seinen Arm an, wie er es bei jeder anderen Frau auch tun würde. „Darf ich Ihnen die Blume zeigen, die am Ende herauskam, Madam? Schnell …“ Er schaute durch die Glaswand nach oben zum violett gefärbten Himmel. „Solange wir noch etwas Licht haben.“


      Sie hakte sich bei ihm unter. „Es ist mir eine Ehre, Sir.“


      Er führte sie an den Schränken vorbei zu einer Tür um die Ecke.


      „Oh“, sagte sie, „ich habe diese Tür gar nicht gesehen, als ich …“


      Sie brach ab, als hätte sie sich verplappert, aber er war nicht bereit, sie vom Haken zu lassen.


      „Als ich dich dabei erwischte, wie du in meinem Operationszimmer herumgeschnüffelt hast?“


      Sie schaute zu ihm hinauf. „So nennst du diesen Raum?“


      „So nennt Mr Gray ihn.“ Er berührte kurz ihre Hand auf seinem Arm. „Ich nenne ihn mein Paradies.“


      Ihre Augen wurden warm. „Das kann ich verstehen.“


      Er legte die Hand auf den Türgriff, schaute sie an und war gespannt auf ihre Reaktion, wenn sie sehen würde, was sich hinter der Tür befand.
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      Farbe. Überall. Wahre Farbexplosionen. In Schattierungen, die Eleanor noch nie gesehen hatte. Und ganz gewiss nicht bei Blumen. Kräftige und lebendige Farbtöne. Andere waren so rein, so sanft wie ein Flüstern. Sie konnte sich nicht entscheiden, wohin sie als Nächstes schauen sollte, oder welche schöner war. Oder ob die Schönheit, wenigstens teilweise, daran lag, dass sie den Mann kannte, der dafür verantwortlich war.


      Da sie sich bewusst war, dass er sie beobachtete, versuchte sie, die richtigen Worte zu finden, um ihre Eindrücke zu beschreiben, aber es gelang ihr nicht. Schließlich atmete sie aus und dann wieder tief ein. Jetzt roch sie den bekannten Duft.


      Einen Moment später entdeckte sie sie.


      „Pfingstrosen!“ Sie hob ihren Rock hoch und eilte durch einen schmalen Gang, um sie besser sehen zu können.


      Er folgte ihr und lachte ungläubig. „Von diesem ganzen Raum mit den verschiedensten Veredelungen begeistern dich am meisten die bescheidenen Pfingstrosen?“


      Sie beugte sich nach unten und atmete den süßen Duft und die Erinnerungen an zu Hause ein. „Ich habe sie am ersten Tag, an dem ich hier ankam, in den Gärten gesucht, aber ich konnte sie nirgends finden.“


      „Das liegt daran, dass wir sie noch nicht draußen angepflanzt haben. Ich versuche immer noch, Mrs Cheatham für sie zu gewinnen. Sie sagte, die Pflanze sei ein bisschen weniger großartig, als sie es wünscht.“


      Eleanor sagte nichts, war aber nicht überrascht. „Ich finde, sie sind sehr hübsch. Auch wenn sie buschig wachsen.“


      „Das finde ich auch. Ehrlich gesagt, habe ich …“


      Als er nicht weitersprach, hob sie den Kopf.


      „Was ist?“, fragte sie leise, als sie seinen unsicheren Blick sah.


      Er spielte mit einem der Blätter und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. „Ich habe sie mitgebracht, als ich kam, und ich habe …“


      „Du hast diese Pflanzen den weiten Weg aus Österreich mitgebracht?“


      „Viele, ja.“ Er kniff die Augen zusammen, als ringe er mit sich, ob er ihr etwas erzählen sollte oder nicht. „Ich habe eine zweite Kabine auf dem Schiff bezahlt und sie mit Pflanzen und Bäumen gefüllt. Ich weiß, dass das komisch klingt, aber einige dieser Pflanzen stammen aus Veredelungen und Kreuzungen, an denen ich seit über fünfzehn Jahren arbeite.“ Er redete jetzt sehr schnell, so als versuche er, sie zu überzeugen. „Ich konnte sie nicht zurücklassen. Nicht nach all der Arbeit, die ich in sie investiert habe.“


      Sie schaute sich in dem Raum um, ließ alles auf sich wirken und malte sich aus, wie diese Schiffskabine ausgesehen haben musste. Und wie teuer eine solche Entscheidung gewesen war. Andererseits, fünfzehn Jahre waren eine lange Zeit.


      Sie schaute ihn an. „Sie sind ein sehr interessanter Mann, Markus Geoffrey.“


      „Und Sie, Miss Braddock“, sagte er mit einem feinen Lächeln, „sind eine sehr faszinierende Frau.“


      Das Blau in seinen Augen wurde dunkler und löste Gefühle in ihr aus, auf die Eleanor nicht vorbereitet war. Zum Teil war es Aufregung, zum Teil Angst, die ihr das Atmen schwer machte.


      Zu allem Überfluss beugte er sich vor, und die Luft um sie herum schien dünner zu werden. Er senkte das Gesicht zu ihrem und …


      „Das ist die Blume, die ich dir zeigen wollte“, sagte er und griff um sie herum.


      Da sein Gesicht so nahe war und sein Körper nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, wagte es Eleanor nicht, sich zu bewegen.


      Ihr Herz hämmerte und sie hatte jetzt einen viel besseren Blick auf diese faszinierenden blauen Augen und dieses energische Kinn, in dem schon der Bart von morgen dunkle Schatten warf. Alles an ihm strahlte Stärke und Männlichkeit aus. Die dünnen Lachfalten um seinen Mund und seine Augenwinkel verstärkten diesen Eindruck noch. Adonis – tatsächlich.


      Sie schnupperte einen Hauch von Lorbeer und Gewürzen und noch etwas anderem, das entschieden männlich war. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund. Doch er richtete sich auf und schien völlig ungerührt zu sein, während es sie jedes Gramm an Konzentration gekostet hatte, überhaupt normal weiterzuatmen.


      Ihr Gesicht glühte und sie zwang sich, sich zu konzentrieren, da sie sich naiv und albern vorkam. Was in aller Welt war nur in sie gefahren, dass sie gedacht hatte, dieser Mann würde sie küssen wollen? Es war ja nicht gerade so, dass …


      „Eleanor?“


      Sie blinzelte. „Ja?“


      „Geht es dir gut?“


      Obwohl sie nicht erpicht darauf war, seinem Blick zu begegnen, hob sie den Kopf. „Natürlich.“ Sie lächelte und fragte sich, ob ihre Augen so groß waren, wie sie sich anfühlten. „Mir geht es gut. Warum?“


      Er verzog ganz leicht einen Mundwinkel, als wüsste er ein Geheimnis, das sie nicht wusste. „Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?“ Seine Stimme war jetzt leiser.


      Er hatte etwas gesagt?


      Als habe ihr Verstand ihr einen Streich gespielt, wurde ihr bewusst, dass sie ihn natürlich gehört hatte. Was er gesagt hatte, war nur nicht ganz zu ihr durchgedrungen. „Natürlich habe ich es gehört.“ Sie lachte und war fest entschlossen, sich ebenfalls völlig unbeeindruckt zu geben. „Du hast etwas zu dem gesagt, was ich dich vorhin gefragt habe. Über die Margerite.“


      Er nickte und sein Seufzen hatte Ähnlichkeit mit einem Lachen. „So ungefähr.“ Dann hielt er ihr etwas hin.


      Er hatte einen Tontopf in der Hand, in dem die schönsten Margeriten blühten, die sie je gesehen hatte. Ihre großen Blütenblätter waren schneeweiß, ihre goldene Mitte sah aus wie ein perfekter, kleiner Tropfen Sonnenschein.


      Sie war stolz auf ihn. „Das hast du gemacht“, flüsterte sie.


      „Das haben Mendel und ich gemacht. Vor Jahren.“


      „Und deine Großmutter?“


      „Sie hat sie geliebt. Diese Margerite stammt von den Blumen in ihrem Garten.“


      „Deshalb konntest du sie nicht zurücklassen.“


      „Ich arbeite noch weiter daran, sie zu perfektionieren. Mit der Hilfe eines Botanikers in Boston.“


      „Boston?“ Sie schaute ihn an. „Du solltest meiner Tante lieber nicht erzählen, dass du Hilfe aus dem Norden bekommst. Es hat ihr überhaupt nicht gefallen, als die Unionsarmee während des Krieges ihr Haus beschlagnahmte. Und ich kann dir mit großer Gewissheit sagen, dass sie nicht damit einverstanden wäre, wenn ein Yankee jetzt irgendetwas mit ihrem Garten zu tun haben würde.“


      „Das habe ich vermutet. Aber er ist ein Genie im Umgang mit Pflanzen. Er ist ungefähr zehn Jahre jünger als ich und seiner Zeit ungefähr fünfzig Jahre voraus.“ Er stellte die Margerite wieder auf den Tisch. „Ich zeige dir nur noch eine Blume. Die Rose deiner Tante.“


      Sie folgte ihm durch einen anderen Gang, und er blieb an einem Tisch stehen, auf dem Rosen in allen nur vorstellbaren Rosaschattierungen blühten. Nein, verbesserte sie sich. Das stimmte nicht. Sie dachte an ihren rosa Rock und ihre rosa Jacke. Diese Rosatöne hingegen waren bei Weitem nicht so abstoßend.


      „Ich habe die Farbe, die sie will, noch nicht ganz getroffen, aber …“ Er hielt eine Rose hoch, deren Knospen noch geschlossen waren. „Ich hoffe, diese kleine Schönheit ist es. Die Knospen müssten morgen aufgehen. Wenn du also kommen und sie sehen willst, bist du herzlich eingeladen.“


      Da sie spürte, dass er sie gern dabeihaben wollte, nickte sie. „Dann komme ich.“


      Er nahm eine Laterne von einem Tisch, da die letzten Lichtstrahlen des Tages gerade verschwunden waren. Er zündete den Docht an und hielt ihr seinen Arm hin.


      „Und jetzt, Madam … Ihre Tunneltour.“


      * * *


      Unter dem Gewächshaus lag eine völlig andere Welt, ein faszinierendes Labyrinth aus Gängen und Räumen, in das sich Eleanor schnell verliebte.


      Sie hatte den feuchten Geruch von Erde immer geliebt und brachte ihn aus irgendeinem Grund damit in Verbindung, dass die Zeit verging. Sie und Teddy hatten in ihrer Kindheit viele Nachmittage in einer Höhle auf ihrem Familiengrundstück verbracht. Sie hatten sie erforscht und so getan, als befänden sie sich in einem fernen Land. Die Erinnerung an ihren Bruder machte ihr Herz schwer.


      Markus hielt die Laterne hoch und setzte den Rundgang fort. „Hier werden alle Blumenzwiebeln bis zum Frühling gelagert. Der Bereich dort drüben dient als Lagerraum, ähnlich wie der Bereich, den ich dir gerade gezeigt habe.“


      „Das ist alles größer, als ich gedacht hatte.“ Sie spähte in einen angrenzenden Raum. „Sind das … Öfen?“


      „Ja, genau. Für den Winter.“


      Sie folgte ihm. Die Wände für den Heizungsraum bestanden aus Ziegeln, darüber stützten Holzbalken die Decke ab.


      „Die Luft wird hier unten aufgeheizt“, sprach er weiter. „Dann strömt sie durch die Rohre und weiter nach oben durch die Lüftungen im Boden des Gewächshauses. Wir bestimmen die Temperatur in jedem Raum durch die Größe des Feuers. Und auch dadurch, wie weit wir die Lüftungsschlitze öffnen.“


      Sie seufzte. „Das ist wirklich beeindruckend.“


      „Das habe ich mir auch gedacht, als ich es das erste Mal sah.“ Er deutete nach oben. „Das sind die Rohre, von denen ich dir erzählt habe.“ Er klopfte an ein Rohr. „Reines Blei. Sie befördern Wasser vom Turm über das ganze Gelände. Hier musst du aufpassen, wohin du trittst.“


      Als sie den Tunnel vor sich sah, überkam Eleanor ein aufgeregtes Schauern. Und eine gewisse Vorsicht. Es war enger, als sie erwartet hatte, und natürlich sehr dunkel. Sie konnte schwach die Umrisse der Rohre erkennen, die an der Decke angebracht waren.


      „Du überlegst es dir nicht anders, oder?“


      „Auf keinen Fall!“ Sie stieß ihn leicht und war dankbar, dass sie wieder zu ihrem üblichen lockeren Umgang miteinander zurückgekehrt waren.


      „Dann bist du also bereit?“ Er hielt ihr die Hand hin. „Es dauert nicht lange, aber hier ist etwas, das ich dir unbedingt zeigen will.“


      Sie ergriff seine Hand und bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, wie gut es sich anfühlte, dass er ihre Hand festhielt. Sie fühlte sich sicher. Warm. Beschützt. Sie und Teddy hatten sich an den dunkelsten Stellen der Höhle auch immer an den Händen gehalten, einfach deshalb, weil derjenige, der voranging, die Laterne gehabt hatte. Aber Markus’ Hand zu halten war etwas ganz anderes. Und es gefiel ihr.


      „Hier ist es ein wenig matschig. Vielleicht solltest du deinen Rock ein wenig hochheben.“


      Sie blieb stehen und befolgte seinen Rat, dann legte sie schnell wieder ihre Hand in seine.


      Die Wände waren nicht so glitschig wie in der Höhle aus ihrer Kindheit. Wer auch immer diesen Tunnel gegraben hatte, er hatte die Wände mit Ziegeln gemauert, aber die festgetretene Erde auf dem Boden gelassen. Der Weg war stellenweise rutschig und leicht abfallend, deshalb musste sie genau auf ihre Schritte achten.


      Feine Wurzeln strichen von oben über ihre Haare und erinnerten sie daran, dass sie unter der Erde war. Als könnte sie das vergessen!


      Der Lichtschein, den die Laterne warf, hüpfte von einer Wand zur anderen und wieder zurück. Da Markus vor ihr ging, konnte sie nicht viel von dem sehen, was vor ihnen lag. Und obwohl nichts als ausgegrabene Erde vor ihr lag, war sie froh, dass er voranging, statt …


      Sie rutschte aus und merkte, dass sie fiel.


      Sie versuchte vergeblich, sich an der Wand festzuhalten, während sie sich immer noch an Markus’ Hand klammerte. Dann verzog sie das Gesicht und wartete auf den Schmerz und die Verlegenheit, der unvermeidlich gleich käme, wenn …


      Starke Arme legten sich um ihre Taille und verhinderten ihren Sturz. Gleichzeitig hörte sie ein Krachen. Und der Tunnel wurde dunkel.


      „Vorsicht!“, flüsterte Markus und drückte sie fest an sich. „Hast du dir wehgetan?“


      Obwohl ihr Körper vor Verletzungen verschont geblieben war, konnte Eleanor das nicht von ihrem Stolz behaupten. Sie zwang sich zu einem Lachen, obwohl seine Nähe sie nervös machte. Aber ihr Lachen klang schwach und mühsam. „Entschuldigung, ich dachte, ich hätte gut aufgepasst.“


      „Es ist nichts passiert“, sagte er mit ruhiger Stimme. Seine Arme legten sich enger um sie.


      Eleanor konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie fühlte die Wärme seines Atems auf ihrer Wange und seinen breiten Brustkorb unter ihrer Hand. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber ihr fiel nichts ein.


      „Bist du sicher“, flüsterte er, „dass du nicht verletzt bist? Geht es dir gut?“


      Seine Stimme klang anders. Heiserer, tiefer. Seine Hand bewegte sich langsam und zärtlich über ihren Rücken. Und zum ersten Mal in ihrem Leben wusste Eleanor, was Frauen damit meinten, wenn sie sagten, sie bekämen weiche Knie.


      „Ja“, sagte sie und bemühte sich, wieder Luft zu bekommen, aber nicht, weil sie fast gestürzt wäre. „Mir geht es gut. Es ist mir nur peinlich.“


      „Das muss es nicht.“ Er löste die Arme von ihr. „Mir ist es vor Kurzem genauso ergangen. Ich habe immer noch einen Bluterguss.“


      Sie lächelte in der Dunkelheit und war dankbar, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie war bestimmt knallrot.


      „Hier.“ Seine Hand wanderte an ihrem Arm hinab, dann drückte er ihre Handfläche an die Ziegelmauer. „Bleib hier stehen. Lauf nicht weg. Ich zünde die Laterne wieder an, sobald ich sie gefunden habe. Ich habe nicht gehört, dass Glas zerbrochen wäre.“


      Der Tunnel erstickte ihr Lachen, und sie hörte, wie er in der Dunkelheit den Boden abtastete. Dann vernahm sie das klirrende Geräusch von Metall.


      „Gefunden!“


      In diesem Moment überkam sie ein neuer Respekt vor der Dunkelheit und eine tiefere Dankbarkeit für das Licht. Sie verlagerte ihr Gewicht und verzog das Gesicht, da einer ihrer Knöchel schmerzte. Aber das würde sie auf keinen Fall zugeben. Sie wollte nicht das Risiko eingehen, dass er sagte, sie würden den restlichen Tunnel ein anderes Mal besichtigen.


      Wenn nötig, würde sie ihr Bein hinter sich herziehen. Sie wollte sich diese Gelegenheit, mit ihm hier unten zu sein, um nichts auf der Welt entgehen lassen.


      Einen Moment später fiel ein orangefarbener Lichtstrahl in den Tunnel und sie ergriff dankbar wieder seine Hand.


      Sie gingen weiter. Nach ein paar Schritten drehte er sich um. „Hier wird es interessant. Besser gesagt, noch interessanter.“ Er lächelte. „Die meisten könnten jetzt weitergehen, ohne den Kopf einzuziehen, aber wir beide nicht.“


      Genau wie er gesagt hatte, mussten sie beide den Kopf einziehen als sie weitergingen, was den Weg zu einer noch größeren Herausforderung machte.


      „Wo war das Leck von neulich Abend? Als Tante Adelicia dich fragte, ob du dir den Schaden ansehen würdest?“


      „Ein Stück weiter vorne, vor der Abzweigung. Oh, halt die Augen gut offen. Ich habe damals eine Ratte hier gesehen. Du musst also …“


      Instinktiv verstärkte sie ihren Griff um seine Hand, und er lachte.


      Als sie begriff, dass er sie nur aufzog, kratzte sie ihn mit ihrem Daumennagel. „Das war gemein!“


      Aber sie konnte sich trotzdem ein Lächeln nicht verkneifen.


      Sie gingen – beziehungsweise humpelten – ein paar Schritte weiter, bevor er stehen blieb. Er drückte kurz ihre Hand und ließ sie los. Dann kniete er nieder und stellte die Laterne auf den Boden. Sie kniete ebenfalls nieder und war dankbar, dass sie ihren Rücken und ihren Knöchel entlasten konnte.


      „Faszinierend an Pflanzen“, sagte er, „und an der Natur im Allgemeinen ist es, was geschehen kann, wenn man genug Zeit und Hartnäckigkeit mitbringt. Die Natur verfügt über beides. Das mache ich mir immer wieder bewusst, besonders wenn aus einer Kreuzung, an der ich monatelang gearbeitet habe, nichts wird oder eine Züchtung nicht blüht. Dann sehe ich etwas wie das hier …“ er nahm die Laterne und ließ das Licht in den Tunnel fallen, „… und ich werde wieder daran erinnert, wie stark die Natur wirklich ist.“


      Eleanor schaute um ihn herum und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Etwas ragte ein paar Meter vor ihm aus der Wand, direkt durch die Ziegelsteine. „Was ist das?“


      „Erinnerst du dich an die Eiche neben dem großen Pavillon?“


      Sie sah nach oben und stellte sich die Szene über der Erde vor. „Das ist eine Wurzel?“


      Er nickte. „Dieser Baum ist über hundert Jahre alt. Und er wird wahrscheinlich immer noch hier stehen, wenn wir beide schon längst tot sind.“


      „Danke. Das ist sehr ernüchternd.“


      Er lächelte und sie lächelte ebenfalls.


      „Ich möchte sie berühren“, flüsterte sie.


      „Warum überrascht mich das nicht?“


      Mit einiger Mühe und obwohl sie sich den Kopf an den Rohren an der Decke anstieß, bewegte sich Eleanor näher an die Wurzel heran.


      Sie fuhr mit der Hand über die raue Oberfläche und war dankbar, dass der Baum im Krieg verschont geblieben war. „Über hundert Jahre alt. Die Wurzel fühlt sich eher wie ein Fels an.“


      „Trotzdem lebt sie, genauso wie der Rest der Eiche. Und ihre Rolle ist genauso wichtig wie die der Blätter und der Zweige.“


      Sie versuchte, beide Hände um die Wurzel zu legen, schaffte es aber nicht. „Ich bin schon unzählige Male an diesem Baum vorbeigegangen und habe mir kein einziges Mal Gedanken darüber gemacht, was sich darunter befindet.“


      Als er nicht antwortete, schaute sie zu ihm hinüber und las Verständnis in seinen Augen. Und sogar … Anerkennung. Sie beschloss, diesen Moment nicht zu vergessen. Dieser Mann …


      Adonis, ja. Aber vielleicht steckte noch viel mehr in Markus Geoffrey, als man mit bloßem Auge sah.


      * * *


      Während sie neben Markus zum Haus zurückging, bewunderte Eleanor ihn mehr, als sie nach ihrer ersten Begegnung je für möglich gehalten hätte.


      Er war still, weil es schon spät war. Bestimmt war er genauso müde wie sie.


      Da der Oktober vor der Tür stand, lag schon eine gewisse Kühle in der Nachtluft. Ein Nordwind bewegte die Blätter, und Eleanor schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Ihr Knöchel tat immer noch ein wenig weh, aber sie hätte um nichts auf der Welt auf diesen Abend verzichten wollen.


      Wie der Strahl eines Leuchtturms warf der Halbmond sein Licht auf das Gelände und hüllte die Pavillons und die Marmorstatuen in einen silbernen, traumähnlichen Schein. Wie extravagant dieses Gelände war: die Gärten, das Haus, das Gewächshaus, die Kegelbahn, das Eishaus und vieles mehr. Besonders, wenn sie es damit verglich, was Naomi und Caleb zum Leben hatten.


      Eleanor konnte ihrer Tante keinen Vorwurf daraus machen, dass sie ein solches Anwesen besaß. Tante Adelicia war sehr großzügig mit ihrem Besitz und hatte ihr Haus einer angeheirateten Nichte, die sonst keinen Platz hätte, an dem sie wohnen könnte, freundlich geöffnet. Aber … Eleanor schaute sich um. Eine solche Extravaganz war ihr persönlich zu viel. Sie sah dafür einfach keine Notwendigkeit.


      Ihr waren praktischere Dinge lieber. Immerhin konnte die Funktion eines Gebäudes ihm genauso viel Schönheit verleihen wie die äußere Fassade, vielleicht sogar noch mehr.


      Als sie und Markus beim großen Springbrunnen ein paar Meter vom Haupteingang entfernt ankamen, berührte er kurz ihren Arm.


      „Eleanor …“


      Sie wartete.


      „Ich möchte dir danken, dass du heute Abend mein Gast warst. Es war mir eine große Freude, dir das alles zu zeigen und die Dinge mit deinen Augen zu sehen.“


      „Wenn sich jemand bedanken muss, dann ich, Markus. Alles war so wunderbar – der Rundgang, der Tunnel, und mehr über deine Aufgaben hier zu erfahren. Diese Margerite zu sehen und die Geschichte zu hören, die mit ihr verbunden ist. Du bist bei dem, was du tust, wirklich sehr begabt.“ Sie zögerte und überlegte, ob sie ihren nächsten Gedanken laut aussprechen sollte. „Ich glaube, ich kann dir jetzt etwas gestehen. Früher dachte ich, du hast Glück, dass du hier auf Belmont arbeiten kannst. Aber jetzt … jetzt glaube ich, meine Tante hat Glück, dass sie dich in ihrem Dienst hat.“


      Er wandte den Blick ab, als fühle er sich bei ihrem Lob nicht wohl. „Es ist nett von dir, das zu sagen, Eleanor. Aber dazu, dass ich Hilfsgärtner bin …“


      Er schaute sie wieder an, und obwohl sie seine Miene nicht genau sehen konnte, spürte sie, dass er verlegen war. Nach diesem Abend, an dem sie gesehen hatte, was für ein ehrgeiziger und intelligenter Mann er war, glaubte sie, den Grund dafür zu verstehen.


      „Bitte versteh mich nicht falsch“, sprach er weiter. „Hilfsgärtner zu sein ist ein ehrbarer Beruf, besonders hier auf Belmont, aber ich …“


      „Natürlich ist es das, Markus. Und du solltest stolz darauf sein. Schau nur, was du alles geschafft hast. Eines Tages, vielleicht sehr bald …“ sie hoffte, er höre, dass sie fest an ihn glaubte, „… bist du Chefgärtner auf einem großen Landbesitz. Aber welcher Chefgärtner, geschweige denn Hilfsgärtner, erreicht das, was du schon alles geschafft hast? Du tust das, was du genießt. Ich würde sogar sagen, du tust das, wozu Gott dich geschaffen hat. Und das ist alles, was zählt. Egal, was andere sagen.“


      Markus verlagerte sein Gewicht, und obwohl seine Miene in der Dunkelheit nicht zu sehen war, konnte sie erkennen, dass er sie anschaute.


      „Und was genießt du, Eleanor? Was denkst du – wozu hat Gott dich geschaffen?“


      Sie hatte die Hände vor ihrem Bauch gefaltet und hörte die leise Herausforderung in seiner Stimme. Wie ehrlich sollte sie sein? Immerhin wusste er schon von dem Gebäude in der Stadt. Aber verglichen mit der Arbeit, die er leistete, und mit allem, wozu er fähig war, erschien ihr eigener kleiner, zerschlagener Traum ihr plötzlich belanglos.


      Aber dann überlegte sie, was er heute Abend für sie getan hatte und was das über seine Fürsorglichkeit und Vertrauenswürdigkeit zeigte …


      „Erinnerst du dich an das Haus in der Stadt? Das Haus, vor dem du mich vor einiger Zeit gesehen hast?“


      „Hmm …“ Er legte den Kopf schief. „Sprichst du von dem Haus, zu dem dein Schlüssel passt? Von dem Haus, zu dem ich dir keine Fragen stellen durfte? Das Haus, das jetzt sauber geputzt ist und in dessen Fenster ein „Zu-Vermieten“-Schild steht?“


      Eleanor war von seiner Antwort nur leicht überrascht und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Genau dieses Haus meine ich.“


      „Hm, ja.“ Ein Lächeln schwang in seiner Stimme mit. „Ich glaube, ich erinnere mich daran.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Du hast mir hinterherspioniert, Markus Geoffrey.“


      „Ganz und gar nicht, Madam. Ich halte nur die Augen offen. Und du hast damals den Schlüssel fallen lassen.“


      Ihr gefiel sein Humor. Das machte ihr das, was sie zu sagen hatte, ein wenig leichter. „Heute hast du gesagt, dass dir nicht bewusst gewesen sei, dass Frauen meines … gesellschaftlichen Standes backen können. Nun …“ Sie zog eine Schulter hoch und ließ sie wieder fallen. „Das ist das, was ich gerne mache. Backen und Kochen.“


      Sein Schweigen ermutigte sie, weiterzusprechen.


      „Bevor mein …“ Sie brach gerade noch rechtzeitig ab, da sie ihren Vater nicht ins Gespräch bringen wollte. „Bevor ich aus Murfreesboro weggezogen bin, habe ich in einer Zeitung eine Anzeige gelesen, dass hier ein Haus zu vermieten sei. Nach einem Briefwechsel mit dem Eigentümer habe ich entschieden, es zu mieten.“ Es laut auszusprechen, auch noch ihm gegenüber, war schwerer, als sie gedacht hatte. „Ich wollte dort ein eigenes Restaurant eröffnen.“


      Er legte den Kopf schief, als habe er nicht richtig gehört. „Ein Restaurant?“


      In seinem Tonfall lag eine unüberhörbare Skepsis, und Eleanor wurde sofort vorsichtig. Trotzdem verstand sie, warum er überrascht war. Als Frau ein eigenes Restaurant zu eröffnen, das war eine sehr unkonventionelle Entscheidung.


      „Ja. Aber ich konnte nicht genug Kapital für das Restaurant aufbringen.“ Sie beschloss, nicht zu erwähnen, dass sie Tante Adelicia um ein Darlehen gebeten hatte. „Als du mich in der Stadt sahst, hatte ich mich mit dem Eigentümer getroffen, um ihm zu sagen, dass ich das Haus doch nicht mieten kann.“


      Er sagte zuerst nichts, dann nickte er langsam. „Es tut mir leid, dass es für dich enttäuschend war, diese Gelegenheit nicht nutzen zu können, Eleanor.“


      „Danke.“


      „Aber wenn du es nicht gemietet hast, wer hat es dann geputzt? Es sah aus, als könnte man sofort einziehen, als ich das letzte Mal daran vorbeiging.“


      Sie erzählte ihm von ihrer Vereinbarung mit Mr Stover. „Das Haus ist natürlich noch nicht vermietet. Aber jetzt stehen die Chancen dafür wesentlich besser als vorher.“


      „Das war eine sehr weise Entscheidung von dir.“


      „Danke, aber im Nachhinein ist mir klar, dass ich diesen Vertrag nicht hätte unterschreiben sollen, ohne das Haus vorher zu sehen und ohne vorher das Geld beisammenzuhaben, um ein Restaurant eröffnen zu können. Es war einfach zu riskant.“


      „Manchmal muss man etwas probieren, auch wenn es mit einem Risiko verbunden ist. Wie soll man sonst herausfinden, ob es richtig sein könnte?“


      Das beruhigende Plätschern des Springbrunnens und das Zirpen der Grillen erfüllte die Nacht und die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete.


      Der Wind kam wieder auf, und Eleanor hob die Hand, um eine widerspenstige Haarsträhne zurückzuschieben. Aber zu ihrer Überraschung kam ihr Markus zuvor.


      Er schob ihre Haare sanft hinter ihr Ohr, und seine Hand blieb an ihrer Wange liegen.


      Er begleitete sie zur Haustür, wo die Gaslampen, die den Eingang zierten, reichlich Licht boten. In diesem Moment wurde Eleanor bewusst, dass fast zwölf Jahre vergangen waren, seit sie von einem Mann zur Haustür begleitet worden war. Sie erinnerte sich sehr gut an beide Male. Sie war achtzehn gewesen, und die Männer – beide deutlich älter als sie und unübersehbar nur an ihrem Familiennamen und den Beziehungen ihres Vaters interessiert – hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit Markus gehabt.


      Ihr Vater war sehr verständnisvoll gewesen, als sie ihm erklärt hatte, dass sie keinen der beiden Männer heiraten wollte. Er hatte ihr versichert, dass später noch genug Zeit zum Heiraten wäre. Aber dann war ihre Mutter gestorben. Und nach zwei Jahren Trauerzeit war der Krieg gekommen, der die meisten Männer dahingerafft hatte. Bis auf sehr wenige.


      Und keiner von ihnen hatte auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem Mann, der jetzt vor ihr stand.


      Eleanor zögerte, da sie nicht ganz sicher war, was sie tun sollte. Immerhin war der Abend keine formelle Einladung gewesen. Und Markus umwarb sie nicht. Machte sie einen Knicks vor ihm? Oder würde er …


      Er verbeugte sich und sah sie verschmitzt an. „Danke, Eleanor, für deine angenehme Gesellschaft heute Abend.“ Als er sich aufrichtete, beugte er sich vor. „Jetzt“, flüsterte er, „machst du einen Knicks und reichst mir dann deine Hand.“


      Ein wenig verlegen, dass ihre Naivität so deutlich zu sehen war, tat sie, was er sagte.


      Er küsste ihre Hand. Nicht einmal, sondern zweimal.


      Sie schlüpfte ins Haus und war froh, dass die Eingangshalle leer war. Unmittelbar bevor sie die Tür hinter sich schloss, warf sie noch einen Blick zurück und stellte fest, dass Markus sich genau im selben Moment zu ihr umdrehte.


      „Nicht vergessen“, rief er leise. „Morgen früh.“


      Sie nickte lächelnd. Dummer Mann. Als ob sie das vergessen könnte!


      * * *


      Als sie später in der Dunkelheit ihres Zimmers lag, fiel ihr auf, dass Markus seinen Satz, dass er Hilfsgärtner auf Belmont war, nie zu Ende geführt hatte. Doch dann kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht die Absicht gehabt hatte, sie zu bitten, bei ihrer Tante ein gutes Wort für ihn einzulegen.


      Aber dieser Gedanke stand im Widerspruch zu dem Mann, als den sie ihn kannte. Beziehungsweise, als den sie ihn zu kennen glaubte.


      Trotzdem regte sich diese bekannte Stimme in ihr: Warum sonst sollte jemand wie er sich für jemanden wie sie interessieren?


      Sie drehte sich auf die Seite und zog die Decke bis unter ihr Kinn hoch. Falls das der Grund war, warum Markus sie besser kennenlernen wollte, würde er bitter enttäuscht werden.


      Aber bei Weitem nicht so sehr wie sie.
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      Früh am nächsten Morgen hörte Markus, der schon in seinem Veredelungsraum arbeitete, das Quietschen der Tür. „Guten Morgen!“, rief er, da er genau wusste, wer kam. Er ging los, um Eleanor zu begrüßen. „Ich hoffe, ich habe dich gestern Abend nicht zu lange vom Schlafen abgehalten und du …“


      Er blieb abrupt stehen. „Mrs Cheatham!“


      „Ihnen auch einen guten Morgen, Mr Geoffrey.“ Neugier sprach aus ihren Augen. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht die Person bin, die Sie erwartet haben.“


      Markus war es zwar nicht gewohnt, überrascht zu werden, aber er war klug genug, Adelicia Cheatham nichts vorspielen zu wollen. Trotzdem wollte er ihr nicht unbedingt verraten, wen er erwartete, und schon gar nicht nach den Worten, die er soeben unbedacht gesagt hatte. Er war zwar schon lange kein Schuljunge mehr, aber er erinnerte sich noch gut daran, wie man sich fühlte, wenn man für sein Verhalten Rechenschaft ablegen musste.


      Er und Eleanor hatten gestern Abend nichts Unerlaubtes getan, warum hatte er dann plötzlich das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben?


      „Nein, Madam. Das stimmt.“ Er warf einen Blick zum Haus, aber die Feuchtigkeit, die auf den Glaswänden des Gewächshauses lag, versperrte ihm den Blick. „Doch es ist immer eine Freude, Sie zu sehen, egal, ob wir einen Termin vereinbart haben oder nicht.“


      Sie lächelte. „Sie sind sehr freundlich, Mr Geoffrey.“ Aber ihre fragende Miene verriet, dass sie seine Begrüßung nicht vergessen hatte.


      Egal, was sie von ihm wollte, Markus wusste, dass er es schnell erledigen musste und dafür sorgen sollte, dass sie so bald wie möglich wieder verschwand. „Mr Gray ist noch nicht da, Madam. Aber kann ich Ihnen vielleicht helfen?“


      „Allerdings können Sie das, Mr Geoffrey. Ich möchte sehen, welche Fortschritte Sie mit meiner Rose machen, bevor mein Mann und ich die Stadt verlassen. Unsere geplante Reise mit den Kindern zu unseren Verwandten nach Alabama wird deutlich länger ausfallen als geplant. Nachdem wir einen zu Herzen gehenden Brief von der Tochter meines Mannes, Mattie, bekommen haben, haben wir beschlossen, sie in ihrer Schule in Maryland zu überraschen. Wir werden einen ganzen Monat fortbleiben, vielleicht auch ein wenig länger, falls wir uns entschließen sollten, noch einen Abstecher nach New York zu machen.“


      Eine Bewegung im Garten hinter Mrs Cheatham erregte seine Aufmerksamkeit. Durch die beschlagene Glasscheibe entdeckte er, dass jemand auf das Gewächshaus zukam. Eindeutig eine Frau, da er einen Rock erkannte. Warum konnte Eleanor nicht dieses Mal zu spät kommen?


      „Ihre Rose ist hier, Madam.“ Er führte Mrs Cheatham schnell ins Veredelungszimmer, aber sie ließ sich ungewöhnlich viel Zeit damit, ihm zu folgen. War es Zufall, dass sie so gemütlich und langsam ging? Oder machte sie das absichtlich, um ihn zu ärgern?


      So etwas traute er ihr ohne Weiteres zu. Denn er würde sich an ihrer Stelle ähnlich verhalten. Er ließ sich nicht gern zu etwas zwingen. Und sie offenbar auch nicht.


      „Das ist die neueste Version der Rose, Madam. Ich hoffe, sie gefällt Ihnen.“


      Ihr Stirnrunzeln verriet ihm sofort, dass sie ihr nicht gefiel.


      „Es ist ein ziemlich oranges Rosa, finden Sie nicht, Mr Geoffrey?“


      Er hatte die Tür noch nicht gehört und konnte nur hoffen, dass Eleanor draußen etwas gesehen hätte, das sie aufhielt.


      „Ich finde, die Rose ist recht schön, Mrs Cheatham. Sie hat den rosa Hauch eines Sonnenuntergangs, der …“


      „Sie wollten sagen eines Sonnenaufgangs“, verbesserte sie ihn. „Ich habe in meiner Beschreibung Sonnenaufgang gesagt.“


      „Ja, Madam, Sie haben natürlich recht. Das haben Sie gesagt. Ich habe Sonnenaufgang gemeint. Aber …“


      „Aber soeben haben Sie Sonnenuntergang gesagt, und ich frage mich …“ sie betrachtete die Blume, als könnte sie ihr eine Antwort geben, „… ob das vielleicht der Grund ist, warum diese Knospe zu orange ist. Sie dachten, ich hätte Sonnenuntergang gesagt, als ich in Wirklichkeit Sonnenaufgang sagte.“


      Jetzt spielte sie mit ihm. Das verriet der Blick, den sie immer wieder nach draußen warf, während sie gespannt darauf wartete, was geschehen würde. Genauso wie er.


      „Ich glaube, Mr Geoffrey, wir haben leider noch einen weiten Weg vor uns, bevor wir die gewünschte Farbe erreicht haben. Aber Sie leisten eine sehr gute Arbeit und ich schätze Ihre Hingabe. Apropos, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie in meiner Abwesenheit die Arbeiten am Billardsaal im Auge behalten würden. Mir gefällt die Höhe und der Stil der Brüstung um das Dach herum noch nicht und auch nicht die Größe der Fenster. Ich habe dem Architekten gesagt, dass er Ihre Empfehlungen, die Sie mir aufgezeichnet haben, exakt umsetzen soll. Sie sind viel besser als der ursprüngliche Entwurf.“ Sie schwieg und atmete tief aus. „Wissen Sie, was ich mir wünschen würde, Mr Geoffrey?“


      Markus fielen mehrere Dinge ein, die er sich im Moment wünschen würde, aber keinen dieser Wünsche konnte er laut aussprechen. Er schüttelte nur den Kopf.


      „Ich würde mir wünschen, Sie würden meinen Billardsaal bauen. Er wäre inzwischen längst fertig und sähe bestimmt umwerfend aus, davon bin ich fest überzeugt. Mrs Foster, die Frau des Herrn, für den Sie die Renovierung der Textilfabrik vorgenommen haben, sprach pausenlos davon, wie zufrieden ihr Mann mit Ihrer Arbeit ist. Und sie lobte, wie genau und ordentlich Sie gearbeitet haben.“


      Jetzt versuchte sie einfach nur, Zeit zu schinden.


      Markus hörte, dass eine Tür aufging, und in Gedanken suchte er panisch nach einer Möglichkeit, diese Situation zu retten, da ein Entkommen nicht mehr möglich war.


      „Mrs Cheatham, auch wenn Sie vielleicht …“


      „Markus? Bist du dort hinten?“


      Er biss die Zähne zusammen, und ihm entging nicht, mit welchem Blick Adelicia Cheatham ihn betrachtete. Als denke sie: „Markus? Nicht Mr Geoffrey? Wie interessant!“


      „Ja, Miss Braddock. Wir sind hier hinten“, rief er und hoffte, Eleanor würde diese subtile Warnung verstehen.


      „Miss Braddock?“ In Eleanors Stimme lag ein Lächeln. „Nachdem man miteinander den Tunnel erkundet hat, hat man sich meiner Meinung nach das Recht verdient …“


      Als Eleanor ihre Tante sah, blieb sie abrupt im Türrahmen stehen und wirkte genauso verdattert, wie Markus wahrscheinlich vor ein paar Minuten ausgesehen hatte.


      „Tante Adelicia!“ Sie lächelte. „Was machst du hier? Ich dachte, du und Dr. Cheatham seid schon abgereist.“


      „Das hatten wir vor, Liebes. Aber wir können erst später losfahren. Dr. Cheatham lässt gerade Armstead mit der Kutsche vorfahren. Deshalb habe ich beschlossen, ins Gewächshaus zu gehen, da ich hoffte, Mr Geoffrey zufällig hier anzutreffen.“


      Eleanor trat näher zu ihnen. „Wenn ich gewusst hätte, dass du ins Gewächshaus kommst, hätten wir zusammen hierhergehen können.“


      In Eleanors Tonfall lag nicht die Spur von Heuchelei, stellte Markus überrascht fest. Mrs Cheatham entging das bestimmt auch nicht.


      „Kannst du mir bitte sagen, meine Liebe, was dich so früh an einem Samstagmorgen hierher führt?“


      Markus wusste, dass er sich die leichte Veränderung in ihrem Tonfall nicht einbildete.


      „Du, Tante“, lachte Eleanor. „Als M… Mr Geoffrey und ich gestern Abend die Geheimnisse des Tunnels erkundeten …“


      Die Art, wie sie ihre Schultern einzog, als sie das sagte, entlockte Markus ein Lächeln, aber bei dem Blick, mit dem Mrs Cheatham ihn bedachte, verschwand sein Lächeln schnell wieder.


      „… hat er mir auch die Rosen gezeigt, die er für dich veredelt hat. Die neueste sollte heute Morgen aufblühen. Deshalb bin ich hier und kann es nicht erwarten, die Rose in ihrer ganzen Pracht zu sehen.“


      Wenn er versuchen müsste, Mrs Cheathams Verdacht zu zerstreuen, hätte ihm selbst nichts Besseres einfallen können. Eleanor Braddock. Offen. Ehrlich. Ungeheuchelt.


      Mrs Cheathams Gesichtszüge entspannten sich. Wenigstens ein bisschen.


      Markus trat vor. „Bitte erlauben Sie mir, Ihnen die Blüte zu zeigen, Miss Braddock. Aber ich muss Sie warnen.“ Er zwinkerte ihr unauffällig zu. „Seien Sie mit Ihrer Meinung vorsichtig, denn wir beide haben unsere Meinung bereits geäußert.“


      Er hielt die Blume hoch und es fiel ihm nicht schwer, Eleanors Blick zu deuten. „Offenbar teilen Sie die Meinung Ihrer Tante, Miss Braddock.“


      Mrs Cheatham strahlte.


      „Nein, das stimmt nicht. Ich …“ Eleanor errötete. „Ich will damit sagen … ich kann nicht genau sagen, ob ich ihr zustimme oder nicht. Es ist einfach so, dass …“ sie verzog das Gesicht, „… rosa nicht meine Lieblingsfarbe ist.“


      Mrs Cheatham runzelte die Stirn. „Aber du liebst rosa, Eleanor! Du hast doch dieses hübsche rosa Kostüm, das du, ehrlich gesagt, bei Weitem nicht oft genug trägst.“


      „Das liegt daran“, sagte Eleanor vorsichtig, „dass mir die Farbe nicht gefällt.“


      Die Geräusche einer anfahrenden Kutsche drangen ins Gewächshaus, und Mrs Cheatham warf schnell einen Blick hinaus und dann wieder auf Markus. Wenn er noch wetten würde, hätte er in diesem Moment sein ganzes Geld darauf verwettet, was sie jetzt gleich sagen würde.


      „Eleanor, meine Liebe, bist du sicher, dass du uns nicht begleiten willst? Pauline würde sich über deine Gesellschaft sehr freuen. Und ich auch. Wir können gerne noch warten, bis du deine Sachen gepackt hast.“


      Markus hätte seine Wette also gewonnen, aber das war für ihn kein Grund, zu triumphieren.


      „Danke für die Einladung, Tante Adelicia. Aber, wie wir schon besprochen haben, ist es besser, wenn ich hierbleibe. Ich habe so viel zu tun.“


      Mrs Cheatham zögerte unübersehbar, nickte aber schließlich. „Ja, meine Liebe, natürlich. Aber versprich mir, dass du jeden Tag schreibst.“


      Eleanor kniff scherzhaft die Augen zusammen. „Reicht jeden zweiten Tag auch?“


      Mrs Cheatham tätschelte zum Abschied ihre Hand, drehte sich an der Tür aber noch einmal um. „Aber, Eleanor, wenn du mit Mr Hockley ausgehst, solltest du dein rosa Kostüm unbedingt tragen. Er kann es nicht erwarten, dass ihr beide euch besser kennenlernt. Das hat er in seinem letzten Brief an Dr. Cheatham geschrieben, in dem er auch erwähnte, wie sehr er sich über deinen Brief gefreut hat. Er sagte, er sei sehr ermutigend gewesen.“


      Markus und Eleanor sahen sich verstohlen an. Dann wandten sie beide schnell den Blick wieder voneinander ab.


      „Ja, Tante. Das mache ich. Danke.“


      „Und bitte arbeiten Sie weiter an meiner Rose, Mr Geoffrey. Ich kann es nicht erwarten, die Krönung Ihrer Arbeit zu sehen. Vorzugsweise vor dem nächsten Sommer. Aus offensichtlichen Gründen.“


      Markus spannte sich innerlich an, als sie den nächsten Sommer erwähnte. Als er mit ihr die Bedingungen für die Nutzung des Gewächshauses besprochen hatte, hatte er Mrs Cheatham darauf aufmerksam gemacht, dass er nächstes Jahr nach Österreich zurückkehren müsste, aber er hätte nie damit gerechnet, dass sie …


      „Und bitte sprechen Sie mit dem Architekten über den Billardsaal“, fuhr Mrs Cheatham fort. „Er erwartet Sie. Ich vertraue darauf, dass Sie das Projekt in meiner Abwesenheit überwachen. Falls es irgendwelche Probleme gibt, weiß Mr Monroe, wie er mich erreichen kann.“


      Obwohl ihm bewusst war, dass Eleanor ihnen genau zuhörte, gelang Markus eine zwanglose Verbeugung. „Mit dem größten Vergnügen, Mrs Cheatham. Eine gute Reise, Madam.“


      Während Mrs Cheathams Schritte sich entfernten und allmählich verstummten, spürte er Eleanors fragende Blicke auf sich ruhen. Zweifellos fragte sie sich, was es mit dem nächsten Sommer auf sich hatte, und auch, warum ihre Tante einen Hilfsgärtner bat, ein Bauprojekt zu überwachen. Aber er selbst hatte auch Fragen, zum Beispiel, wer dieser Hockley war, und welches Interesse er an einer näheren Bekanntschaft mit Eleanor besaß.


      Er sah zu ihr hinüber, da er wusste, dass er ihr einige Erklärungen schuldig war. Er hoffte nur, sie würde sich nicht aufregen.


      Aber zu seiner Überraschung sah sie aus, als habe sie Mühe, nicht laut loszulachen.
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      „Der Architekt erwartet deine Vorschläge?“ Eleanor wusste, dass sie nicht lachen sollte, aber sie konnte nicht anders. „Dein Blick, Markus, als sie dich bat, mit ihm zu sprechen …“ Sie schüttelte den Kopf. „Meine Tante hat wirklich eine sehr hohe Meinung von ihren Gärtnern, findest du nicht?“


      Sie lächelte zu ihm hinauf, wurde aber schnell wieder ernst, als sie bemerkte, dass er nicht lachte. „Was ist?“, fragte sie. „Was ist los?“


      „Nichts ist los. Es ist so: Sie hat mich gebeten, mit ihm zu sprechen, weil ich tatsächlich Architekt bin.“


      Sie schaute ihn verdutzt an. Dann begriff sie, was er vorhatte, und beschloss, mitzuspielen.


      „Und ich bin internationale Küchenchefin und wurde gebeten, in der nächsten Saison in Paris zu kochen.“ Sie nahm eine arrogante Haltung an. „Aber mach dir keine Sorgen. Ich erlaube dir trotzdem, meine Kreationen zu essen. Gelegentlich.“


      Er lachte. Sein Lachen war kräftig und herzlich, und der Blick in seinen Augen hatte dieselbe Tiefe wie am Abend zuvor, als sie zusammen in diesem Raum gewesen waren.


      „Wirklich, Eleanor.“ Seine Stimme war leise. „Ich meine es ernst. Das war es, was ich dir gestern Abend zu erklären versuchte.“


      Sie blickte ihn fragend an. Als sie sah, dass er die Wahrheit sagte, verschwand ihre Belustigung. „Du nimmst mich nicht auf den Arm?“


      Er schüttelte den Kopf. „Nein, Madam. Ich nehme Sie nicht auf den Arm.“


      „Aber du hast mir doch gesagt, dass du Hilfsgärtner bist.“


      Er schaute sie an. „Als wir uns das erste Mal trafen, hier in diesem Raum …“ er deutete um sich, „… hast du angenommen, dass ich Hilfsgärtner wäre.“ Er zuckte die Achseln. „Ich habe es einfach unterlassen, dich zu verbessern.“


      Sie dachte zurück und erinnerte sich an sein Gesicht, an die Art, wie er sich verbeugt hatte, und sie begriff, dass er recht hatte. Sie war davon ausgegangen, dass er Hilfsgärtner wäre, und hatte ihn als solchen bezeichnet.


      Sie kam näher und schaute ihn an, als versuche sie, ihn mit neuen Augen zu sehen. „Du bist Architekt?“


      Er lachte wieder. „Ist das so schwer zu glauben?“


      „Nein. Und ja. Du wirkst einfach wie ein Gärtner.“ Sie machte eine ausladende Armbewegung. „Schau dir das alles an. Schau dir an, was du tust.“


      Er berührte das Blatt von einer der vielen Rosen, die Adelicia Cheathams strengen Test nicht bestanden hatten. „Ich bin ein Architekt, der eine Leidenschaft für Botanik hat. Alles, was ich dir gesagt habe, ist wahr, Eleanor.“ Er beugte sich vor. „Außer damals in der Bäckerei, als ich gehen musste. Ich musste keine Bäume pflanzen und kein Unkraut jäten. Ich musste zu dem Bauprojekt zurück, an dem wir damals arbeiteten.“


      „Wir?“


      Er nickte. „Ich besitze eine Baufirma.“


      Sie lachte. „Natürlich.“ Aber dieses Mal glaubte sie ihm. „Woran habt ihr damals gearbeitet?“


      „An einem Lagerhaus in der Innenstadt. Eine Renovierung.“


      „Und woran arbeitet ihr jetzt?“


      Ein Schatten zog über sein Gesicht. „Ehrlich gesagt, wieder an einer Renovierung.“


      „Machst du das am liebsten? Renovierungen?“


      „Nein.“ Sein Lachen klang humorlos. „Aber die Aufträge, die es zurzeit gibt, sind einfach hauptsächlich Renovierungsarbeiten. Ich ziehe Neubauten vor. Ich habe vor Kurzem bei der Stadt Angebote, zwei andere Projekte zu entwerfen und zu bauen, eingereicht – ein Fotostudio und eine Bibliothek. Aber ich habe noch keine Antwort bekommen.“


      „Diese Antwort bekommst du bestimmt. Sehr bald. Und dann bekommst du die Aufträge.“


      Er zog eine Braue hoch. „Wenn du dir da so sicher bist, will ich das auch glauben.“ Aber er sagte das ohne seine übliche Selbstsicherheit.


      Eleanor warf einen Blick auf die Uhr, die an ihrem Mieder steckte. „Ich muss jetzt gehen.“


      Er machte eine einladende Handbewegung. „Darf ich dich hinausbegleiten?“


      „Warum? Weil ich vielleicht keine der sieben Türen finde, die sich an der Nordseite gleich dort drüben befinden?“ Sie versuchte, den Ton nachzuahmen, den er damals bei ihrer ersten Begegnung im Gewächshaus ihr gegenüber angeschlagen hatte, und freute sich, als sie ihm ein Lächeln entlocken konnte.


      „Sie vergessen nicht viel, Miss Braddock.“


      „Ich glaube, von Ihnen könnte ich das Gleiche sagen, Mr Geoffrey.“


      Sie verließ vor ihm den Raum und ging dann durch sein Paradies zurück zum Ausgang. Sie war dankbar, dass er sich nicht nach Mr Hockley erkundigt hatte. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Tante Adelicia ausgerechnet jetzt dieses Thema hatte ansprechen müssen. Ihre Tante hatte das mit voller Absicht getan, das wusste Eleanor. Diese Frau machte nie etwas, ohne es sich vorher genau zu überlegen.


      Als sie immer noch zwei Räume von der nächsten Tür entfernt waren, stieg Eleanor der Duft von Rosen in die Nase. Sie warf einen Blick hinter sich auf Markus. „Was würdest du bauen, wenn du bauen könntest, was du möchtest?“


      „Hmm. Ein Gebäude, das schöner und Ehrfurcht einflößender ist, als sich je jemand ein Gebäude erträumt oder vorgestellt hat, Eleanor Braddock. Ein Gebäude, das so schön ist, dass die Menschen auf der Straße stehen bleiben, nur um es zu bewundern.“ Sein Lächeln wirkte wie ein Zaubermittel, das sie anzog. „Seine Bauweise, die Art, wie sich das Gebäude nahtlos in die Natur einfügt. Als wäre diese ganze Schönheit – das Gebäude, die Bäume und Hügel, die es umgeben, gemeinsam geschaffen worden. Von Anfang an.“


      Die Art, wie er es beschrieb, entfachte etwas in ihr, wie ein Streichholz, das einen Docht zum Brennen bringt. Aber es erinnerte sie auch an etwas, über das sie gestern Abend nachgedacht hatte. Die Extravaganz von Belmont Estate und anderer prunkvoller Häuser und Gärten.


      Sie blieb neben dem Springbrunnen mit der gusseisernen Kobra stehen. „Aber dieses noch schönere, noch Ehrfurcht einflößendere Gebäude, Markus … wozu wäre es da?“


      Er runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“


      „Ich meine: Was wäre der Zweck, mit dem etwas …“ sie bemühte sich zu lächeln, aber es gelang ihr nicht, „… so Schönes gebaut würde? Du hast doch sicher nicht nur den Wunsch, etwas noch Schöneres zu bauen, damit die Leute stehen bleiben und es bewundern.“


      Er ließ sich ein paar Sekunden Zeit mit seiner Antwort. „Natürlich ist das nicht der einzige Grund. Aber es ist doch nichts falsch daran, wenn man etwas Schönes schaffen will.“ Er kniff die Augen leicht zusammen. „Wenn du kochst, ist es doch auch nicht nur dein Ziel, dass es gut schmeckt, sondern auch, dass es schön aussieht. Das hast du gestern Abend selbst gesagt.“


      Eleanor überlegte. Sie hatte sich dafür entschuldigt, dass der Buttermilchkuchen beim Transport ein wenig zerdrückt worden war. „Ja, natürlich. Aber …“ Sie atmete hörbar aus. „Du kannst einen Kuchen doch nicht mit einem Gebäude vergleichen.“


      „Doch“, nickte er. „Natürlich kann ich das. Davon sprechen wir doch gerade. Es geht darum, warum man etwas Schönes schaffen will und nicht einfach nur etwas Praktisches. Der Vergleich ist also berechtigt.“


      „Der Vergleich ist albern.“


      Er sah sie ernst an. „Gibst du nicht dein Bestes, damit das Essen, das du kochst, appetitlich aussieht?“


      Sie schnaubte. „Doch, ja. Aber nur, weil es Teil der Freude beim Essen ist, wenn das Essen schön angerichtet ist.“


      „Ah!“ Er hob einen Finger. „Aber dadurch, dass du es schön machst, verbesserst du eigentlich nicht den Geschmack des Essens, Eleanor. Es hat rein ästhetische Gründe. Habe ich recht?“


      Sie schob seinen Finger weg. „Ich wollte damit sagen, dass es nie meine Hauptmotivation ist, etwas zu kochen, nur damit es schön ist. Meiner Meinung nach sollte Schönheit auch nicht deine Hauptmotivation sein, wenn du ein Gebäude entwirfst.“ Als sie die Anspannung in ihrer Stimme hörte, bemühte sie sich, sich zu mäßigen, da sie auf keinen Fall so aufgewühlt klingen wollte, wie sie sich fühlte. „Schönheit kann in der Funktion gefunden werden, sogar in der Schlichtheit. Und in dem Zweck, zu dem ein Gebäude erbaut wird, und in seiner Nutzung.“ Sie schaute ihn herausfordernd an. „Nicht alles muss schön sein, um bewundernswert zu sein, Markus.“


      Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, wünschte sie, sie könnte sie zurücknehmen. Unter seinem prüfenden Blick fühlte sie sich entblößt. Zu wissen, dass sie keine schöne Frau war, war eine Sache. Aber die Gefahr, dass der Mann, den sie mochte – den sie viel mehr mochte, als sie sollte – auch so dachte, war mehr, als ihr Herz ertragen konnte.


      Sie räusperte sich und bemühte sich nach Kräften, normaler und selbstsicherer zu klingen, als ihr zumute war. „Ich hoffe, du bekommst die Gelegenheit, eines Tages dein Gebäude zu bauen, Markus.“


      Er sah sie lange an, als wäge er seine Antwort genau ab. „Danke, Eleanor. Das hoffe ich auch.“


      Wieder hörte sie diesen leichten Anflug von Zweifel in seiner Stimme. Und mit ungewohnter Kühnheit drückte sie kurz eine Hand auf seine Brust und dachte an das, was er ihr vor ein paar Stunden selbst gesagt hatte. „Gib nicht auf. Versuch es weiter, auch wenn es ein Risiko ist. Denn wenn du es nicht versuchst, wirst du nie wissen, ob es dein Weg ist.“


      Das Blau in seinen Augen wurde tiefer, als er näher trat. Er schob den Daumen unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht hoch. Eleanor konnte sich nicht bewegen, geschweige denn, einen klaren Gedanken fassen. Sie hatte sogar Mühe zu atmen.


      Er küsste sie sanft und warm auf ihre Stirn. „Danke“, flüsterte er auf Deutsch. „Für diese süße Erinnerung.“


      Eleanor schloss die Augen, und ihr Puls raste. Die Abende, in denen sie über ihrem Deutschbuch brütete, waren hilfreich. Sie hatte ihn verstanden. Sie rührte sich nicht, da sie diesen Moment nicht zerstören wollte.


      Viel zu früh trat er zurück und sah sie mit einer Intensität an, die ihr Gesicht zum Glühen brachte.


      „Entschuldige, dass ich dich heute Morgen schon wieder so lange aufhalte …“ seine Stimme klang ein wenig heiser, „… nachdem ich dich gestern Abend schon so lange vom Schlafen abgehalten habe.“


      „Ja, das war wirklich sehr unangenehm, Mr Geoffrey. Und nicht im Geringsten unterhaltsam.“


      Sie war von der Selbstbeherrschung in ihrer Stimme überrascht, aber noch mehr staunte sie über sein Grinsen. Es war unbestreitbar schelmisch und jungenhaft und lenkte ihre Gedanken in eine Richtung, die sie noch nie eingeschlagen hatten.


      Sie wusste nicht viel darüber, wie es sein könnte, einen Mann zu lieben und mit ihm verheiratet zu sein, aber zum ersten Mal in ihrem Leben dachte sie, dass sie es vielleicht, nur vielleicht, doch eines Tages erleben könnte.


      * * *


      „Einen europäischen Architekten zu engagieren, um einen Garten in einer Irrenanstalt anzulegen – so etwas kann nur Mrs Cheatham gelingen!“


      Markus blickte von der Stelle auf, die er gerade für das Fundament abmaß, auf das die Statue gestellt werden sollte, und sah, dass Dr. Crawford auf ihn zukam. Er notierte schnell die Zahlen in sein Notizbuch, dann reichte er ihm die Hand. „Guten Morgen, Dr. Crawford. Wie geht es Ihnen, Sir?“


      „Gut, danke, Mr Geoffrey. Und so wie es hier aussieht, geht es Ihnen auch gut.“


      Markus betrachtete mit ihm die Landschaft und war stolz auf das, was er und seine Männer geschaffen hatten. „Es hat ein wenig länger gedauert, als ich dachte, aber wir sind fast fertig.“


      „In meinem Beruf dauert vieles auch oft länger, als man denkt. Aber dass Sie an einem Samstag arbeiten, Mr Geoffrey, das nenne ich wirklich Engagement.“


      Die ganze Woche schon hatte Markus die Absicht gehabt, hierherzukommen, aber wegen all der Probleme, die er mit dem Projekt in der Stadt hatte – Männer waren krank und fielen aus, Material war nicht pünktlich geliefert worden, die schlampige Arbeit von drei neuen Leuten, die er schließlich feuern musste –, war er nicht dazu gekommen.


      Crawford schaute zu ihm herüber. „Als Mrs Cheatham mir sagte, dass sie einen einfachen Garten anlegen lassen wolle …“ er lachte leise, „… habe ich mir bestimmt keinen solchen Garten vorgestellt. Was Sie hier getan haben, Mr Geoffrey, ist sehr bemerkenswert. Ich und auch die anderen Mitarbeiter und der Krankenhausausschuss sind Ihnen und Mrs Cheatham sehr dankbar für den Beitrag, den Sie zu unserer Anstalt leisten.“


      „Es ist mir eine Freude, Sir. Ich freue mich, wenn Sie zufrieden sind.“ Markus deutete in den Garten. „Ich finde, die Spazierwege sind besonders gut gelungen. Und auch der Springbrunnen. Leider werden die Blumen kaum länger als bis Anfang November blühen. Es ist jetzt schon ziemlich kühl. Aber wenigstens können Sie sie in diesem Monat noch genießen.“


      Dr. Crawford deutete mit der Hand. „Einige unserer Patienten genießen sie jetzt schon.“


      Markus drehte sich um und sah, dass fast an jedem Fenster auf dieser Seite des Hauses jemand stand und auf den Garten herabschaute. Daran hatte er sich inzwischen gewöhnt. Eine ältere Frau im ersten Stockwerk winkte, dann winkte auch die Frau neben ihr. Obwohl er sich dabei albern vorkam, winkte Markus zurück. Es wäre einfach grob gewesen, nicht zu antworten.


      Eine Seitentür des Hauses öffnete sich und Patienten, begleitet von Krankenpflegern und Schwestern, strömten heraus und gingen im Garten spazieren.


      „Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass wir diesen Bereich nutzen, während Sie hier sind“, sagte Dr. Crawford und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Das sind Patienten aus dem ersten Stock. Auch wenn gelegentlich einige von ihnen ein aggressives Verhalten zeigen, sind sie ziemlich umgänglich. Es ist wichtig, ihren Tagesablauf einzuhalten, und Spazierengehen im Freien findet immer samstags pünktlich um zehn Uhr statt.“


      „Das stört mich überhaupt nicht, Dr. Crawford. Ich erledige noch ein paar Sachen. Dann komme ich nächste Woche mit meinen Männern, und wir schließen die Arbeiten hier ab.“


      Dr. Crawford reichte ihm zum Abschied die Hand, dann ging er auf einen älteren Mann zu, der schon auf einer der Gartenschaukeln saß. Die Miene des Patienten, der vor und zurück schaukelte und das Gesicht in die Sonne hielt, wirkte friedlich.


      Markus sah ihm mit einer gewissen Befriedigung zu.


      Die Schaukeln waren eine Ergänzung in letzter Minute gewesen, die er selbst entworfen und gezahlt hatte. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte er bei seiner Arbeit beobachtet, wie die Patienten hier spazieren gingen, die Bäume und Blumen anschauten oder sich auf die Bänke setzten, die hier und da verteilt waren. Aber eine Schaukel hatte etwas besonders Beruhigendes an sich.


      Er kehrte an seine Arbeit zurück und nahm die letzten Maße für das Fundament, auf das die Statue gestellt würde, die Mrs Cheatham gekauft hatte. Er hätte einen seiner Arbeiter schicken können, um diese Arbeit zu erledigen, aber es war ein wunderbarer Herbstmorgen, und er hatte sich ohnehin ein Bild von der Arbeit machen wollen.


      Er hatte die Skulptur, die Mrs Cheatham gekauft hatte, noch nicht gesehen. Sie befand sich auf dem Weg von New York City hierher. Aber laut ihrer Beschreibung war sie „etwas ganz Besonderes.“


      Er kniete sich auf die Erde und überprüfte die Maße noch ein drittes Mal. Eine ermüdende Angewohnheit, die ihm aber im Laufe der Jahre unzählige Stunden zusätzlicher Arbeit erspart hatte, ganz zu schweigen von zusätzlichen Kosten. Das hatte er gestern Caleb erklärt, als der Junge mit ihm im Lagerhaus gearbeitet hatte. Der Junge erwies sich als guter Arbeiter. Gewissenhaft. Und klug. Er hatte eine schnelle Auffassungsgabe.


      Ein paar von Markus’ Männern hatten sich gern ein wenig zusätzliches Geld verdienen wollen, und so hatte er sie losgeschickt, um die nötigen Reparaturen an dem Gebäude, in dem Caleb und seine Mutter wohnten, durchzuführen, bevor der Winter kam.


      Nach dem Messen markierte Markus die vier Außenecken mit Holzspateln, die er als Platzhalter für die Holzpflöcke benutzte. Der Anblick der Spateln erinnerte ihn an Eleanors Stimme, die sagte: „Er ist süß und knusprig. Du wirst ihn lieben.“


      Er lächelte. Er konnte diesen Buttermilchkuchen fast schmecken.


      Sie hatte ihn in der letzten Woche mit einem weiteren Kuchen im Gewächshaus überrascht. Dieses Mal war es ein anderer Kuchen gewesen. Süßkartoffelkuchen, hatte sie gesagt. Er war ihm praktisch auf der Zunge zergangen. Dann hatte sie ihre Ärmel hochgekrempelt und ihm geholfen, Kamelien umzutopfen.


      „Das nächste Mal“, hatte sie gesagt und ihn mit einem Blick angesehen, der keinen Widerspruch duldete, „will ich dir zusehen, wie du etwas veredelst.“


      In den letzten Tagen wirkte sie besonders glücklich. Einerseits gefiel ihm der Gedanke, dass er dafür mitverantwortlich sein könnte, aber gleichzeitig hatte er ein schlechtes Gefühl dabei. Er musste immer wieder an den nächsten Sommer denken und an das Leben, das ihn in Österreich erwartete. Wenigstens hatte Eleanor nicht nachgefragt, was Mrs Cheatham letzten Samstag im Gewächshaus damit gemeint hatte, als sie gesagt hatte, dass ihre Rose bis zum Sommer fertig sein müsse.


      Er würde ihr irgendwann erzählen, dass er nach Europa zurückkehren musste. Bald. Aber der richtige Moment war noch nicht gekommen.


      Ein Bild tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Wie sie die Augen schloss und die Lippen leicht öffnete …


      Es hatte ihn mehr Selbstbeherrschung gekostet, als er gedacht hatte, sie damals nur auf die Stirn zu küssen und nicht mitten auf den Mund.


      Aber es wäre falsch gewesen, sie wirklich, sie richtig zu küssen.


      Der Kuss, den er ihr gegeben hatte, kam ihm ein wenig wie ein Verrat vor. Züchtig, ja – äußerlich. Aber innerlich waren seine Gedanken alles andere als unschuldig gewesen.


      „Nicht alles muss schön sein, um bewundernswert zu sein.“


      Solange er lebte, würde er nie vergessen, was sie gesagt hatte. Oder wie sie es gesagt hatte. Eleanor hielt sich offenbar selbst nicht für eine schöne Frau. Er atmete tief aus. Wie gern hätte er ihr gesagt, dass sie sich irrte. Wie gern hätte er ihr gezeigt, dass sie sich irrte. Aber diese neue Seite an ihm – der Mann, der er seit dem Tod seines Bruders nach und nach geworden war – hatte seine alte Natur im Zaum gehalten.


      Die halbe Zeit über dachte er an sie. Die andere Hälfte der Zeit war er damit beschäftigt, sich zu fragen, was sie über ihn dachte. Markus schüttelte den Kopf. Er benahm sich wie ein verliebter Schuljunge.


      Zu allem Übel hatte er vor ein paar Tagen wieder einen Brief von der Baroness bekommen. Er hatte ihr noch nicht geantwortet, aber er wusste, dass er ihr bald schreiben müsste.


      Die Briefe der Baroness – immer lang, mit ausführlichen Schilderungen von Einkaufsausflügen und allem, was sie erstanden hatte, oder von Theaterstücken, bei denen sie gewesen war, und von den Leuten, die sie im Theater gesehen hatte – kamen immer häufiger. So wortreich ihre Briefe auch waren, verrieten sie trotzdem nur sehr wenig, was gleichzeitig Bände sprach. Über sie. Über sie und ihn als zukünftiges Paar. Darüber, wie ihr gemeinsames Leben aussehen würde.


      Sie stellte ihm ständig Fragen und wollte wissen, was er mit seiner Zeit machte, wie er seine Tage füllte. Vielleicht würde sie aufhören, ihn mit Fragen zu löchern, wenn er ihr ein wenig erzählte. Markus hatte wieder das Gefühl, ein Käfig schließe sich um ihn, und er verdrängte diesen Teil seines Lebens in den hintersten Winkel seines Denkens. Und versperrte schnell die Tür.


      Als er die Maße für das Fundament der Statue notiert hatte, überprüfte er den Abstand von allen vier Seiten des Rechtecks zum Außenrand des Bereichs, der mit Steinen gesäumt war.


      Er erinnerte sich wieder an Mrs Cheathams Reaktion, als sie von ihrem Erkundungsgang durch den Tunnel gehört hatte, und konnte sie verstehen. Sie versuchte einfach, ihre Nichte zu schützen. Die Frau hatte offensichtlich Pläne mit Eleanor. Er glaubte jedoch nicht, dass dieses schicksalhafte Essen mit Mr Hockley schon stattgefunden hatte. Er hatte darauf geachtet, an den letzten Abenden immer auf Belmont zu sein, und ihm war keine Kutsche entgangen, die vor dem Haus vorgefahren war.


      Eleanor verdiente eine Zukunft, die genauso frisch und strahlend war wie sie. Eine Zukunft, in der sie nicht in einem Restaurant arbeiten musste.


      Er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, dass es ihm leidtue, dass sie traurig über ihren zerbrochenen Traum war. Aber es tat ihm nicht leid, dass aus dieser Sache nichts geworden war. Er verstand zwar mehr als jeder andere, wie es war, wenn aus Träumen nichts wurde.


      Aber Eleanor in einem Restaurant? In diesem heruntergekommenen Haus? Und in diesem Stadtteil? Nein, nein, das könnte nie gut gehen. Was würde Adelicia Cheatham sagen, wenn sie wüsste, dass ihre Nichte so etwas angestrebt hatte? Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass Mrs Cheatham diese Pläne strikt ablehnen würde.


      Er hatte beschlossen, Eleanor seine eigene ablehnende Haltung zu dieser Idee nicht zu zeigen, und das aus gutem Grund. Zum einen tat es nichts mehr zur Sache, da der Traum bereits zerplatzt war. Zum anderen hätte er damit einen der schönsten Abende, die er je erlebt hatte, ruiniert.


      Er nahm seine Tasche und holte einen Hammer, Holzpflöcke, eine Schnur und eine Wasserwaage heraus, da er hier fertig werden wollte, um nach Belmont zu reiten und nach seinen Kartoffelpflanzen zu sehen. Wenigstens sagte er sich das.


      „Geben Sie mir die Schnur. Ich binde sie um die Pflöcke“, sagte eine Stimme hinter ihm. „Zu zweit geht es leichter.“


      Markus schaute hinter sich und stellte überrascht fest, dass ein Patient dort stand. Der ältere Herr von der Schaukel. Markus sah sich um, bemerkte aber keine Spur von Dr. Crawford.


      Inzwischen war der alte Mann ihm gegenüber in die Hocke gegangen und streckte den Arm aus. Der Mann bewegte den Finger, als könne er es nicht erwarten, dass sie anfingen.


      Markus zögerte. Was konnte schon passieren, wenn er den alten Mann helfen ließ? Es sei denn natürlich, der Mann würde aggressiv werden, ihn angreifen und versuchen, ihm einen Holzpflock in die Schläfe zu jagen. Die Wahrscheinlichkeit, dass das passierte, war sehr gering, das wusste er. Trotzdem umklammerte Markus den Hammer ein wenig fester.


      „Ich nehme an, irgendeine Statue soll hierherkommen?“, fragte der Mann.


      „Ja, Sir, das stimmt.“ Nach den Geschichten, die er über Patienten in Irrenanstalten gehört hatte, beschloss Markus, seine Antworten kurz und knapp zu halten. Und so ungezwungen wie möglich.


      Er reichte dem Mann die Schnur, behielt aber die Holzpflöcke und den Hammer. Markus jagte die Pflöcke schnell in die Erde, dann sah er mit Überraschung zu, wie der Mann die Schnur um den ersten Pflock band, sie stramm zog, aber nicht zu fest, um den Pflock nicht zu verschieben – und ihn dann zweimal um den nächsten Pflock wickelte und den Vorgang wiederholte, bis er fertig war.


      Markus blickte zu ihm hinüber. „Ich bin beeindruckt.“


      „Nicht nötig. Ich habe schon Häuser gebaut, bevor Sie geboren waren.“


      „Sie sind Zimmermann?“


      Der Mann runzelte die Stirn. „Sehe ich denn aus wie ein Zimmermann?“


      „Nein, Sir, eigentlich nicht. Aber ich …“


      „Wir sollten nicht so viel plappern. Geben Sie mir die Wasserwaage.“ Er hielt ihm die Hand hin. „Machen wir das fertig. Ich habe noch mehr Arbeit.“


      Markus verkniff sich ein Grinsen. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm schon einmal vorgeworfen worden wäre, er würde zu viel plappern. Er war nicht einmal ganz sicher, ob er genau wusste, was dieses Wort bedeutete.


      Er reichte dem Mann die Wasserwaage.


      Der Mann ging in die Hocke und hielt die Wasserwaage vollkommen still über der Schnur. Dabei strich sein weißgrauer Bart über den Boden. „Rechts noch einen halben Zentimeter höher.“


      Markus schaute sich um, um zu sehen, ob sie beobachtet wurden – aber niemand beachtete sie –, und machte dem Mann dann die Freude, seine Anweisungen zu befolgen.


      Schließlich stand der Mann auf und gab ihm die Wasserwaage zurück. „Überprüfen Sie, ob ich es richtig gemacht habe. Sie sehen so aus, als glaubten Sie mir nicht.“


      Markus war belustigt, fühlte sich aber auch getadelt, und tat, was der Mann sagte. Jede Schnur war genau im Lot. Er konnte es kaum glauben.


      „Nur weil ich hier wohne, heißt das nicht, dass ich nicht richtig im Kopf wäre.“


      Markus blinzelte. „Nein, Sir. Natürlich nicht. Ich habe nie gesagt …“


      „Nein, Sie haben es nicht gesagt. Aber ich sehe es in Ihren Augen. Augen lügen nicht.“


      Markus’ erster Reflex war es, wegzuschauen, aber dann vermutete er, dass der Mann ihn auch dafür rügen würde. Er erinnerte sich, dass er geplant hatte, seine Antworten kurz und knapp zu halten, und hielt ihm die Hand hin.


      „Danke, Sir, für Ihre Hilfe. Sie haben Ihre Arbeit sehr gut gemacht.“


      Der Mann schaute seine Hand an, dann sah er ihm fragend ins Gesicht. Sein Kinn zitterte. Vorsichtig, als fürchte er, dass es ein Trick sei und dass Markus seine Hand jeden Augenblick zurückziehen würde, bewegte der ältere Mann die Hand.


      Markus verzog bei seinem Händedruck das Gesicht. Felsenfest. Nur ein einziger anderer Mann in seinem Leben hatte einen solchen Händedruck gehabt.


      „Kommen Sie wieder hierher?“ In der Stimme des Mannes lag jetzt ein Flehen.


      „Ja, Sir.“


      Mit feuchten Augen ließ der Mann seine Hand los. „Vielleicht habe ich Zeit, Sie wiederzusehen.“


      Markus zog ebenfalls den Arm zurück und bewegte vorsichtig seine Hand. „Wenn Sie nicht zu viel zu tun haben, Sir.“


      Ein Läuten wie das einer Schulglocke, nur leiser und kürzer, lenkte den Blick des Mannes zur Tür.


      „Ich muss jetzt gehen“, sagte er. „Aber ich behalte diese Schnüre von meinem Zimmer aus im Auge und sorge dafür, dass sich niemand daran zu schaffen macht.“


      Markus nickte.


      Der Mann war schon fast bei der Tür, als er sich plötzlich umdrehte und zurücklief. Markus war sofort auf der Hut.


      Der Mann zog etwas aus seiner Hemdtasche, und zum ersten Mal lächelte er. „Die mag ich am liebsten.“


      Markus nahm das Geschenk an und wartete, bis die Tür hinter dem letzten Patienten zuging, bevor er das Geschenk genauer betrachtete.


      Eine mit Fusseln bedeckte Zuckerstange.


      * * *


      Als Markus später Royal in die Stadt zurücklenkte, prasselten Erinnerungen an seinen Bruder auf ihn ein. Er musste sich nicht lange fragen, warum gerade jetzt.


      Er dachte wieder an den alten Mann und daran, wie dünn der Faden war, der ihn in der Realität hielt. Markus verstärkte seinen Griff um die Zügel. So unangenehm es ihm auch gewesen war, als Adelicia Cheatham ihn gebeten hatte, einen Garten in der Irrenanstalt der Stadt anzulegen, war er jetzt doch stolz darauf, was er und seine Männer geleistet hatten.


      Aber noch mehr überraschte ihn, wie die Patienten darauf reagierten.


      Er genoss es, ihnen zuzusehen, wenn sie auf den Wegen spazieren gingen und stehen blieben, um den Springbrunnen oder einen Baum oder eine Blume zu betrachten, und vorsichtig die Blütenblätter berührten. Oder wenn sie die friedliche Bewegung einer Schaukel genossen, wie es der ältere Mann heute getan hatte.


      Aber dem Stigma eines solchen Ortes konnte niemand entkommen. Was für eine Schmach und Schande trugen die Familien dieser Patienten! Und das aus gutem Grund. Er war stolz auf seine Arbeit, aber trotzdem wollte er lieber nicht, dass sein Name öffentlich damit in Verbindung gebracht wurde.


      Sein Gewissen brannte, als die Erinnerungen an seinen Bruder immer lebhafter wurden.


      Markus suchte den grenzenlosen, blauen Himmel ab, während sich ein tiefes Bedauern in seiner Brust regte. Wenn er nur gewusst hätte, wie aufgewühlt sein Bruder gewesen war, wie traurig und hoffnungslos er sich gefühlt hatte, hätte er mit ihm sprechen und ihm vielleicht helfen können.


      Aber nur eine Handvoll Menschen würde je die Wahrheit darüber erfahren, was in jener Nacht passiert war. Denn Selbstmord – Markus wollte dieses Wort nicht einmal denken – war in den Augen seiner Familie ein feiger Akt. Und obwohl in der Geschichte seiner Familie Betrug, Habgier, Verrat und sogar Mord vorkamen, durfte es im Hause Habsburg so etwas wie Selbstmord nicht geben.
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      Als Naomi Lebenstein gesagt hatte, dass ihr schwere Arbeit nichts ausmache, hatte Eleanor ihr geglaubt. Aber ihr war nicht bewusst gewesen, wie gründlich Naomi war und wie sehr eine ordentlich aufgetragene Farbe ein Zimmer verändern konnte. Nirgends war ein Tropfen auf dem Boden oder ein falscher Anstrich zu sehen.


      Eleanor drehte sich im Kreis und ließ alles auf sich wirken. „Gibt es eigentlich irgendetwas, das Sie nicht können, Naomi? Oder etwas, das Sie nicht perfekt machen?“ Sie war Mr Stover dankbar, dass er Naomi die Arbeit gegeben hatte. Das bedeutete, dass Mutter und Sohn regelmäßig etwas zu essen hatten, was bis vor Kurzem nicht der Fall gewesen war.


      Naomi strahlte. „Mr Stover hat es gesehen und mich gebeten, alle Räume im Haus zu streichen. Sie haben doch nichts dagegen, Miss Braddock?“


      „Warum sollte ich etwas dagegen haben?“ Eleanor hatte ihre Samstagseinkäufe alle erledigt, ging in die Küche und stellte die Kiste mit ihren Einkäufen auf den Tisch. „Es ist sein Haus. Je besser es aussieht, umso leichter findet sich wahrscheinlich ein Mieter, was bedeutet, dass ich wenigstens einen Teil meines Geldes zurückbekommen könnte.“


      Sie hatte Naomi ihren ursprünglichen Plan mit dem Gebäude anvertraut, und im Gegensatz zu Markus’ ablehnender Reaktion auf ihre Idee an dem Abend, an dem sie den Tunnel erkundet hatten, hatte Naomi es für eine wunderbare Idee gehalten. Auch wenn Eleanor sie leider nicht verwirklichen konnte.


      „Aber wissen Sie schon, wo Sie kochen werden, wenn Mr Stover das Haus wieder vermietet?“ Naomi sah sie nachdenklich an.


      Eleanor schüttelte den Kopf. Das Mitgefühl ihrer Freundin rührte sie, besonders wenn sie an Naomis eigene Situation und den Tod ihres Mannes dachte. Naomi hatte ihr immer noch nicht alle Einzelheiten erzählt, und Eleanor wollte nicht neugierig sein. „Ich habe keine Ahnung. Aber wie Sie schon gesagt haben: Jeder Tag bringt genug eigene Sorgen mit sich. Wir sollten uns heute nicht schon den Kopf wegen möglicher Sorgen von morgen zerbrechen.“


      Naomis Lächeln war bittersüß.


      Eleanor begann, ihre Einkäufe auszupacken. „Außerdem gibt es viel schlimmere Dinge auf der Welt. Aber ich weiß …“ sie nahm ihre Schürze vom Haken, „… dass ich im Moment hier richtig bin. Und während Sie oben weiterstreichen, koche ich uns ein leckeres Essen.“


      Eleanor zündete Feuer im Ofen an, dann begann sie, Kartoffeln zu schälen, und fühlte sich in „Weezies Küche“ wie zu Hause. Sie hatte in der letzten Woche zweimal für Mr Stover, Naomi und Caleb gekocht und die Reste unter ihnen aufgeteilt, worüber sie sich jedes Mal gefreut hatten. Aber die eigentliche Beschenkte war sie, und dafür war sie sehr dankbar.


      Die Freude, die das Kochen ihr bereitete, war noch gar nichts im Vergleich zu den zufriedenen Gesichtern am Esstisch und dem Wissen, dass Naomis und Calebs Bauch, wenn auch nur für eine Weile, voll war und sie keinen Hunger leiden mussten.


      Caleb hatte schüchtern gefragt, ob er heute Abend ein paar Freunde zum Essen mitbringen dürfe, und sie hatte, ohne zu zögern, zugestimmt. Sie freute sich darauf, die Freunde des Jungen kennenzulernen.


      Sie erinnerte sich an Teddy und seine Freunde, als sie ungefähr in Calebs Alter gewesen waren. Sie waren laut und ungestüm gewesen. Oh, wie viel sie nach dem Spielen hatten essen können! Sie freute sich darauf, Caleb auch so übermütig zu sehen, und hoffte, dass sie das Essen ein wenig strecken könnte, damit es auch den Hunger von einem oder zwei Kindern mehr stillen konnte.


      Sie dachte an ein ganz besonderes Dessert, und da Markus der Süßkartoffelkuchen, den sie gebacken hatte, geschmeckt hatte, plante sie, ihm eine Kostprobe mitzubringen. Der Mann liebte Süßes, das gefiel ihr an ihm.


      Sie hörte auf zu schälen. Aber gab es denn irgendetwas, das ihr nicht an ihm gefiel?


      Sie hatte ihren ersten Eindruck von ihm stark revidiert. Sie verstand jetzt, warum er manchmal ein wenig arrogant wirkte – in seinem Tonfall, in seinen Blicken, in der Art, wie er seine Meinung äußerte. Das lag an seiner Erziehung. Und wahrscheinlich auch an seiner europäischen Herkunft.


      Aber Architekt? Sie lächelte wieder, als sie daran dachte, wie lange er sie in dem Glauben gelassen hatte, er wäre nur ein Hilfsgärtner.


      Sie bewegte das Messer wie ein Skalpell und schälte die dünnsten Kartoffelschalen ab, die sie zustande brachte. Das erinnerte sie an das Skalpell, das sie in Markus’ Paradies, wie er den Raum nannte, gesehen hatte.


      „Du solltest dein rosa Kostüm unbedingt tragen, wenn du mit Mr Hockley ausgehst …“


      Eleanor warf die dünne Schale in den Eimer und wünschte, sie hätte das Abendessen mit Mr Hockley schon hinter sich.


      Mr Lawrence Hockley.


      Der Mann war aus dem Ausland zurückgekehrt und hatte in seiner steif formulierten Nachricht geschrieben, dass er „ihr am nächsten Mittwochabend um Punkt neunzehn Uhr persönlich seine Aufwartung machen würde.“


      Eleanor lachte in der Stille der Küche. Wer drückte sich heute noch so steif aus? Der Mann musste mindestens hundert sein. Wahrscheinlich trug er zu dem Abendessen eine gepuderte Perücke.


      Markus hatte bis jetzt kein Wort darüber verloren. Natürlich erwartete sie das auch nicht von ihm. Aber irgendwie gefiel ihr der Gedanke, dass es ihn – wenigstens ein bisschen – interessieren würde, ob sie mit einem Mann zum Essen ausging. Wenn sie wüsste, dass er mit einer Frau ausginge, würde sie das schon interessieren. Viel zu sehr sogar.


      Sie schälte in Gedanken vertieft langsam weiter und stellte sich vor, dass er eine Frau zum Essen einlud. Ein unangenehmer Knoten bildete sich in ihrem Bauch. Dieses Gefühl war nicht schön, und sie wusste auch genau, was es war.


      Und das gefiel ihr noch weniger.


      Tante Adelicia hatte sich in ihrem letzten Brief erkundigt, ob sie schon in der Nashviller Frauenliga gewesen sei. Eleanor blies sich eine Haarsträhne aus den Augen. Sie hatte der Liga noch keinen Besuch abgestattet, aber das müsste sie noch tun. Und sie würde es tun, bevor ihre Tante zurückkehrte.


      Sie hielt inne. Etwas meldete sich im hintersten Winkel ihres Gedächtnisses. Sie konnte es noch nicht genau greifen, aber …


      Der Nebel lichtete sich, und sie wusste wieder, was es war. Was hatte Tante Adelicia gemeint, als sie in Bezug auf die Rose, die Markus für sie entwickelte, gesagt hatte: „Vorzugsweise vor dem nächsten Sommer. Aus offensichtlichen Gründen!“?


      Eleanor drehte nachdenklich das Messer in ihrer Hand. Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihn bei ihrem letzten Treffen danach zu fragen, aber dann hatte sie es wieder vergessen.


      Sie schob das Messer unter die Schale der nächsten Kartoffel und fühlte, dass das Fleisch nachgab. Sie schnitt sie auf. Verfault. Genauso wie die nächste. Und die nächste. Von außen sahen sie gut aus. Aber als sie mit dem Schälen fertig war, lag fast ein Drittel der Kartoffeln im Mülleimer, da sie aufgrund der Trockenfäule nicht zu gebrauchen waren.


      Sie hätte gute Lust, die Kartoffeln so, wie sie waren, zurückzubringen und sie auf Mr Mulhollands saubere, weiße Theke zu kippen. Oder beim nächsten Mal ihr Messer mitzunehmen, wenn sie in seinem Laden einkaufte. Und jede Kartoffel erst aufzuschneiden, bevor sie sie kaufte.


      Allein schon dieser Gedanke war befriedigend.


      Eine Weile später, während die geschälten Kartoffeln in einer Schüssel mit Wasser warteten, das Hähnchen in einem Eisentopf briet und die getrockneten Bohnen, die sie über Nacht eingeweicht hatte, vor sich hin köchelten, verrührte sie Sahne, Milch und Mehl miteinander und freute sich darauf, wieder gratinierte Kartoffeln zu essen, ein Lieblingsgericht ihres Vaters.


      Vor zwei Tagen hatte sie endlich einen Brief von ihm bekommen. Von ihm selbst geschrieben. Er war kurz gewesen, nur ganze fünf Sätze. Freundlich, wenn auch etwas förmlich. Aber wenigstens hatte er ihr geschrieben und bestätigt, dass er ihre Briefe erhalten hatte.


      In dem Brief war leider nicht, wie sie es sich erhofft hatte, die Liebe eines Vaters zu seiner Tochter spürbar geworden. Es fehlte auch eine Einladung, ihn zu besuchen. Der Brief hatte sie fast mehr verletzt, als dass er ihr geholfen hatte.


      Sie holte das gebräunte Hähnchen aus dem Topf und deckte es mit einem Tuch ab, damit es warm blieb. Dann gab sie die abgetropften Kartoffeln in eine Auflaufform. Die cremige Käsesoße lief klumpenfrei und glatt wie Pudding über die Kartoffeln. Dann schob sie den Auflauf in den Ofen.


      Da sie unbedingt eine Aufmunterung vertragen konnte, setzte Eleanor ein Heilmittel ein, das nie versagte: Kuchen backen. Als sie die Füllung aus getrockneten Pfirsichen zusammengemischt, den Teig geknetet und die eine Hälfte ausgerollt hatte, stellte sie sich bereits vor, was Markus sagen würde, wenn er ihn probierte.


      Sie verteilte die Füllung über den Teig und legte dann vorsichtig eine Teigplatte darüber, die sie an den Kanten leicht festdrückte, wie ihre Mutter es sie gelehrt hatte. Dann schnitt sie Schlitze oben in den gedeckten Pfirsichkuchen, damit er beim Backen atmen konnte.


      Sie holte den Kartoffelauflauf aus dem Ofen, streute getrocknete Kräuter darüber und ließ ihn dann noch eine Weile weiterbacken, zusammen mit dem Kuchen. Sie sah auf die Uhr, denn sie konnte es kaum erwarten, sich zum Essen an den Tisch zu setzen. Sie hatte das Gefühl, dass seit dem Mittagessen eine Ewigkeit vergangen war.


      Als sie Schritte auf der Treppe hörte, drehte sich Eleanor um. „Ich wollte Sie gerade rufen. Das Essen ist fast fertig. Kommen Sie mit Ihrer Arbeit gut voran?“


      Naomi atmete tief ein. „Hier drinnen riecht es himmlisch, Miss Braddock. Und ja, die erste Farbschicht im kleinen Zimmer ist fertig aufgetragen.“


      Naomi, die immer hilfsbereit war, kam in die Küche und schien zu ahnen, was getan werden musste, noch bevor Eleanor sie darum bat. Während sie sich unterhielten und das Abendessen weiter vorbereiteten, fiel Eleanors Blick auf den ausgefransten Saum an den Ärmeln und am Kragen von Naomis Kleid. Selbst der Saum ihres Rockes war ausgefranst. Soweit Eleanor sich erinnerte, hatte Naomi nur dieses und noch ein zweites Kleid. Sie konnte sich nicht erinnern, sie schon einmal in einem anderen Kleid gesehen zu haben.


      Mr Stover kam genau rechtzeitig, und gerade als Naomi die letzte Blechtasse auf den Tisch stellte, ging die Haustür auf.


      „Hallo!“


      Eleanor erkannte Calebs Stimme und konnte es kaum erwarten, sein freudiges Gesicht und die Gesichter seiner Freunde zu sehen, wenn sie sich zum Essen an den Tisch setzten. Aber seltsamerweise hörte sie nicht das jungenhafte Lachen und Scherzen, das sie erwartet hatte.


      Als sie Naomi um die Ecke folgte, begriff sie auch, warum.
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      Hand in Hand links und rechts neben Caleb drängten sich Kinder wie kleine Vögelchen aneinander, die zu früh aus ihrem Nest gestoßen worden waren. Drei Mädchen und zwei Jungen, deren Haare klebrig und ungewaschen waren. Keines der Kinder war älter als sieben. Die Kleider der Mädchen waren zerknittert und fleckig und reichten nur bis zur Mitte ihrer Waden. Darunter kamen Schuhe zum Vorschein, die kaum noch als solche bezeichnet werden konnten, da sie so abgelaufen waren. Die Kleidung der Jungen sah aus, als wäre sie seit Wochen nicht mehr gewaschen worden. Ihre Hosen waren an den Knien durchgescheuert.


      Aber am meisten fiel Eleanor der verletzte, hoffnungslose Blick in den tief in ihren Höhlen sitzenden Augen auf. Der Schatten der Angst, genährt durch Hunger und Enttäuschung und verstärkt durch das Grauen, dass das Leben in der Zukunft nicht viel Besseres versprach.


      Endlich fand Eleanor die Sprache wieder. „Willkommen, Kinder. Ich freue mich so sehr, dass ihr hier seid.“


      Caleb lächelte, aber die Kinder sahen schnell Naomi an, die mit ruhiger Stimme etwas auf Deutsch zu ihnen sagte. Sie nickten. Bis auf das jüngste Kind, ein kleines Mädchen, das nicht älter als vier sein konnte. Sie verschwand fast hinter Caleb und schaute mit ihren verblüffend blauen Augen vorsichtig hinter ihm hervor.


      „Mr Stover.“ Naomi neigte respektvoll den Kopf. „Ich habe den Kindern erklärt, dass dieses Haus Ihnen gehört, Sir. Und dass ihnen hier nichts geschieht.“


      Mr Stover begrüßte die Kinder freundlich. Wenn Eleanor seine Miene richtig deutete, löste der Anblick dieser Kinder bei ihm eine ähnliche Reaktion aus wie bei ihr.


      „Und, Miss Braddock“, sprach Naomi weiter, „ich habe ihnen gesagt, dass Sie eine freundliche und großzügige Dame sind, die ein besonderes Essen zubereitet hat. Nur für sie.“


      Dankbar für Naomis Einfühlungsvermögen, lächelte Eleanor, da sie wollte, dass die Kinder sich hier wohlfühlten. Sie war nicht auf die Idee gekommen, dass die Kinder, die Caleb zum Essen mitbrachte, kein Englisch verstehen könnten. „Willkommen, Kinder“, sagte sie auf Deutsch.


      Die älteren Kinder bedankten sich höflich. Aber nicht das kleine, blauäugige Mädchen. Das Kind runzelte die Stirn und war offensichtlich nicht überzeugt.


      Caleb schaute die Kinder der Reihe nach an. „Das sind Levi und David. Und Ruthie und Anja.“


      Die zwei Jungen beugten die Köpfe, während die älteren Mädchen sie nur anstarrten.


      „Und das …“ Caleb zerzauste die Haare des kleinen, blonden Mädchens, „… ist Maggie.“ Er grinste. „Sie spricht nicht viel.“


      Eleanor nickte, dann wiederholte sie die Namen der Kinder und lächelte dabei jedes an. „Wollen wir jetzt essen?“


      Caleb führte die Kinder in die Küche. Mr Stover folgte ihnen, und Eleanor holte die Teller aus dem Schrank. Mit Naomis Hilfe verteilte sie das Essen auf die Teller. Sie hoffte, sie hätte genug, und bedauerte, dass sie nicht mehr gekocht hatte.


      Naomi beugte sich näher zu ihr. „Es tut mir leid, Miss Braddock“, flüsterte sie. „Ich wusste nicht, dass er so viele eingeladen hat. Das sind ein paar der Kinder, die in unserem Haus wohnen. Wir haben das Essen, das Sie uns gegeben haben, immer mit ihnen geteilt. Und mit ihren Müttern. Mein Sohn hat ein großes Herz, aber manchmal …“


      „Nein, Naomi. Das ist gut so. Es ist wirklich bestens.“ Eleanor kratzte die letzten Kartoffeln aus der Auflaufform. „Es ist nur schade, dass ich nicht mehr gekocht habe.“


      „Egal, was diese lieben Kinder von Ihnen erhalten, Miss Braddock, Sie dürfen mir glauben, dass es mehr ist, als sie sonst zu essen bekommen.“


      Eleanor drehte sich um und sah die Kinder, einschließlich Caleb, auf dem Boden sitzen, die Gabeln in der Hand und die vollen Teller und Wasserbecher vor sich. Alle schauten abwechselnd das Essen und sie an. Und warteten.


      Sie setzte sich zu Mr Stover und Naomi an den Tisch. Ihre Stühle kratzten in der Stille laut über den Boden. Als Mr Stover den Kopf beugte, folgten alle seinem Beispiel.


      Er sprach ein herzliches Dankgebet, das Eleanor sich nicht merken konnte. Aber sie wusste, dass sie diesen Moment und den Schmerz in ihrem Herzen nie vergessen würde.


      Sie hatte sich Sorgen wegen eines Restaurants gemacht, das sie nie haben würde, und wegen eines Essens mit einem Mann, der, trotz ihrer negativen Vorurteile, wahrscheinlich ein sehr netter Mann war. Doch diese Kinder hier mussten jede Nacht hungrig ins Bett gehen, um am nächsten Morgen noch hungriger aufzuwachen.


      Sie dachte wieder an die Frauen, die in Scharen vor der Textilfabrik erschienen waren, und daran, wie verzweifelt einige von ihnen ausgesehen hatten. Und wie leicht sie sich selbst in der gleichen Situation befinden könnte, wenn ihre Tante nicht wäre.


      Wie einfach war es doch, sich in seinem eigenen, bequemen Leben zu vergraben, – selbst in den eigenen Sorgen und Ängsten – und zu vergessen, wie schlecht es anderen ging. Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Oh, Herr, vergib mir. Hilf mir, dankbarer zu sein.


      „Amen“, sagte Mr Stover, und ein gedämpftes Echo stieg von den Kindern auf.


      Amen. Ein Wort, das nicht übersetzt werden musste.


      Eleanor nahm ihre Gabel, dann hielt sie inne und sah die Kinder an. Sie schoben sich ihr Essen, so schnell sie konnten, in die kleinen Münder, die Mühe hatten, mit ihrem Appetit mitzuhalten. Sie warf einen Blick über den Tisch auf Mr Stover und Naomi und lächelte leicht, bevor sie selbst zu essen begann.


      Sie lachten und genossen ebenfalls ihr Essen.


      Als Eleanor das letzte Stück Pfirsichkuchen vom Blech gekratzt hatte – bis auf das kleine Stück, das sie für Markus beiseitenahm –, fragte sie sich, ob Gott aus diesem Grund die Tür zu ihrem Restaurant verschlossen hatte.


      Vielleich hatte er etwas anderes im Sinn.


      Sie dachte wieder an den Mann, der eine Rose mit in den Krieg brachte und dann ein tiefes Bedauern mit in den Tod nahm.


      Das wollte sie nicht. Sie wollte nicht am Ende ihres Lebens von einem tiefen Bedauern erfüllt sein. Sie wollte nicht zurückblicken und sich wünschen, sie hätte den Mut gehabt, etwas zu tun, das sie für richtig gehalten, aber nie in die Tat umgesetzt hatte. Sie wollte nicht einfach irgendwie durch dieses Leben kommen. Sie wollte es leben.


      * * *


      Es konnte nicht mit rechten Dingen zugehen, dass alle seine Angebote abgelehnt wurden. Anders konnte er es sich nicht erklären. Markus zerknüllte die letzte abweisende Antwort auf ein Angebot, das er abgegeben hatte, und warf den Brief in den Abfalleimer des Postamts. Er musste nicht lange überlegen, um zu wissen, wer dahintersteckte. Er hatte regelmäßig Aufträge bekommen, bis er sich mit Bürgermeister Adler angelegt hatte.


      Auf dem Weg zur Tür fiel ihm der Brief an Burbank und der kurze Brief an die Baroness in seiner Jackentasche ein, und er kehrte zum Schalter zurück.


      „Kann ich noch etwas für Sie tun, Mr Geoffrey?“, fragte der Postbeamte.


      Markus schob ihm die Umschläge hin. „Ich will diese Briefe aufgeben. Wenn es möglich ist, sollten sie heute noch abgesendet werden.“


      „Ja, Sir. Die Postkutsche fährt in einer Stunde los. Ich werde dafür sorgen, dass diese Briefe in der Kutsche sind.“


      Markus reichte dem Beamten eine Münze. Vielleicht sollte er ins Bürgermeisteramt gehen und mit Adler sprechen, obwohl er bezweifelte, dass er damit etwas erreichen würde. Er hatte genug Geld, um seine Männer bezahlen zu können. Wenigstens im Moment noch. Aber wenn die Aufträge ausblieben, würde er seine Leute verlieren. Sie würden dorthin gehen, wo es Arbeit gab. Ohne neue Aufträge müsste er seine Geldreserven angreifen, was er eigentlich nicht vorhatte.


      Das Geld sparte er für ein bestimmtes Projekt. Falls es rechtzeitig zustande käme, bevor er nach Österreich zurückfuhr. Im Moment standen die Aussichten dafür allerdings schlecht.


      Er hatte daran gedacht, in eine andere Stadt zu ziehen. Jede Stadt brauchte Architekten. Aber dafür war es jetzt zu spät. Außerdem brauchte er Nashville. Konkreter, er brauchte Belmont und seine Pflanzen. Und da der Winter bevorstand, brauchte er auch das Gewächshaus. Aber das war noch nicht alles, was er hier brauchte.


      Er konnte sich nicht vorstellen, sie zu verlassen, sie nie wiederzusehen. Auch wenn er kein Recht hatte, so von ihr zu denken. Jedenfalls kam es für ihn nicht infrage, früher als unbedingt nötig von hier wegzugehen.


      Er müsste einfach weiterhin Angebote abgeben und sich mit Vertretern der Stadt treffen, bis einer von ihnen den Mut aufbrächte, sich gegen Augustus E. Adler zu stellen.


      Seine Verzweiflung war inzwischen so groß, dass er sogar bei der Nashviller Frauenliga wegen des Teesaals nachgefragt hatte, obwohl er das vehement abstreiten würde, falls Fitch es je herausfände. Der Auftrag war aber bereits an eine andere Firma vergeben gewesen. Darüber war er mittlerweile sehr froh, nachdem er mit der Frau von der Liga gesprochen hatte, die für dieses Projekt verantwortlich war: Miss Hillary Stockton Hightower.


      Es wäre noch eine Übertreibung zu sagen, dass das ganze Geld dieser Welt ihn nicht dazu bringen könnte, diesen Auftrag zu übernehmen. Alles an dieser Frau war abstoßend: von ihrem gezierten Lachen zu ihren sorgfältig frisierten, blonden Locken, auf die sie besonders stolz zu sein schien – wie er daraus schloss, dass sie immer wieder den Kopf zurückwarf –, bis hin zu der Art, wie sie lächelnd und fragend zu ihm hinaufsah.


      Er war keine fünf Minuten mit dieser Frau zusammen gewesen, als sie angefangen hatte, schlecht über den Architekten zu sprechen, dem die Organisation den Auftrag erteilt hatte. Der Himmel stehe diesem Mann bei! Der Architekt hatte mit dem Projekt noch nicht einmal begonnen, und Miss Hightower war schon unzufrieden.


      Markus hatte es eilig gehabt, wieder von ihr fortzukommen.


      * * *


      Nach einem schnellen Mittagessen in der Stadt schaute Markus am Nachmittag bei seinen Arbeitern vorbei. Am Ende des Tages begutachtete er, wie weit sie gekommen waren. Er schätzte, dass sie in drei Wochen mit der Arbeit auf dieser Baustelle fertig wären.


      Aber für die Zeit danach gab es noch keinen neuen Auftrag.


      Markus stand in der Tür des Lagerhauses, schaute die Union Street hinab und zog eine Zuckerstange aus seiner Tasche. Nach jenem Tag in der Irrenanstalt hatte er sich eine ganze Tüte davon gekauft. Aber mittlerweile waren sie alle fort. Er war nur noch einmal in der Anstalt gewesen, hatte den alten Mann aber nicht gesehen.


      Im Moment würde er viel für ein Stück von dem Pfirsichkuchen geben, den Eleanor am Samstag gebacken hatte. Oder für den Schokoladenkuchen am Sonntag. Oder für die Butterkekse vom Montag. Oder für den leckeren Auflauf mit Schinken und Käse, den sie ihm gestern Abend ins Gewächshaus gebracht hatte. Wenn er keinen anderen Auftrag bekäme, könnte er Eleanor genauso gut ein Restaurant bauen und sie darin kochen lassen.


      Über diesen absurden Gedanken musste er lächeln. Aber als er daran dachte, was er in einigen Restaurants in Nashville gegessen hatte, wusste er, dass sie mit ihrem köstlichen Essen in kürzester Zeit ein kleines Vermögen verdienen würde.


      Seit Eleanors Tante vor beinahe zwei Wochen abgereist war, gingen sie fast jeden Abend auf dem Gelände von Belmont spazieren. Er genoss diese gemeinsamen Zeiten mit ihr sehr. An den letzten beiden Abenden war Eleanor erst, als es schon fast dunkel gewesen war, zu ihm gekommen. Sie hatte in der Stadt einiges zu erledigen gehabt, hatte sie erklärt und trotz der späten Stunde fröhlich und aufgedreht gewirkt.


      Diese ruhigen Spaziergänge entwickelten sich schnell zum schönsten Teil seines Tages, und er freute sich darauf, Eleanor heute Abend wiederzusehen. Er hatte vor, sie mit etwas zu überraschen, das ihr hoffentlich gefallen würde.


      „Boss, ist alles in Ordnung?“


      Markus hob den Blick und sah seinen Vorarbeiter. „Ja, Callahan. Alles in Ordnung.“


      Die anderen Männer waren alle schon gegangen. Er und Callahan waren immer die Letzten, die die Baustelle verließen.


      „Machen Sie sich Sorgen wegen des nächsten Auftrags, Sir?“


      Markus atmete hörbar aus. „Erst seit heute. Ich wollte nichts sagen, solange die Männer hier waren, aber … Sie wissen, dass ich Angebote für die Fotogalerie und die Bibliothek abgegeben hatte?“


      Callahan nickte.


      Markus schüttelte den Kopf. „Gestern habe ich die Absage für die Galerie bekommen und heute für die Bibliothek.“


      Callahan runzelte die Stirn. „Uns kann unmöglich jemand unterboten haben. Oder einen besseren Entwurf eingereicht haben.“


      „Das habe ich auch gedacht, aber … offenbar doch.“


      Obwohl er beschlossen hatte, Callahan nicht zu viel über sein letztes Gespräch mit dem Bürgermeister zu erzählen, hatte er klargestellt, dass Adler kurz angebunden gewesen war. Und dass der Bürgermeister ihn nicht mochte.


      Ein Moment verging, bevor Callahan weitersprach. „Glauben Sie, jemand könnte dahinterstecken, Mr Geoffrey?“


      Sein Tonfall machte Markus hellhörig. „Haben Sie etwas gehört?“


      Callahan zuckte die Achseln, aber Markus kannte diese Geste. Der Mann wusste etwas.


      Robert Callahan kannte fast jeden in Nashville. Wenn irgendetwas in Bezug auf Bauaufträge geplant war, wusste Callahan es spätestens nach der Frühstückspause.


      „Man erzählt sich …“ Callahan rieb sich den Nacken, „… dass Bürgermeister Adler Schwierigkeiten mit dem Stadtrat bekommen hat, nachdem er den Auftrag für das Opernhaus an seinen Sohn vergeben hat. Aber das ist noch nicht alles.“


      Markus hatte das Gefühl, dass ihm nicht gefallen würde, was Callahan ihm gleich erzählte.


      „Ich habe von jemandem, der es wissen muss, gehört, dass wir die erste Wahl des Stadtrats waren. Sie hätten diesen Auftrag bekommen sollen, Sir. Sie sollten dieses Opernhaus bauen.“


      Markus sah ihn an. „Wir sollten dieses Opernhaus bauen, Callahan.“


      Sein Vorarbeiter nickte. „Ja, Sir. Wir sollten es bauen.“


      Markus richtete sich auf, bewegte die Muskeln in seinen Schultern und in seinem Nacken und war fest entschlossen, optimistisch zu klingen, auch wenn er das im Moment nicht war. „Es wird sich etwas ergeben, Callahan. Es kommt immer etwas.“


      „Ach, darum mache ich mir keine Sorgen, Sir. In den ganzen Jahren, die ich auf dem Bau arbeite, habe ich noch nie für jemanden gearbeitet, der begabter war als Sie.“


      Markus schüttelte ihm die Hand. „Danke, Robert. Sie sind ein guter Mann.“


      „Ich sage nur, was ich sehe, Mr Geoffrey. Gute Nacht, Sir.“


      Markus nahm seine Tasche, klemmte sich die Projektskizzen unter den Arm und sperrte die Tür hinter sich zu. Er brauchte das warme Lächeln eines guten Freundes. Besser gesagt, einer schönen, verständnisvollen Freundin.


      Er wusste genau, wo er dieses Lächeln finden würde.


      * * *


      „Nein, Sir. Sie ist nicht hier.“ Eli, einer der ältesten und laut Mrs Cheatham vertrauenswürdigsten Dienstboten auf Belmont, schüttelte den Kopf. Er trat auf die vordere Veranda des Haupthauses und ließ die Tür hinter sich offen stehen. „Miss Braddock ist vor fast einer Stunde abgefahren. Zum Abendessen mit einem Herrn, Mr Geoffrey.“


      Diese Nachricht traf Markus mitten ins Herz. Er hatte seine Baustelle schon niedergeschlagen verlassen und diese Information raubte ihm endgültig den Mut. Besonders, da er mit einem Korb mit Brot und Käse aus Fitchs Bäckerei und einer Tüte Donuts hier stand.


      „Danke, dass Sie mir das sagen, Eli.“ Er deutete auf die Serviette, die der Mann im Kragen stecken hatte. „Entschuldigung, dass ich Sie beim Essen gestört habe.“


      „Ach, das macht doch nichts, Sir. Heute Abend sind nur Cordina und ich zum Essen da. Unten in der Küche.“ Der Mann lachte genauso locker und ungezwungen, wie er atmete. „Sie hat ein Hähnchen gegrillt, und wenn ich mir diese Serviette nicht umbinde …“ Eli deutete auf die Serviette, „… sehe ich furchtbar aus, wenn ich mit dem Essen fertig bin.“


      Markus lächelte, dann drehte er sich um und wollte die Stufen wieder hinabsteigen.


      „Mr Geoffrey?“


      Markus blieb stehen und wandte sich wieder zu Eli.


      „Wir würden uns freuen, wenn Sie mit uns essen würden, Sir. Wenn Sie möchten.“


      Markus war über diese Einladung mehr als nur ein wenig überrascht und wusste, dass ihm das anzusehen war. Er hatte mit Eli und Cordina schon gesprochen. Aber nie mehr als ein paar Worte. Und er hatte auf Belmont noch nie gegessen. Er dachte an seinen Vater und an seinen Onkel und daran, was sie wohl sagen würden, wenn sie wüssten, dass er von einem Dienstboten und seiner Frau zum Essen eingeladen wurde.


      „Das ist sehr nett, Eli.“ Markus warf einen Blick auf seinen Korb hinab und hatte schon entschieden, dass er nicht in die Pension zurückreiten und allein im Speiseraum essen würde. Er würde ins Gewächshaus gehen und lieber dort essen. „Aber das ist nicht nötig.“ Er deutete auf den Korb. „Ich habe genug.“


      Elis Lächeln wurde breiter. „Warme Waffeln mit Butter“, sagte er langsam und zog die Worte in die Länge. „Frischen Mais. Knackige Erbsen, die mit Speck gekocht sind. Gebratene Apfelscheiben mit Butter und Zucker. Ach …“ Seine Augen wurden noch größer. „Und zum Nachtisch die Teekekse meiner Frau. Ich habe sie selbst aus dem Ofen geholt, bevor wir uns zum Essen an den Tisch setzten.“


      Markus lief das Wasser im Mund zusammen. Er sah zu dem Mann hinauf und rang mit sich. Mit Dienstboten auf Belmont essen? Der Erzherzog in ihm hätte diese Einladung nie angenommen. Deshalb war es eine gute Idee, sie anzunehmen.
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      Lawrence Hockley saß ihr an dem mit einer weißen Leinendecke geschmückten Tisch gegenüber. Funkelndes Kerzenlicht, zartes, handbemaltes Porzellan aus Limoge, Kristallkelche mit dunklem Rotwein standen auf der weißen Decke.


      Mr Hockley und sie trennten überraschenderweise weniger Jahre, als Eleanor erwartet hatte. Er war elf Jahre älter als sie, auch wenn sie aufgrund seines reifen Auftretens und Aussehens ein paar Jahre mehr geschätzt hatte. Obwohl sie ihn erst so kurz kannte, vermutete sie, dass er schon sein ganzes Leben lang eine steife, reservierte Art besaß.


      Das Restaurant, La Bienvenue, war für einen Wochentag sehr gut besucht, obwohl Eleanor sich nicht anmaßte, das beurteilen zu können, da sie heute zum ersten Mal hier war.


      Sie saßen am Fenster und hatten einen guten Blick auf die Stadt und den Cumberland River und genossen ein gewisses Maß an Privatsphäre. Das Gespräch zwischen ihnen verlief zwangloser, als sie erwartet hatte.


      Sie atmete langsam ein. Sie kam sich vor, als befände sie sich eher bei einem Bewerbungsgespräch für eine Firma, als bei einem gemütlichen Kennenlernen von zwei Menschen, die möglicherweise heiraten wollten.


      In diesem Fall traf wohl beides zu.


      In den letzten drei Stunden und während der ersten fünf Gänge – bestehend aus Austern, Soupe à La Reine, Hummer Newburg auf Toast mit Gurkensalat, Hähnchen „Florentiner Art“ mit Reis und Gemüse und dann noch Eis – hatten sie sich ausführlich über eine Reihe von Themen unterhalten, die von seiner Stellung als Präsident der Bank of Nashville, über ihre und seine Kindheit und Schule bis hin zu seiner jüngsten großen Europareise reichten. Seine vierte Europareise, wie sie erfuhr, ohne die geringste Spur von Prahlerei in seiner Stimme zu hören. Er hatte die Reise ganz nüchtern erwähnt, so wie er über alles sachlich nüchtern sprach.


      Nun fehlten nur noch der grüne Salat und das Dessert. Und wenn dann die Kekse, das Obst und der Kaffee serviert wurden, hätten sie sicher jedes Thema, das in der höheren Gesellschaft bekannt war, erschöpfend besprochen. Lawrence Hockley wüsste dann mehr über sie und ihre Meinung zu den verschiedensten Themen, als die meisten Menschen über ihre Nachbarn wussten, neben denen sie ihr Leben lang wohnten.


      „Also, Miss Braddock.“ Er lehnte sich zurück und sah sie mit undurchdringlicher Miene an. „Erzählen Sie mir mehr über sich. Nicht Details, die ich aus unserem bisherigen Gespräch an diesem Abend oder aus Ihrem Brief bereits weiß. Vielmehr persönlichere Beobachtungen, die eine Frau einem neuen Bekannten vielleicht nicht anvertrauen würde.“


      „Aber Sie sind ein neuer Bekannter, Mr Hockley.“ Eleanor kleidete ihre offenen Worte in ein Lächeln und blickte ihm ernst in die Augen.


      „Das stimmt.“ Er nickte, ohne im Geringsten beleidigt zu wirken. „Allerdings glaube ich, wenn wir den Zweck unseres Essens heute Abend in Betracht ziehen, dass wir auf die üblichen Gepflogenheiten der Gesellschaft bei der Brautwerbung verzichten können. Wenn Sie einverstanden sind.“


      Eleanor nickte und schaute ihn über den Tisch hinweg an, sah aber im Geiste einen anderen Mann vor sich. Wenn Markus etwas Derartiges zu ihr gesagt hätte, wäre sein Tonfall ähnlich gewesen – sachlich, nüchtern, ohne jede Spur von Humor. Aber das Funkeln in Markus’ Augen hätte verraten, dass er nur einen Scherz machte, und gezeigt, wie seine wahren Gefühle aussahen.


      Mr Hockley hingegen war vollkommen ernst. Logisch und sachlich.


      „Ich stimme Ihnen von ganzem Herzen zu, Sir.“ Das tat sie wirklich. Warum störte es sie dann so sehr, dass sie diesem Mann zustimmte?


      Sie wollte gerade seine ursprüngliche Frage beantworten, als ein Kellner ihnen den Salat brachte. Ein zweiter Kellner füllte ihre Gläser noch einmal auf. Doch sie fühlte sich bereits so gesättigt, dass sie daran zweifelte, noch mehr essen zu können.


      Sie verglich dieses Sieben-Gänge-Menü mit dem Topf kräftiger Kartoffelsuppe und den Brotlaiben, die sie heute für Mr Stover, Naomi, Caleb und die Kinder, die von Caleb eingeladen worden waren, zubereitet hatte. Die Mahlzeiten waren gewiss nicht das Essen, das sie in ihrem Restaurant hatte kochen wollen, und sie reichten nicht ansatzweise an die kulinarischen Erlebnisse dieses Edelrestaurants heran. Aber trotzdem …


      Trotzdem würde sie lieber eine einfache Mahlzeit mit ihren Freunden in Mr Stovers altem Haus essen statt ausgesuchte Speisen in diesem vornehmen Restaurant.


      Vor zwei Tagen war Caleb mit neun Kindern erschienen. Zwei Mütter waren ebenfalls gekommen. Am Dienstagabend war die Zahl um weitere sieben gewachsen. Sie hatte Naomi bereits angewiesen, sie alle zusammen für den Freitagabend einzuladen. Hoffentlich kämen sie wieder.


      Auf dem Salat lagen gezuckerte Mandelscheiben und saftige Orangenstückchen. Sie konnte nur ahnen, wie teuer diese Mahlzeit war. Sie rechnete schnell im Kopf nach und kam zu dem Ergebnis, dass sie für die gleiche Summe ein bescheidenes, aber sättigendes Essen für ungefähr hundert Personen zubereiten könnte, vielleicht auch für mehr.


      Mr Hockley verfolgte das Tun der Kellner, ohne zu lächeln oder die Stirn zu runzeln. Er nahm ihre Anwesenheit lediglich mit wacher Aufmerksamkeit zur Kenntnis. Er war ein Mann, der auf Kleinigkeiten achtete. Eleanor nutzte die Gelegenheit, ihn genauer zu beobachten.


      Obwohl sie befürchtet hatte, dass sie ihn weit überragen würde, war er fast genauso groß wie sie. Er hatte keine gepuderte Perücke und keinen Gehstock, wie sie sich ausgemalt hatte, als sie sich diesen Abend in einem ihrer pessimistischeren Momente vorgestellt hatte. Als gekünstelt würde ihr Vater ihn vielleicht bezeichnen. Er war zweifellos ein intelligenter Mann. Aber sein Sinn für Humor …


      Sie überlegte kurz und kramte in ihrem Gedächtnis. Hatte er sie an diesem Abend auch nur ein einziges Mal angelächelt? Falls er das getan hatte, konnte sie sich nicht daran erinnern.


      Wenige Strähnen von früher einmal blonden, jetzt grauen Haaren umrahmten sein unscheinbares, aber nicht unangenehmes Gesicht. In dieser Hinsicht passten sie sehr gut zusammen. Alles in allem war er ganz anders, als sie ihn sich ausgemalt hatte, was einerseits eine Erleichterung war, andererseits aber Grund zur Sorge.


      Denn falls Lawrence Hockley tatsächlich an ihr interessiert wäre, könnte sie die Möglichkeit einer Zukunft mit diesem Mann nicht so leicht verwerfen, wie sie gedacht hatte. Das hieß, falls er eine Frau mochte, die wie in rosa Zuckerguss aus einer billigen Bäckerei gekleidet war. Warum hatte sie sich von Tante Adelicia nur zwingen lassen, dieses Kostüm anzuziehen?


      Natürlich war es ihr nicht wichtig, Mr Hockley zu beeindrucken. Ihre Erwartungen an diesen Abend hatten sich nicht geändert, seit Tante Adelicia ihr das erste Mal mitgeteilt hatte, dass er sie kennenlernen wollte. Es würde nichts dabei herauskommen.


      Als die Kellner wieder gegangen waren, sprach Eleanor leise, um von den Gästen an den Nachbartischen nicht gehört zu werden. „Auch wenn ich nicht sicher bin, ob Sie das als persönlichere Beobachtungen einstufen würden, Mr Hockley …“ sie legte den Kopf auf die Seite, „… muss ich sagen, dass ich eine Frau bin, die das Pragmatische liebt. Ich bin ein vernünftiger Mensch, aber ich bemühe mich um Ausgewogenheit. Ich habe keinen Hang zu Tagträumen, aber ich besitze trotzdem eine lebhafte Fantasie und eine natürliche Neugier, die ihre Erfüllung in Lesen und Lernen findet. Ich lasse mich nicht leicht einschüchtern, aber das liegt nicht an einer übersteigerten Selbsteinschätzung, kann ich Ihnen versichern. Ich vergeude einfach keine Zeit damit, mir darüber Gedanken zu machen, was andere von mir denken könnten. Ich habe schon in jungem Alter und seitdem immer wieder gelernt, dass man damit nur Enttäuschungen und Desillusionierung zum Opfer fällt. Zwei Feinde, die ich nicht zu nahe an mich heranlassen möchte.“ Da sie normalerweise Menschen, die sie nicht kannte, nicht so viel von sich preisgab, staunte Eleanor selbst über ihre ausführliche Antwort.


      Hockley hielt seine Gabel in die Luft und studierte diese eingehend. Seine Miene verriet weder Befriedigung noch Missfallen. Das gedämpfte Murmeln der anderen Gespräche im Restaurant wirkte durch sein Schweigen lauter.


      „Dr. und Mrs Cheatham haben erwähnt, dass Sie eine direkte Art haben, Miss Braddock.“


      Eleanor hörte auf zu kauen und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Hatte er das als Kompliment gemeint? Sie wusste es nicht. Wenn Markus die gleichen Worte gesagt hätte, hätte sie an seinem Blick gesehen, wie er sie meinte. Oder daran, wie er den Mundwinkel verzog.


      „Ich schätze Offenheit bei einem Menschen“, fuhr er fort, „da ich ebenfalls von Natur aus pragmatisch bin, was sich mit dem Alter nur noch verstärkt hat.“ Er nippte ohne die geringste Eile an seinem Wein. „Mit der Zeit werden die jugendlichen Erwartungen geringer. Man trifft auf seinem Lebensweg Entscheidungen und geht weiter. Aber wenn man dem Ende der Reise näher kommt als dem Anfang, erkennt man verpasste Gelegenheiten plötzlich deutlicher. Wenn man auf sein Leben zurückblickt und sieht, was man erreicht hat und was nicht …“ Er schwieg einen Moment. „Das sind in der Tat nüchterne Beobachtungen.“


      Seine Worte kamen ihr bekannt vor. Hatte sie nicht schon ähnliche Gedanken gehabt?


      Er hob sein Glas, als wollte er noch einmal trinken, überlegte es sich aber offenbar anders. „Wie ich Ihnen in meinem Brief schrieb, bin ich verwitwet. Seit fast fünf Jahren. Meine Frau, Henrietta, war eine gute Frau. Freundlich.“ Er zog die Brauen zusammen. „Sparsam“, sagte er mit einem nachdenklichen Nicken. „Und sauber. Wir waren zwölf Jahre verheiratet. Ich fand unsere Beziehung sehr angenehm, und ich hoffe, ihr ging es ebenso.“


      Eleanor war von seiner nicht besonders herzlichen Beschreibung verblüfft und musste sich in Erinnerung rufen, dass sie nicken sollte. Sparsam? Sauber? So beschrieb er die Frau, mit der er zwölf Jahre verheiratet gewesen war? Wie würde er sie eines Tages beschreiben, falls sie heirateten? Kräftig und hoch gewachsen, mit guten Zähnen?


      „Ich habe um den Tod meiner Frau getrauert. Aber das Leben kommt nur selten so, wie wir es planen, Miss Braddock. Die Zeit vergeht, wie man so schön sagt, und zwingt uns, weiterzugehen.“


      Während sie ihm zuhörte, konnte Eleanor Spuren ihrer eigenen pragmatischen, logischen Art bei diesem Mann entdecken. „Noch einmal mein Beileid, Mr Hockley, zum Tod Ihrer Frau. Und …“


      „Lawrence, bitte, da wir uns die üblichen Formalitäten sparen wollen.“


      „Danke … Lawrence.“ Der Name fühlte sich seltsam auf ihren Lippen an. „Und ich stimme deiner Meinung zu. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es nicht weiterhilft, sich zu fragen, was hätte sein können.“


      Er tupfte mit der Serviette seinen Mund ab. „Gut gesagt, Eleanor.“


      Ein Kellner kam mit warmen Hefebrötchen. Süße, cremige Butter, die wie Rosetten geformt war, zierte den Rand des Tellers. Das Essen wurde mit so großer Kunst serviert. Exquisit.


      „Dadurch, dass du es schön machst, verbesserst du eigentlich nicht den Geschmack des Essens, Eleanor. Es hat rein ästhetische Gründe.“


      Als sie sich an Markus’ Bemerkung erinnerte, konnte sich Eleanor gut vorstellen, wie er sie wegen der Schönheit dieses Essens aufziehen würde, wenn er hier wäre. Sie wünschte sich fast, er wäre hier. Aber Mr Hockley – Lawrence – sähe das wahrscheinlich nicht so gern.


      Sie warf einen verstohlenen Blick über den Tisch und stellte fest, dass er sich darauf konzentrierte, sein Brötchen mit Butter zu bestreichen. Er ging dabei ähnlich vor wie bei den anderen Gängen. Jedes Essen getrennt und in einer klaren Reihenfolge. Es gab keine Abweichung, wenn er einmal einen Ablauf festgelegt hatte. Er strich die Butter nicht auf das ganze Brötchen wie sie, damit sie schmelzen und in das Brötchen eindringen konnte. Er schnitt ein kleines Stück der Rosette ab und legte sie sorgfältig auf das Brot. Bissen für Bissen.


      Diesen Mann als pedantisch zu bezeichnen wäre eine Untertreibung gewesen. Neben Lawrence Hockley würden selbst noch die Zeiger einer Uhr spontan wirken. Und doch …


      Solche Eigenschaften waren für einen Mann seines Berufes von Vorteil. Präsident der größten Bank in Nashville zu sein erforderte bestimmt eine strenge Genauigkeit und akribische Aufmerksamkeit. Wenn eine Frau einen solchen Mann bewusst vor diesem Hintergrund sah, könnte sie geneigt sein, ihn als verlässlich, ja vorhersehbar zu bezeichnen. Eigenschaften, die man schätzen konnte. Die man mit der Zeit vielleicht sogar lieben konnte.


      Ein anderer Kellner erschien, doch Mr Hockley winkte ihn freundlich, aber bestimmt weg.


      „Du bist eine kluge und intelligente Frau, Eleanor, genau wie deine Tante dich beschrieben hat.“


      Tante Adelicia hatte diesem Mann eine Beschreibung von ihr gegeben? Das hätte Eleanor gern gehört.


      „Du scheinst auch eine ziemlich disziplinierte Frau zu sein“, fuhr er fort, „aus einer angesehenen Familie. Einer Familie, die immer noch geachtet ist trotz der Herausforderungen deiner … derzeitigen Umstände.“


      Seine letzten beiden Worte, so präzise und sauber, umfassten so vieles. Aber Eleanor hörte keine Verurteilung in seiner Stimme. Nur reinen Pragmatismus, den sie verstand.


      Er beugte sich vor. „Ich bin kein romantischer Typ. Das war ich nie. Ich will auch keine Missverständnisse zwischen uns in dieser Hinsicht aufkommen lassen. Ich lege keinen Wert darauf, dass unsere Ehe eine Liebesheirat ist – wenigstens nicht am Anfang –, falls wir uns entscheiden sollten, diesen Weg einzuschlagen.“ Er zögerte, dann seufzte er. „Ich bin nicht einmal sicher, ob es so etwas überhaupt gibt. Eine Liebesheirat, meine ich. Ein Mann und eine Frau treffen die Entscheidung zu heiraten, und dann bauen sie sich ein gemeinsames Leben auf. Das ist harte Arbeit. Beide müssen Opfer bringen. Das ist keineswegs immer angenehm. Aber ich glaube, dass ein Mann und eine Frau, die mit Integrität und gegenseitiger Achtung zusammenkommen, genauso gute Aussichten haben, glücklich zu werden, wie andere. Stimmst du mir darin nicht zu?“


      „Oh ja“, antwortete Eleanor schnell. Sie senkte bewusst die Stimme und wünschte, er würde es auch tun. Sie war eigentlich nicht sicher, ob sie ihm wirklich zustimmte. Wenigstens war sie nicht mehr so sicher, wie sie es früher einmal gewesen war, aber …


      Einen Tisch entfernt saß eine junge Frau, die immer wieder unauffällige Blicke in ihre Richtung warf, und Eleanor hatte den starken Verdacht, dass sie sie belauschte. Oder es wenigstens versuchte. Aber dieses Gespräch wollte Eleanor gern ohne ungebetene Zuhörer führen.


      „Auch auf die Gefahr hin, zu direkt zu sein“, sprach Mr Hockley immer noch in normaler Lautstärke weiter. „Ich bin einundvierzig, habe ein beträchtliches Vermögen und den Wunsch, ein Erbe zu hinterlassen. Aber dazu brauche ich …“


      „Kinder“, flüsterte Eleanor kaum hörbar und hoffte, sie könnte ihm mit ihrem Blick signalisieren, dass er leiser sprechen sollte. Aber leise Andeutungen zu verstehen oder auf Blicke zu reagieren gehörte offensichtlich nicht zum Repertoire des Bankiers.


      „Einen Erben wollte ich sagen. Und damit du nicht glaubst, ich hätte mir nicht genügend Zeit genommen, bevor ich deiner Tante antworte, versichere ich dir, dass ich es mir reiflich überlegt habe. Ich glaube, wir passen gut zusammen, Eleanor. Ich brauche eine Frau, die mir Kinder gebärt, und du brauchst einen Mann, der dich finanziell versorgt.“


      Eleanor fühlte sich ohnehin schon sehr unwohl, und ihr missfiel jetzt der Gedanke, dass andere ihr Gespräch mithörten. Wenn sie den Bankier ansah, hatte sie das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen, der ihre eigene nüchterne Art tausendfach vergrößerte. Sie war sich nicht sicher, ob ihr gefiel, was sie sah.


      „Des Weiteren sehe ich keinen Nutzen darin, diese Entscheidung länger aufzuschieben. Keinem von uns beiden könnte vorgeworfen werden, noch jung zu sein. Obwohl …“ etwas, das einem Lächeln am nächsten kam, seit sie mit ihm zusammen war, berührte für einen kurzen Moment seinen Mund, „… ich zugeben muss, dass du dieser Kategorie näher bist als ich.“


      Eleanor gelang es, diese Bemerkung mit einem Lächeln zu beantworten, obwohl ihr immer noch bewusst war, dass die junge Frau jedes Wort, das sie sagten, mithörte. Aus einer Laune heraus warf Eleanor plötzlich einen Blick in ihre Richtung. Die Frau wandte sofort den Kopf ab und bestätigte damit Eleanors Verdacht.


      Sie hatte diese Frau vorher noch nie gesehen, das wusste sie genau. Sie hätte sich bestimmt an sie erinnert. Sie hatte hellblonde Locken, die unter einem modischen, kleinen Hut kunstvoll arrangiert waren, was allen signalisierte, dass sie zur Oberschicht der Nashviller Gesellschaft gehörte.


      „Auf die Gefahr hin, zu offen zu sein“, sprach er weiter, „möchte ich dir anvertrauen …“


      Eleanor hob eine Hand. „Lawrence …“


      Mit halb offenem Mund starrte er sie an.


      „Darf ich vorschlagen, dass wir dieses Gespräch woanders fortsetzen, wenn wir hier mit dem Essen fertig sind?“ Als er sie weiterhin verständnislos anschaute, lächelte sie. „Vielleicht an einem Ort, an dem weniger Menschen sind?“


      Er blinzelte. „Ah. Natürlich, natürlich. Du möchtest mein Haus sehen, um dir ein Bild davon zu machen, wo du wohnen wirst.“


      Eleanors Gesicht begann zu glühen. „Nein!“, flüsterte sie. „Ich versichere dir, dass ich damit nicht andeuten wollte, dass ich …“


      „Nein, nein.“ Er legte seine sauber gefaltete Serviette neben seinen Teller. „Das gefällt mir. Das ist vollkommen logisch und eine nötige Voraussetzung, damit du deine Entscheidung treffen kannst. Immerhin ist das Haus die Domäne der Frau. Sie ist die Königin im Haus. Außerdem habe ich deine Familiengeschichte ausführlich studiert und auch die lange und ruhmreiche Karriere deines Vaters nachgelesen. Sehr beeindruckend, muss ich hinzufügen. Es ist also nur angemessen, dass du Gelegenheit hast, das Gleiche zu tun.“


      Zutiefst gekränkt, wenn auch über das Kompliment für ihren Vater erfreut, erhob sich Eleanor von ihrem Stuhl und strich ihren Rock glatt. Sie hatte so lange gesessen, dass sie ein paar Sekunden brauchte, bis sie sicher stehen konnte. Mr Hockley war durch und durch Gentleman und reichte ihr seinen Arm.


      Als sie am Nachbartisch vorbeigingen, warf Eleanor einen kurzen Blick nach unten, aber die Frau hatte den Kopf gebeugt, sodass nur ihre perfekten, blonden Locken im Kerzenlicht schimmerten.


      * * *


      „Um unser Gespräch aus dem Restaurant fortzusetzen, Eleanor …“


      Eleanor nahm die Porzellantasse und Untertasse entgegen, die der Diener ihr reichte, und bedankte sich mit einem Lächeln. Sie nippte an dem Kaffee. Er war perfekt gekocht, hatte einen kräftigen Geschmack, war aber nicht zu stark.


      „Ich habe weder Lust noch Zeit, um den Liebhaber einer jungen, rehäugigen Braut zu spielen, die Erwartungen an mich stellt, die ich nie erfüllen kann. Mein Beruf ist fordernd und verschlingt den Großteil meiner Zeit. Meine Auslandsreisen – sowohl geschäftlicher Art als auch Vergnügungsreisen – nehmen die restliche Zeit ein. Und es wäre mein Wunsch, dass meine Frau mich auf diesen Reisen begleitet.“


      „Natürlich“, antwortete Eleanor. Obwohl sie wusste, dass einige Frauen von Lawrence Hockleys Direktheit schockiert oder sogar beleidigt wären, war sie es nicht.


      Er sagte ihr hier nichts, das sie sich nicht vorher schon überlegt hätte. Diese Verbindung – ein anderes Wort fiel ihr dafür nicht ein – wäre im Grunde eine Geschäftsvereinbarung, die absolut nichts mit Gefühlen zu tun hatte. Wenigstens nicht für ihn. Ihre Gefühle hingegen waren bei der Aussicht darauf, eine solche Bindung eingehen zu müssen, äußerst angespannt.


      Sein Haus – besser gesagt, seine Villa – war eindrucksvoll. Es hatte natürlich bei Weitem nicht die Eleganz und Größe von Belmont, aber es war hübsch. Und weitaus mehr, als Eleanor sich je für sich hätte vorstellen können.


      Mit leichter Verwunderung stellte sie fest, dass das Leben in einem solchen Haus für sie plötzlich zum Greifen nahe war. Wenn sie diesen Abend nicht selbst erlebt hätte, würde sie es nicht glauben.


      Mr Hockley beugte sich ihr gegenüber auf dem Sofa vor. Seine Miene wurde plötzlich weicher und zeigte überraschend einen Anflug von Gefühlen. „Meiner künftigen Frau und … so Gott will, unseren Kindern wird es an nichts fehlen. Und was deinen Vater betrifft, Eleanor“, sagte er leise, „so wird still und unauffällig alles dafür getan, dass er gut versorgt ist. Darum müsstest du dir nie Sorgen machen.“


      Als er ihren Vater erwähnte und versprach, für ihn zu sorgen, zerrte das an ihren ohnehin schon angespannten Gefühlen. Eleanor umklammerte das Taschentuch in ihrer Rocktasche und hatte Mühe, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren.


      Mr Hockley lehnte sich zurück, nachdem er anscheinend alles gesagt hatte, was er hatte sagen wollen. Sie musste ihm antworten. Aber was sollte sie sagen?


      Sie hob die Kaffeetasse an ihre Lippen und trank. Während der warme Kaffee in ihrer Kehle hinablief, schaute sie den Mann an, der die Erhörung all ihrer Gebete sein könnte. Besonders ihrer Gebete für ihren Vater. Sie konnte einerseits nur staunen.


      Lawrence Hockley war die perfekte Lösung für ihre Situation. Er war genau der Mann, den sie sich immer für sich vorgestellt hatte, bevor sie die Hoffnung, je zu heiraten, aufgegeben hatte. Und bevor …


      Ihr Herz zog sich zusammen, als ihr langsam, aber unbestreitbar die Augen aufgingen: Lawrence Hockley war der Mann, den sie ohne zu zögern geheiratet hätte … bevor sie Markus Geoffrey kennengelernt und sich in ihn verliebt hatte.
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      Lawrence Hockley.


      Sosehr Markus es auch versuchte – und er hatte es wirklich versucht –, konnte er diesen Namen nicht aus dem Kopf bekommen. Dankbar, dass Freitag war, klemmte er sich die Baupläne unter den Arm und verließ das Lagerhaus.


      Präsident der Bank of Nashville. Altes Geld und sehr vermögend. Aus einer der besten Familien der Stadt. Witwer. Keine Kinder. Das war nur das, was er beim Abendessen mit Eli und Cordina vor zwei Tagen erfahren hatte.


      Als er Robert Callahan gegenüber gestern beiläufig Hockleys Namen erwähnt hatte, hatte sein Vorarbeiter ihm noch ein paar weitere Informationen gegeben. Laut Callahan war Hockley eine Säule der Nashviller Gesellschaft und ein „eher ernster, sachlicher Typ“. Offenbar war die Bank of Nashville das einzige Kreditinstitut, das bereit gewesen war, Callahans Bruder und Schwägerin ein Darlehen für ihr neues Geschäft zu geben. Und das nur, nachdem Lawrence Hockley ein persönliches Gespräch mit dem Ehepaar verlangt hatte, um sich ein Bild von ihrem Charakter zu machen. Markus seufzte.


      Ein Gentleman, der Wert auf Charakter legte, der sich für den kleinen Mann einsetzte und der die Mittel besaß, Eleanor so zu versorgen, wie sie es verdiente. Er sparte sich die Mühe, sich mit der Frage herumzuschlagen, warum ihn diese Entdeckung nicht freute. Er wusste den Grund.


      Er wusste auch, dass er kein Recht hatte, Eleanor Braddock in irgendeiner Weise im Weg zu stehen und ihr Glück zu verhindern. Ganz im Gegenteil, er hatte ihr gegenüber die Verpflichtung, genau das Gegenteil zu tun. Und er hatte Verpflichtungen, die ihn zu Hause erwarteten.


      Warum nur wollte er so dringend nach Belmont hinausreiten? Er atmete wieder aus. Weil er sich um sie sorgte und sie mochte. Und weil er ihre Gesellschaft mehr genoss, als es für einen Mann, der in Österreich eine Verlobte hatte, gut war.


      Das Einzige, das sein Gewissen beruhigte – auch wenn es gleichzeitig an seinem Stolz kratzte –, war das Wissen, dass sie nicht in ihn verliebt war. Wenigstens hatte sie ihm nie einen Anlass gegeben, etwas anderes zu denken.


      Plötzlich fiel ihm noch etwas ein.


      Eleanors Essen mit Lawrence Hockley war mit Adelicia Cheathams Zustimmung geschehen. Das wusste er aus ihrem Gespräch im Gewächshaus an dem Morgen, an dem Adelicia abgereist war. Soweit er wusste, hatte ihre Tante dieses Essen sogar arrangiert, was Markus auch nicht unbedingt ermutigte. Denn Adelicia Cheatham bekam normalerweise immer, was sie wollte.


      Als er merkte, welche Richtung seine Gedanken einschlugen, blieb er abrupt auf der Straße stehen. Was sollte das? Er und Eleanor waren nur Freunde. Mehr war nicht zwischen ihnen. Wenigstens musste er sich so verhalten, als wäre nicht mehr. Deshalb war es kein Problem, wenn sie sich gelegentlich trafen.


      Aber er musste ihr Freiraum geben, und er versuchte es. Er hatte gestern Abend an die Tür des Hauses klopfen wollen, als er auf Belmont gewesen war, hatte es aber unterlassen. Genauso wie er sie jetzt gern besuchen wollte, es aber unterlassen würde.


      Obwohl ihm vor der Einsamkeit in der Pension graute, änderte er die Richtung – diese Entscheidung kostete ihn sehr viel Kraft – und steuerte auf seine Pension zu. Er würde in aller Ruhe essen und dann versuchen, sich in die letzten Notizen, die er von Luther Burbank bekommen hatte, zu vertiefen.


      Als er um die Ecke bog, begrüßte ihn ein kühler Wind. Er war dankbar dafür und auch für die herbstliche Farbenpracht der leuchtend orangen und roten Blätter an den Bäumen.


      Zu seinen größten Freuden gehörte es, dazu beizutragen, dass etwas heranwuchs. Warum war dann der Herbst, wenn die Pflanzen und Bäume in den Winterschlaf übergingen und die einjährigen Pflanzen starben, seine liebste Jahreszeit?


      „Hallo, Mr Geoffrey!“


      Als er seinen Namen hörte, sah Markus in die Richtung, aus der die Stimme kam. Er entdeckte Caleb, der mit einer Kinderschar im Gefolge geradewegs auf ihn zukam.


      Calebs Grinsen wurde breiter. „Sind Sie auf dem Heimweg von der Arbeit?“


      Da der Junge deutsch sprach, antwortete Markus ihm auch in seiner Muttersprache. „Ja. Und wohin bist du mit deinen Freunden unterwegs?“


      Eines der Kinder bei Caleb, ein kleines, blauäugiges, blondes Mädchen, zupfte am Ärmel des Jungen. Caleb beugte sich nach unten, und sie flüsterte ihm etwas ins Ohr.


      Caleb grinste. „Sie sagt, dass Sie mitkommen und mit uns essen sollen, Sir. Das ist ein großes Kompliment. Sie sagt normalerweise überhaupt nichts.“


      Markus lächelte sie an. Daraufhin versteckte sie sich schnell hinter dem Jungen. „Danke für die Einladung, Caleb. Aber ich muss noch arbeiten.“


      Caleb nickte, dann kniff er die Augen zusammen. „Sind das die Baupläne für das Gebäude, an dem Sie gerade arbeiten?“


      „Ja, das stimmt.“ Markus wusste, was jetzt gleich kommen würde. Der Junge war von Bauplänen fasziniert und begeisterte sich auch für die Details bei den Bauarbeiten.


      Caleb sah ihn an. „Sind Sie sicher, dass Sie diese Arbeit nicht später erledigen können? Sie müssen doch etwas essen, Sir. Und Sie haben es satt, allein zu essen. Das haben Sie selbst gesagt.“


      Ein süßes, kleines Gesicht mit auffallenden blauen Augen lugte um Caleb herum und sah Markus flehend an. Sofort war es um seine Entschlossenheit geschehen.


      Mit einem gespielten Seufzen folgte er den Kindern und hörte ihnen zu, als sie miteinander plapperten – wie sein alter Freund in der Irrenanstalt gesagt hatte. Sie sprachen deutsch, was erklärte, warum Caleb ihn auf Deutsch angesprochen hatte.


      Ein kleiner Junge deutete auf seine Tasche. „Was haben Sie da drinnen?“


      Markus erklärte, was er in seiner Tasche hatte, und sie gingen weiter. Er fragte sich, wohin sie wohl unterwegs waren, und war überrascht, als das kleine Gefolge in die Magnolia Street einbog, in der sich Eleanors Haus befand. Er war seit Tagen nicht mehr hier gewesen.


      Ihre Entscheidung, das Haus zu putzen, war eine gute Idee gewesen. Es zeigte einen gesunden Geschäftssinn, und er hoffte, es fände sich bald ein Mieter, damit sie diesen Teil ihres Lebens abschließen und in die Zukunft blicken könnte. Er wusste nur zu gut, wie kräftezehrend ein Traum, der sich nicht verwirklichen ließ, sein konnte. Aber er war noch nicht bereit, seinen Traum aufzugeben. Noch nicht.


      Der Junge löcherte ihn weiterhin mit Fragen, und da er schon ziemlich müde war, fand er die Begeisterung des Jungen in diesem Moment ein wenig anstrengend. Markus war also dankbar, als die Kinder endlich ihre Schritte verlangsamten.


      Als er aufblickte, konnte er kaum glauben, wo sie waren. Sie standen direkt vor Eleanors Haus. Durch die Scheiben sah er Leute, viele Leute. Dann bemerkte er, dass das „Zu Vermieten“-Schild nicht mehr im Fenster stand.


      Er war stolz auf sie. Sie hatte es geschafft. Das Haus war vermietet. Zweifellos nur aufgrund ihrer fleißigen Bemühungen. Er konnte es nicht erwarten, ihr zu gratulieren und mit ihr die gute Nachricht zu feiern, wenn er das nächste Mal auf Belmont wäre.


      Er folgte Caleb und den Kindern ins Haus, in dem es kaum noch freie Stehplätze gab. Die Gespräche im Raum verstummten fast. Überall, wohin er schaute, sah er Frauen und Kinder. Kein einziger anderer Mann war zu sehen. Einige standen, einige saßen, und ausnahmslos alle sahen ihn in diesem Moment an.


      Dann wandten sich die Frauen und Kinder wieder einander zu und setzten ihre Gespräche fort.


      Markus wandte sich an Caleb und flüsterte: „Hier esst ihr?“ Aber der Junge hörte ihn offenbar nicht. Markus fühlte, dass jemand an seiner Hose zupfte, und schaute nach unten.


      Das kleine, blauäuige, blonde Mädchen schaute zu ihm hinauf. Ihre Lippen bewegten sich, aber er konnte sie bei dem Stimmengewirr nicht verstehen.


      Er ging in die Hocke. „Was ist, Kleine?“


      Sie legte die Hand auf ihren Bauch. „Ich habe Hunger.“


      Er nickte. „Ich weiß.“


      Er saß in der Hocke und streckte gerade die Hand nach Caleb aus, um ihn zu fragen, was diese ganzen Leute hier machten, als die Gespräche im Raum für einen Moment verstummten und eine vertraute Stimme erklang.


      * * *


      „Ich bin so froh, dass Sie heute Abend alle hier sind. Vielen Dank, dass Sie wiedergekommen sind.“ Eleanor lächelte die Frauen an und hoffte, sie habe ihre auf Deutsch eingeübte Begrüßung fehlerfrei gesagt. Das Lächeln und Nicken der Frauen und Kinder verriet ihr, dass ihr das gelungen war. Als Nächstes wiederholte sie die Begrüßung auf Englisch.


      Naomi hatte ihr gesagt, dass die meisten, die hierherkamen, versuchten, die englische Sprache zu lernen. „Eine Wiederholung hilft ihnen dabei“, hatte sie gesagt.


      Bei den letzten Mahlzeiten hatte Caleb einige Mütter eingeladen, sich der wachsenden Zahl an Kindern, an die sie Essen verteilten, anzuschließen. Aber heute war der erste Abend, an dem sie jeder notleidenden Witwe und jedem hungrigen Kind ein Abendessen anboten, und der Raum war zum Bersten voll. Aus den Stimmen im Raum schloss sie, dass die meisten deutscher Abstammung waren. Das war verständlich, da Naomi und Caleb die Leute einluden.


      Abgesehen davon, dass sie kochen konnte, hatte Eleanor keine Ahnung, was sie hier eigentlich tat. Sie wusste nur, dass das, was hier geschah, nicht ihrer eigenen Kraft entsprang. Seltsamerweise gab ihr das Zuversicht, dass dies alles eine Zukunft haben könnte.


      „Und jetzt“, sprach sie weiter und schaute Naomi an, „wird Mrs Lebenstein übersetzen, da mein Deutsch nicht sehr gut ist. Noch nicht.“ Sie lächelte.


      Naomi wiederholte den Satz auf Deutsch, dann wartete sie.


      „Wir haben fast den ganzen Tag gekocht“, erklärte Eleanor, „und wir haben genug zu essen. Es bekommt also jeder, der heute Abend hier ist, etwas zu essen. Niemand muss dieses Haus hungrig verlassen.“


      Eleanor wartete, während Naomi übersetzte, und sah, dass die Gesichter der Kinder leuchteten, als hätte sie verkündet, dass Weihnachten dieses Jahr früher käme. Aber noch mehr rührten sie die Tränen in den Augen der Mütter, als ihre Kinder zu ihnen aufblickten und grinsten.


      „Allen, die zum ersten Mal hier sind, erkläre ich, wie wir jetzt gleich das Essen verteilen. Aber zuerst …“


      Eleanor machte eine Pause, während Naomis freundliche Stimme den Raum bis in den letzten Winkel erfüllte.


      „Wie Mrs Lebenstein und ihr Sohn, Caleb, Ihnen gesagt haben, als Sie eingeladen wurden, möchte ich noch einmal wiederholen, dass wir für das Essen kein Geld wollen oder annehmen. Wir bitten Sie nur, dass Sie morgen einem anderen Menschen etwas Gutes tun, und dass Sie dafür keine Gegenleistung erwarten.“


      Als Naomi fertig übersetzt hatte, beugte sich Eleanor vor und setzte einen verschwörerischen Blick auf. „Aber falls ein paar von euch Kindern, die in dieser Woche schon einmal hier waren, mir erzählen wollen, was ihr anderen Gutes getan habt, möchte ich das unbedingt hören. Nachdem ihr gegessen habt.“


      Naomi ahmte Eleanors Miene und Tonfall nach, und die Kinder und Mütter kicherten. Eleanor lächelte und war unbeschreiblich dankbar, als mehrere Kinder sie anschauten und nickten.


      Sie war fest entschlossen, so gut Deutsch zu lernen, dass sie sich mit diesen Menschen unterhalten konnte, und sie wusste genau, wen sie bitten würde, ihr Lehrer zu sein.


      Sosehr sie sich auch bemühte, konnte sie nicht aufhören, Markus mit Lawrence Hockley zu vergleichen. Der Vergleich fiel jedes Mal zugunsten von Markus aus.


      Sie hatte ihn seit Dienstag nicht mehr gesehen, und sie hatte beschlossen, ihm vorerst nichts von dem Essen heute Abend oder von ihren Zukunftsplänen zu erzählen. Er war von ihrer Idee, ein Restaurant zu eröffnen, nicht begeistert gewesen. Deshalb hatte sie beschlossen, ihm auch nichts von diesem Unternehmen zu erzählen.


      Das war ein ungewohntes Gefühl, da sie sich angewöhnt hatte, ihm fast alles zu erzählen.


      Sie erklärte den Neuankömmlingen, dass das Essen und die Becher mit Wasser in der Küche verteilt wurden. Familien wurden ermutigt, sich gemeinsam anzustellen. Dann konnten sie sich auf den Boden setzen, wo sie wollten. Leider hatten sie als einzige Sitzmöglichkeit immer noch nur den Tisch und die vier Stühle, aber Eleanor arbeitete auch hier an einer Lösung.


      Während Naomi übersetzte, zählte Eleanor insgeheim die Anzahl der Personen. Zuerst die Frauen. Einundzwanzig. Dann die Kinder. Vierunddreißig. Fünfundfünfzig rechnete sie zusammen. Plus sie, Naomi und Mr Stover, der jeden Augenblick kommen müsste. So viele. Und noch eine ganze Menge Leute, die an der Tür standen. Unter anderem Caleb. Es konnten also noch ein paar Leute mehr sein.


      Eine leichte Panik ergriff sie. Sie hatte allen versichert, dass es reichlich zu essen gäbe. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass sie nicht zu viel versprochen hatte.


      Schritte hinter ihr verrieten, dass Mr Stover eingetroffen war, und sie merkte, dass er wieder etwas Komisches anstellte, weil die Kinder zu kichern anfingen.


      Lächelnd beugte sie den Kopf, und die anderen folgten ihrem Beispiel. „Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name …“


      Naomi wiederholte das Gebet auf Deutsch und die Frauen und Kinder stimmten leise in das Gebet mit ein.


      „Dein Reich komme, dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden.“


      „Unser tägliches Brot gib uns heute …“


      Während Eleanor mit geschlossenen Augen betete, spürte sie, dass die Sprachbarriere irgendwie aufgehoben wurde. Besonders beim letzten Wort.


      „Amen.“


      „Und jetzt …“, sagte sie und wiederholte die Formulierung, die ein kleiner Junge vor ein paar Abenden benutzt hatte: „Guten Appetit. Esst und trinkt!“


      Die Kinder klatschten, und sie und Naomi gingen in die Küche, um die Blechteller zu verteilen. Porzellanteller waren zu teuer, hatte sie festgestellt. Blechteller und Blechtassen waren bei Kindern sowieso praktischer.


      Eine halbe Stunde später, als ihr Rücken zu schmerzen begann, weil sie den ganzen Tag schon auf den Beinen gestanden hatte, hoffte sie, dass das Ende der Schlange bald erreicht wäre. Sie warf einen Blick auf die noch übrigen gestapelten Blechteller. Sie hatten mit sechzig angefangen, um auf Nummer sicher zu gehen. Jetzt waren noch acht Teller übrig. Und sie hatte Mr Stover schon sein Essen gegeben.


      Das nächste Gesicht in der Schlange kannte sie.


      „Caleb!“ Sie lächelte ihn an, bevor sie den Blechteller von Naomi entgegennahm. Eleanor lud eine großzügige Portion Kartoffelbrei auf den Teller neben die Bohnen und Karotten, die bereits neben einem Stück Fleisch lagen. Dann schob sie ein warmes Stück Maisbrot, das mit Butter bestrichen war, auf den Tellerrand. Das war zwar nicht die kunstvolle kulinarische Präsentation des La Bienvenue, aber es war sättigend.


      Die Erinnerung an das elegante Restaurant lenkte ihre Gedanken unwillkürlich zu Lawrence Hockley. Aber sie wollte nicht an ihn denken. Oder an die Entscheidung, die sie treffen sollte, obwohl er ihr geduldig Zeit ließ.


      „Danke, Miss Braddock“, antwortete Caleb und schaute den Jungen neben sich an, als wollte er ihn auffordern, sich auch auf Englisch zu bedanken.


      Der kleine Junge folgte seinem Beispiel. Aber nachdem sie ihn bedient hatte, stellte Eleanor fest, dass sie keine Kartoffeln mehr im Topf hatte.


      „Einen Moment bitte“, sagte sie, während sie sich umdrehte. „Ich habe noch Kartoffelbrei auf dem Ofen stehen. Machen Sie sich also keine Sorgen. Sie müssen nicht hungrig weggehen.“


      „So wie ich Sie kenne, Miss Braddock, mache ich mir absolut keine Sorgen.“


      Eleanor erstarrte mitten in ihren Bewegungen. Dann drehte sie sich um. „Markus!“ Sie blinzelte und war begeistert, ihn zu sehen, fühlte sich aber gleichzeitig überführt. Sie entdeckte die kleine Maggie neben ihm, die zu ihm hinaufschaute, und einen Jungen, der eine große Ledertasche umklammerte. Noch zwei andere Kinder standen links und rechts neben ihm. „Ich meine natürlich, Mr Geoffrey“, verbesserte sie sich. „Was machen Sie …“


      Er nahm ihr schnell den Teller aus der Hand, und sie sah, dass das Essen fast über den Rand gerutscht war, weil sie ihn vor Schreck schief gehalten hatte.


      Mit dem geretteten Teller in der Hand zwinkerte er ihr zu. „Guten Abend, Miss Braddock.“


      Ihr Gesicht glühte. Sie atmete aus und versuchte, den Teller zurückzuziehen.


      Er ließ es nicht zu. „Diesen Teller nehme ich“, erklärte er. „Es muss ja nicht schön aussehen; Hauptsache, es schmeckt.“


      Das Funkeln in seinen blauen Augen forderte sie auf, sich zu fügen, aber die Köchin in ihr ließ sich nicht so leicht überzeugen. Sie schüttelte den Kopf und zog an dem Teller. „Nicht in meiner Küche, Sir.“


      Er ließ los und zog eine dunkle Braue fragend nach oben. „In Ihrer Küche?“


      Wieder errötete sie. „Nun ja, sie gehört mir nicht wirklich. Aber … im Moment ist es meine Küche.“


      Unter seinem aufmerksamen Blick verteilte sie die übrigen Portionen. Dann gesellte sie sich zu Naomi und mehreren Kindern, die auf einem freien Platz auf dem Holzboden bei Markus saßen.


      Naomi beugte sich vor. „Das ist so großzügig von Ihnen, Miss Braddock“, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. „Ich kann nur schwer in Worte fassen, was das für uns bedeutet. Diese Frauen und Kinder – viele von ihnen sind meine Freundinnen und wohnen mit uns im selben Haus – hätten heute Abend nichts zu essen, wenn Sie nicht wären.“


      Eleanor stiegen bei diesem freundlichen Geständnis Tränen in die Augen. „Das mache ich gern, Naomi. Und danke, dass Sie alle eingeladen haben.“


      Eleanor stellte Naomi und Markus einander vor und war überrascht, als Markus sagte, dass er sich schon darauf gefreut habe, sie endlich kennenzulernen.


      Naomi blickte auf die andere Seite des Raumes hinüber, wo Caleb bei mehreren anderen Kindern saß. „Mein Sohn arbeitet gerne für Sie, Mr Geoffrey.“


      Eleanor horchte auf. „Caleb arbeitet für dich?“ Sie warf Markus einen unauffälligen Blick zu. „In deiner Baufirma, meine ich natürlich.“


      Markus nickte und erwiderte den Blick, mit dem sie ihn gerade angesehen hatte. „Er ist ein guter Junge, Mrs Lebenstein. Sie können stolz auf ihn sein.“


      Naomi lächelte. „Das bin ich auch. Danke, Sir.“ Sie legte den Kopf auf die Seite. „Caleb hat mir erzählt, dass Sie auch aus Österreich kommen.“


      Markus antwortete einen Moment lang nicht und kaute, wie es ihr erschien, sehr lange, bevor er endlich schluckte und antwortete. „Ja, Madam, das stimmt. Caleb sagt, dass sie aus einem Dorf in der Nähe von Salzburg kommen. Dass Sie dort geboren wurden.“


      Während Markus und Naomi sich über ihre Heimat unterhielten, versuchte Eleanor alles, um der kleinen Maggie ein Lächeln zu entlocken. Aber das Mädchen schien fest entschlossen zu sein, sie nicht an sich heranzulassen.


      Eleanor gab es vorerst auf und ging in die Küche, um den Brotpudding zu schneiden. Sie war dankbar, als sie feststellte, dass die meisten Kuchenteller, dank Marta und Elena, zwei Frauen, die Naomi als Küchenhilfen gefunden hatte, bereits gespült waren.


      Marta war ungefähr in Eleanors Alter. Sie kam mit konzentrierter Miene auf sie zu. „Die …“ Die Frau brach ab, als suche sie nach den richtigen Worten.


      „Lebensmittel“, sagte Elena hinter ihr, um ihrer Freundin zu helfen.


      Aber Marta forderte sie auf zu schweigen und flüsterte: „Ich möchte es auf Englisch sagen.“ Dann wandte sie sich wieder an Eleanor und schaute sie entschlossen an. „Das … Essen“, sagte sie langsam, „war sehr gut.“


      Eleanor drückte dankbar ihren Arm. „Danke, Marta.“ Sie deutete auf das gespülte Geschirr und schloss Elena in ihren Blick mit ein. „Danke für das …“ Jetzt suchte Eleanor nach dem richtigen deutschen Wort. „Das Spülen“, sagte sie und wartete, ob sie das richtige Wort getroffen hatte.


      Die Frauen klatschten. „Ja, sehr gut!“


      Eleanor nahm das Brotmesser aus der Schublade. Plötzlich fiel ihr auf, dass Marta und Elena verstummt waren. Die Frauen sahen mit großen Augen auf die Türöffnung hinter Eleanor. Sie musste sich nicht umdrehen, um den Grund für ihr stummes Staunen zu erahnen. Sie hatte diesen Blick schon bei vielen Frauen gesehen, wenn Markus Geoffrey einen Raum betrat.


      „Ich kann auch gerne helfen“, sagte er hinter ihr. „Wenn Sie mich brauchen können.“


      Eleanor drehte sich mit dem Messer in der Hand zu ihm herum. „Das ist ein gefährliches Angebot in einer Küche, Mr Geoffrey, falls Sie es nicht ernst meinen.“


      Er sah erst das Messer und dann sie an. „Wenn ich etwas anbiete, Miss Braddock, können Sie immer davon ausgehen, dass ich es ernst meine.“


      Sie nahm ihn beim Wort und hielt ihm das Messer mit dem Griff voraus hin. „Diese fünf Bleche mit Brotpudding müssen in sechzig Portionen geschnitten werden, und dann …“ wortlos nahm er das Messer und begann sofort zu schneiden, „… muss über jedes Stück ein Löffel warmer Soße gegossen werden.“


      Sie trat neben ihn und stellte fest, wie gerade und perfekt symmetrisch seine Schnitte und die fertigen Stücke waren. „Hast du das früher schon einmal gemacht?“


      „Meinst du damit, ob ich die sorgfältig entworfene Struktur von etwas studiert, den Abstand abgemessen und es nach dem jeweiligen Bedarf aufgeteilt habe?“ Seine Antwort, die so trocken, so prägnant und ohne jede Spur eines Lächelns kam, entlockte ihr ein Lachen.


      „Ja“, sagte sie. „Genau das habe ich gemeint.“


      Er schaute sie an. „Ich habe vorher noch nie Kuchen geschnitten.“


      Lachend nahm sie den Soßentopf vom Herd. Zusammen mit Marta und Elena hatten sie zu viert die Nachspeise in Rekordzeit verteilt.


      „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“, fragte er, als sie allein in der Küche waren.


      Da sie wusste, was er meinte, wollte sie schon die Achseln zucken, unterließ es dann aber. „Wegen deiner Reaktion, als ich dir erzählte, dass ich ein Restaurant eröffnen wollte.“


      Er nickte ernst, während er seinen Teller mit Brotpudding in der Hand hielt. „Verstehe. Aber das hatte nichts damit zu tun, dass ich dir so etwas nicht zutrauen würde. Es ist nur weil …“


      „Weil du denkst, dass ich es nicht tun sollte“, beendete sie seinen Satz. „Meine Tante hat das Gleiche gesagt.“


      Er sah sie überrascht an. „Sie weiß davon?“


      „Noch nicht.“


      Sein Blick wurde nachdenklich. „Sie wird irgendwann zurückkommen. Was wird sie davon halten?“


      „Das ist schwer zu sagen.“


      „Ich glaube nicht, dass das schwer zu sagen ist, Eleanor. Wir wissen beide, dass sie eine ganz konkrete Meinung dazu haben wird.“


      Sie seufzte, und es gefiel ihr überhaupt nicht, dass er recht hatte. Und dass er sichtlich auch nicht damit einverstanden war, was sie tat.


      „Das, was du hier machst, widerspricht dem gesunden Menschenverstand, Eleanor“, sagte er leise. „Die Kosten für das Essen, die riesige Anzahl von Witwen und Kindern in dieser Stadt, ganz zu schweigen davon, was andere in deinen gesellschaftlichen Kreisen sagen würden, wenn sie es wüssten. Das alles spricht dafür, dass es eine sehr unweise Entscheidung ist.“ Sein Blick wanderte von ihr zum anderen Zimmer. Dann schaute er sie wieder an. „Aber es ist gleichzeitig eine der edelsten und mutigsten Taten, die ich je gesehen habe. Und ich bin sehr stolz auf dich.“


      Sein Lob war so überraschend, dass sie Mühe hatte, es anzunehmen. „Danke, Markus“, flüsterte sie.


      Er hielt ein Stück Brotpudding hoch, als toaste er ihr zu. Dabei tropfte die warme Sahnesoße von seinem Löffel. Schnell schob er sich den Bissen in den Mund. Er schloss die Augen und kaute andächtig.


      Eleanor entdeckte Caleb, der vor der Küche stand und sie beobachtete. Der Junge grinste und genoss sichtlich Markus’ theatralische genießerische Miene.


      „Mmmm …“ Schließlich sah Markus sie endlich an. „Wann und wo genau soll ich Ihnen Ihr Restaurant bauen, Madam?“


      Sie lächelte. Trotz der Alarmglocken, die in ihr läuteten, merkte sie, dass ihr Herz sich wieder ein wenig mehr für diesen Mann öffnete.


      Caleb trat mit einem verschwörerischen Grinsen im Gesicht zu ihnen. „Aber, Mr Geoffrey, ist es so gut wie der Strudel Ihrer Mutter?“


      Markus sah Caleb und dann sie mit seltsamer Miene an. Wenn sie ihn nicht besser kennen würde, hätte sie vermutet, dass er ein wenig verlegen war.


      Er schob das nächste Stück Brotpudding auf den Löffel. „Das hier schmeckt absolut köstlich. Aber …“ Er seufzte und lächelte jetzt genauso wie Caleb. „Nichts kann je so gut sein wie der Strudel deiner Mutter!“


      Caleb nickte lachend, während Markus ihm die Haare zerzauste. Und obwohl Eleanor durch diese Worte alles andere als verletzt war, verstand sie Markus’ Aussage als Herausforderung.


      Schweigend beschloss sie, diese Herausforderung anzunehmen.


      * * *


      Als alles aufgeräumt war, steckte Eleanor den Schlüssel ins Schlüsselloch, drehte ihn um, überprüfte den Riegel und vergewisserte sich, dass die Tür fest verschlossen war.


      Es war noch hell, auch wenn es schon ziemlich spät war. Markus bestand darauf, sie zur Bäckerei zu begleiten, wo Armstead sie abholte.


      Sie hatte Armstead die Adresse zu Mr Stovers Haus noch nicht gegeben, und ihm auch nicht erzählt, was sie in der Stadt zu tun hatte. Sie wies ihn immer an, sie vor der Bäckerei abzusetzen und sie dort wieder abzuholen. Es war zwar nicht so, dass sie das Gefühl hatte, etwas Verbotenes zu tun, aber je weniger Menschen auf Belmont von diesen Essen für die Witwen und Waisen wussten, umso besser war es.


      Sie zog ihr Tuch enger um die Schultern, während sie nebeneinanderher gingen, da die Nacht einen kühlen Wind mit sich brachte.


      „Nochmals danke für deine Hilfe, Markus. Die Kinder mögen dich. Als ich dich mit ihnen gesehen habe, dachte ich, dass du jüngere Geschwister haben musst.“


      Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich war der Jüngste.“


      „Wirklich? Wie viele Geschwister hast du?“


      „Nur einen Bruder.“ Seine Stimme wurde leiser. „Mein Bruder … starb vor einem Jahr. Im letzten Sommer.“


      Eleanor blieb mitten auf der Straße stehen. Markus hielt neben ihr an.


      „Das tut mir leid, Markus. Ich … ich wusste nicht …“


      „Ist schon gut.“ Er ging wieder weiter und sie folgte ihm.


      Sie wartete, ob er mehr dazu sagen würde. Als er schwieg, wagte sie einen Vorstoß.


      „Ich habe auch einen Bruder verloren“, sagte sie leise. „Meinen einzigen Bruder. Er war jünger als ich. Er fiel im Krieg.“


      Er verlangsamte seine Schritte und blickte sie an. „Das tut mir sehr leid, Eleanor. Standet ihr euch nahe?“


      „Ja. Sehr nahe.“


      „Ich stand meinem Bruder auch nahe.“


      Wieder wartete sie und hatte das Gefühl, dass er noch mehr sagen wollte. Aber er sagte nichts.


      Sie gingen schweigend weiter, aber innerlich waren beide alles andere als ruhig. Sie spürte eine Unruhe in ihm. Etwas, das sie an diesem Abend schon einmal gespürt hatte. Und sie fragte sich, ob er an seinen Bruder dachte oder an seine Heimat. Vielleicht vermisste er Österreich. Oder seine Familie oder …


      „Ich könnte dir Tische und Bänke bauen.“


      Sein Angebot kam so unerwartet, dass sie wieder stehen blieb. Er drehte sich um und schaute sie an.


      „Was ist?“ Unsicherheit lag in seinem Gesicht. „Möchtest du lieber Stühle? Ich kann dir auch Stühle bauen. Aber ich denke, Bänke sind bei den vielen Kindern sinnvoller. Und …“


      Sie lächelte.


      Er runzelte die Stirn. „Du lachst mich schon wieder aus.“


      „Du bist ein Mann voller Überraschungen, Markus.“


      Sie legten den restlichen Weg zur Bäckerei zurück, ohne noch einmal stehen zu bleiben. Das Geschäft hatte geschlossen, aber Armstead war pünktlich gekommen und wartete. Eleanor wünschte fast, sie hätte die Kutsche nicht bestellt. Vielleicht hätte Markus angeboten, sie nach Hause zu begleiten.


      Aber sie hatte die Kutsche bestellt, und er hatte es nicht angeboten.


      „Nochmals danke für das köstliche Essen, Eleanor. Und für deine Gesellschaft. Es war ein sehr schöner Abend.“


      „Es freut mich, dass du Caleb und die anderen Kinder getroffen hast und sie dich eingeladen haben.“


      „Das freut mich auch.“


      Sie erinnerte sich an den Abend, an dem sie den Tunnel erkundet hatten, machte einen Knicks und hielt ihm die Hand hin. Aber im Gegensatz zu damals berührte Markus bei seinem Handkuss mit den Lippen kaum ihre Haut.


      Er half ihr in die Kutsche und schloss die Tür. Doch dann beugte er sich zu ihrer Überraschung weit zu ihr herein.


      „Das, was ich heute Abend gesagt habe, habe ich ernst gemeint. Ich bin stolz auf dich. Du bist eine gute Frau, Eleanor. Freundlich. Großzügig. Und …“ Sein Gesicht wurde etwas vorsichtiger und verschlossener. „Ich bin dankbar, dass wir Freunde sind.“


      Eleanor hörte den Unterton in seiner Stimme und spannte sich unwillkürlich an. „Ja“, sagte sie mühsam und nahm ihre ganze Energie zusammen, um weiterhin fröhlich zu klingen, obwohl sie ganz genau verstand, was er damit meinte. „Ich auch, Markus.“


      Als sie auf Belmont zurück war, hatte sie jeden Blick, jedes Gespräch, jedes Lächeln, jeden Kontakt, den sie mit Markus gehabt hatte, Revue passieren lassen und wusste, dass es wieder einmal an ihr lag.


      Als sie ins Bett ging und die Petroleumlampe löschte, wurde ihr erneut bewusst, was sie schon immer erlebt hatte, seit sie eine erwachsene Frau war: Für Männer im Allgemeinen, aber besonders für Männer wie Markus wäre sie immer nur ein Kumpel. Oder – sie drückte das Kopfkissen fest an sich – ein Partner in einem Vertragsabschluss.
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      Eleanor spähte vorsichtig hinter dem Baum hervor und beobachtete ihren Vater aus der Ferne, der auf der Schaukel im Garten saß. Sie wollte nicht gegen Dr. Crawfords Anweisungen verstoßen, aber sie konnte nicht länger fernbleiben. Sie musste ihn sehen, sie musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihm gut ging. Der Teil in ihr, der sich erinnerte, wie es gewesen war, ein junges Mädchen zu sein, wollte seinen Papa wiedersehen. Sie musste ihn einfach wiedersehen.


      In dieser Hinsicht war sie nicht anders als der kleine Junge, der beim Essen in Mr Stovers Haus seine dünnen Ärmchen um ihre Beine geschlungen hatte. Das war vor zwei Wochen gewesen. Seitdem machte er das bei jedem Essen.


      Der Junge – Stefan, hatte Naomi ihr gesagt – war ein Waisenkind und hatte beide Eltern durch eine Krankheit verloren, als die Familie in Nashville angekommen war. Er hatte keine Geschwister, und der vierjährige Stefan war allein in der kleinen Hütte gefunden worden. Die Leichen seiner Eltern hatten auf der verfaulten Strohmatratze in der Ecke gelegen.


      Früher hätte sich Eleanor so etwas nicht einmal vorstellen können. Aber jetzt, nachdem sie so viele dieser Einwanderer-Witwen und Kinder kennengelernt und ihre Geschichten gehört hatte, die alle herzzerreißend und ähnlich traurig waren, konnte sie sich sehr gut vorstellen, dass so etwas passierte. Aber Stefan hatte Glück.


      Eine Witwe hatte ihn bei sich aufgenommen und zog ihn zusammen mit ihren eigenen Kindern auf. Das kam unter den Witwen häufig vor, hatte sie entdeckt. Kein offizielles Gerichtsverfahren, keine richterlichen Beschlüsse. Einfach ein Kind, das eine Familie brauchte, und eine Familie, die bereit war, das Kind zu lieben. Aber wenn sie die vielen älteren Waisenkinder sah, die auf der Straße lebten, wusste Eleanor, dass das bei Weitem nicht immer der Fall war.


      Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Vater im Garten. Er schaukelte vor und zurück, vor und zurück, und hielt das Gesicht in die Sonne. Sein Bart war gewachsen, aber gepflegt. Er hatte immer einen längeren Bart haben wollen.


      Der Garten, den Markus angelegt hatte, strahlte eine Schönheit aus, die an Belmont erinnerte, aber dieser Garten hier war einladender. Dass er kleiner und überschaubarer war, trug bestimmt dazu bei. Aber die gewundenen Steinwege und die vielen kleinen Nischen, in denen entweder eine Schaukel oder eine Bank stand, schienen die Spaziergänger einzuladen, sich zu setzen und die friedliche Atmosphäre aufzusaugen.


      Sie hatte sich anfangs gefragt, warum Markus, ein Architekt, eingewilligt hatte, für ihre Tante diesen Garten anzulegen. Dann hatte sie sich die Frage selbst beantwortet. Tante Adelicia war eine Frau, die andere zu fast allem überreden konnte.


      Zu Eleanors Überraschung war Markus in den letzten zwei Wochen zu mehreren Abendessen erschienen. Er kam immer, wenn das Essen schon angefangen hatte, blieb bis zum Ende und half, danach sauber zu machen und alles wieder in Ordnung zu bringen, bevor er sich verabschiedete. Ansonsten hatten sich ihre Wege nicht gekreuzt. Da er fast jeden Tag auf Belmont arbeitete, wusste sie, dass es kein Zufall war. Er mied sie absichtlich.


      Das tat ihr weh.


      Ihr Vater verlangsamte die Bewegung der Schaukel, beugte sich vor und schaute in ihre Richtung. Eleanor wurde aus ihren Gedanken gerissen und trat schnell hinter den Baum. Hatte er sie gesehen?


      Sekunden vergingen, und sie spähte wieder vorsichtig um den Baum herum. Er saß einfach da, schaute mit einem leeren Blick vor sich hin und hatte die Hände auf dem Schoß gefaltet. Ihr wurde schwer ums Herz.


      Es gab so viel Not auf der Welt. Wie konnte Gott das alles im Blick behalten? Sie war erschöpft, wenn sie nur schon daran dachte. Und manchmal fühlte sie sich davon erdrückt. Aber sie hatte im Krieg etwas gelernt, damals, als es so ausgesehen hatte, als würde ihre ganze Welt in Stücke gerissen werden.


      Sie war nicht dafür verantwortlich, jeder Not abzuhelfen. Das war Gottes Sache. Ihre Aufgabe war es, das zu tun, was er ihr zeigte, was er ihr vor die Füße legte. Sei es, eine Wunde zu verbinden, einen Topf Suppe zu kochen, sich um ihren Vater zu kümmern oder die Hand eines Sterbenden zu halten.


      Aber die Not in Nashville war erdrückend. Die Kosten für das Essen, das sie kochte, stiegen immer höher, da immer mehr Witwen von dem Essen hörten und immer mehr Leute kamen.


      Sie suchte nach Möglichkeiten, die Ausgaben zu reduzieren. Ihr war eine gesunde Ernährung natürlich wichtig, aber noch wichtiger war es ihr, hungrige Münder satt zu bekommen.


      Kartoffeln – ein Grundnahrungsmittel, wenn man so viele Menschen satt bekommen wollte –, waren ein teurer Posten, an dem sie unbedingt etwas einsparen musste. Sie hatte mit Mr Mulholland, dem Besitzer des Lebensmittelladens, gesprochen, aber er war nicht bereit, ihr mit dem Preis entgegenzukommen. Darum müsste sie sich bald kümmern.


      Sie hatte morgen einen Termin mit einem Kartoffelbauern außerhalb der Stadt. Vielleicht würde es ihre Kosten senken, wenn sie die Kartoffeln in größeren Mengen direkt vom Bauern kaufte.


      Im Idealfall wollte sie gern jeden Abend ein Essen anbieten. Aber nachdem sie ihre bescheidenen Finanzen durchgegangen war und weil es sie auch viel Zeit kostete, die Lebensmittel zu kaufen und zuzubereiten, schaffte sie es nicht öfter als dreimal in der Woche. Und auch das könnte sie nicht mehr lange durchhalten, wenn sie keine finanzielle Unterstützung bekam.


      Sie hatte daran gedacht, Tante Adelicia um Hilfe zu bitten, aber dieses Thema konnte sie schwerlich in einem Brief ansprechen. Und schon gar nicht, wenn sie an die Reaktion ihrer Tante auf ihre erste Bitte dachte. Das, was sie jetzt tat, war zwar etwas völlig anderes, als ein Restaurant zu eröffnen, aber diese müsste dennoch mit viel Feingefühl vorgebracht werden.


      Dem letzten Brief ihrer Tante hatte sie entnommen, dass die Familie ihre Reise verlängerte und erst in mehreren Wochen zurückkäme. Eleanor wusste, dass sie mit ihren persönlichen Finanzen die Mahlzeiten nicht mehr lange bestreiten könnte, aber sie brachte es nicht übers Herz, etwas zu Naomi oder zu den anderen Witwen zu sagen. Sie waren immer so dankbar für die Mahlzeiten. Und erst recht die Kinder.


      Eleanor schaute zu, wie ihr Vater von der Schaukel aufstand und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. Er sah an den Schultern ein wenig dünner aus, aber er bewegte sich mit sicheren Schritten. Er ging zur Tür an der Seite des Gebäudes und hatte ein abgegriffenes Buch in der Hand. Sie lächelte.


      Das war bestimmt Tennyson. Sein Lieblingsbuch. Sie würde sich so gern zu ihm setzen und ihm daraus vorlesen, aber …


      Sie war fest entschlossen, sich an die Empfehlungen des Arztes zu halten, auch wenn ihr Herz ihr etwas völlig anderes sagte.


      * * *


      „Ich kann nichts machen, Miss Braddock. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich meine Kartoffeln von …“


      „Ich weiß, was Sie mir gesagt haben, Mr Mulholland. Aber ich sage Ihnen, wenn diese Kartoffeln …“ sie warf einen Blick auf die zwei Kisten vor ihren Füßen, „… genauso von Trockenfäule befallen sind wie die anderen, die ich vor zwei Tagen gekauft habe, tätige ich meine Einkäufe in Zukunft woanders. Gestern habe ich ein Drittel der Kartoffeln für meine Kartoffelsuppe wegwerfen müssen. Und das kann ich mir nicht leisten, Sir.“


      Als sie das Stirnrunzeln des Ladenbesitzers sah, setzte Eleanor ebenfalls eine strenge Miene auf.


      Ihr Gespräch mit dem Kartoffelbauern am Samstag war sehr aufschlussreich gewesen, wenn auch nicht ermutigend. Wenn sie die Kartoffeln von ihm kaufte, wären die Kosten deutlich geringer, als wenn sie sie von Mr Mulholland bezog. Aber wenn sie die Kartoffeln direkt vom Bauernhof kaufte, kämen die Transportkosten dazu, und sie bräuchte einen Platz, um sie zu lagern, da der Bauer nur bereit war, sie ihr in derselben Menge zu verkaufen, in der er sie auch an alle anderen verkaufte: als Wagenladung.


      Sie hatte in der Küche kaum genug Platz, um die nötigen Lebensmittel zu lagern und trotzdem für die über achtzig Leute, die mittlerweile zu jedem Essen erschienen, kochen zu können. Wie sollte sie eine Wagenladung Kartoffeln lagern? Nein, es musste eine andere Möglichkeit geben, die Kosten zu senken.


      Sie rieb sich die Stirn und war sich bewusst, dass Mr Mulholland sie beobachtete.


      Was als einfacher Versuch begonnen hatte, anderen Menschen zu helfen, entwickelte sich schnell zu einer Operation, die sie an ihre Grenzen brachte und ihre Möglichkeiten immer mehr überstieg. Ihr gestriges Abendessen mit Mr Hockley hatte auch nicht dazu beigetragen, ihre Nerven zu beruhigen. Oder ihre Laune zu verbessern.


      „Madam.“ Mr Mulholland schüttelte den Kopf. Seine Frustration war ihm deutlich anzuhören. „Alle Geschäfte in der Stadt kaufen von denselben Bauernhöfen im Umland. Es lässt sich nun einmal nicht ändern: Genauso wie Mais Ohrwürmer und Tabak Windenschwärmer haben, haben Kartoffeln Trockenfäule. Sie müssen die faulen Stellen einfach herausschneiden.“


      Da sie wusste, welchen Gewinn er mit jedem Pfund Kartoffeln erzielte, auch wenn sie die Transportkosten abzog, wurde Eleanor noch frustrierter. „Ich weigere mich, Lebensmittel zu kaufen, die bereits verfault sind, Sir.“ Sie nahm eine beliebige Kartoffel aus einer Kiste und zog ein Messer aus ihrer Handtasche. „Wann hat der Bauer Ihnen diese Kartoffeln geliefert?“


      Er schaute sie skeptisch an. „Gestern.“


      „Und wann wurden sie geerntet?“


      Er sah stirnrunzelnd zuerst auf das Messer, dann auf sie und dann wieder zum Messer. „Ich war nicht hier, als sie geliefert wurden. Ich weiß also nicht …“


      Mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk schnitt Eleanor die Kartoffel in der Mitte durch. Es war genau, wie sie vermutet hatte. Sie hielt ihm die Kartoffel hin, die in der Mitte ganz schwarz war.


      Der Ladenbesitzer verzog das Gesicht.


      Sie nahm die nächste Kartoffel und tat mit ihr das Gleiche. Und noch eine. Und noch eine. Sie legte sie alle mit der verfaulten Seite nach oben auf seine saubere, weiße Theke. „Mr Mulholland, ich will nicht schwierig sein.“


      Der Blick, den er ihr zuwarf, verriet, dass er das bezweifelte.


      „Ich versuche nur, meine sehr begrenzten finanziellen Mittel so weise wie möglich einzusetzen.“ Sie seufzte und fühlte sich in die Enge getrieben, was ihr überhaupt nicht gefiel. Dann hatte sie plötzlich wie aus heiterem Himmel ein Bild vor Augen. Tante Adelicia, die im Krieg um zweitausendachthundert Ballen Baumwolle verhandelte und geschickt eine Armee gegen die andere ausspielte, um zu bekommen, was sie wollte: die Baumwolle, die rechtmäßig ihr gehörte. Dieses Bild gab ihr neuen Mut.


      „Ich verstehe Ihre Lage, Mr Mulholland. Und ich bin dankbar, dass Sie mir Ihre Zeit schenken.“


      Er lächelte. Erleichterung und Triumph zeigten sich auf seinem Gesicht.


      Eleanor betrachtete die Kisten mit den Kartoffeln vor ihren Füßen. „Vielleicht sollte ich anfangen, meine Produkte direkt vom Bauern zu kaufen. Vielleicht sind sie dann frischer.“


      Sie nickte, als denke sie angestrengt über diese Möglichkeit nach, und sah, dass sich seine Stirn wieder in Falten legte. Dieses Mal stärker.


      „Wenn ich direkt vom Bauern kaufe“, fuhr sie fort, „wäre das bestimmt billiger, wenn auch unbequemer. Ich könnte die zusätzlich anfallenden Transportkosten begleichen, weil ich mir die Kosten für die verfaulten Produkte spare, die Sie …“


      „Moment! Warten Sie!“ Mr Mulholland hielt die Hand hoch. „Es ist nicht nötig, zu solchen drastischen Maßnahmen zu greifen. Ich bin sicher, dass wir eine Einigung finden werden.“


      Er blickte hinter sie, und Eleanor sah, dass zwei Kundinnen ihre Einkäufe unterbrochen hatten und interessiert in ihre Richtung schauten.


      Mit einer kurzen Kopfbewegung forderte Mr Mulholland Eleanor auf, zu ihm ans Ende der Verkaufstheke zu kommen, wo er einen Sack hervorholte, in die er die verfaulten Kartoffeln schob. Dann wischte er die Theke mit seiner Schürze sauber.


      Er schaute sie an und sah nicht besonders erfreut aus. „Ich will Sie nicht als Kundin verlieren, Miss Braddock. Was halten Sie also davon, wenn ich …“


      Eleanor hörte sich seinen Vorschlag an, ergänzte ihn durch eigene Vorschläge, und zehn Minuten später bezahlte sie, zufrieden über die ausgehandelten Bedingungen, ihre Rechnung.


      „Es ist schön, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Mr Mulholland. Ich bringe die verfaulten Kartoffeln jede Woche spätestens am Samstag zurück und erwarte dann, dass die Hälfte des Preises, den ich pro Pfund bezahlt habe, meinem Konto gutgeschrieben wird.“


      Er nickte. Jede Spur von Triumph war aus seinem Gesicht verschwunden. „Aber vergessen Sie nicht, darauf zu achten, dass sie an die Hintertür geliefert werden. Ich will nicht, dass diese verfaulten Kartoffeln kistenweise durch meine Ladentür getragen werden.“


      „Das vergesse ich nicht, Sir.“


      Sie war dankbar, dass sie auch daran gedacht hatte, die Lieferung ihrer Lebensmittel auszuhandeln, und lächelte, als er ihr das Wechselgeld zurückgab. Es waren nur ein paar Straßen zu Mr Stovers Haus, aber um die vielen Lebensmittel, die sie kaufte, zu tragen, musste sie auch mit Naomis Hilfe oft zweimal oder öfter gehen. Sie steckte das Wechselgeld in ihre Handtasche und wandte sich zum Gehen.


      „Was Sie machen, Madam, ist wirklich eine gute Sache.“


      Eleanor blickte sich noch einmal um.


      Mr Mulholland stand noch an derselben Stelle wie vorher.


      „Die Dinge sprechen sich hier schnell herum, Miss Braddock. Wenigstens bei Leuten, die auf der Straße leben.“ Er atmete tief aus. „Ich sehe jeden Tag die kleinen Kinder, die versuchen, einen Apfel zu stehlen, wenn sie meinen, ich würde nicht hinsehen. Sogar die Witwen …“ Er schaute an ihr vorbei auf die Straße hinaus. „Sie kommen jeden Tag und betteln um Essen.“ Er zuckte die Achseln. „Ich tue, was ich kann. Aber das hier ist ein Geschäft, Madam, und keine Wohltätigkeitsorganisation.“


      Eleanor nickte. „Das verstehe ich, Mr Mulholland. Deshalb bin ich Ihnen besonders dankbar, dass Sie bereit sind, mir mit dem Preis entgegenzukommen.“


      Das brachte ihr ein zähneknirschendes Lächeln ein. „Wer weiß, vielleicht kann ich mit dem, was ich bei den Äpfeln spare, die Kosten für die Kartoffeln wieder hereinholen.“


      Sie lächelte. „Vielleicht.“ Die Äpfel erinnerten sie an Markus’ Bemerkung über den Strudel seiner Mutter. Obwohl sie noch nie einen Strudel gemacht hatte, freute sie sich auf die Herausforderung.


      „Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie viel Ähnlichkeit mit Ihrer Tante haben, Miss Braddock? Nach allem, was ich gehört habe, und zwar von Leuten, die es wissen müssen, weiß ich, dass sie auch eine harte Verhandlungspartnerin sein kann.“


      Eleanor lächelte und war überrascht, wie sehr ihr dieser Vergleich gefiel.


      * * *


      Auf dem Weg zum Postamt fiel Eleanor etwas ein, das Mr Mulholland gesagt hatte, und sie verlangsamte ihre Schritte. Er hatte gesagt, dass sich die Dinge hier schnell herumsprachen. Die Frage war: wie schnell?


      Sie verlor langsam aber sicher ihre Anonymität. Die Leute begannen, den Bezug zwischen ihr und Tante Adelicia herzustellen. Hatte Tante Adelicia, auch wenn sie noch verreist war, bereits gehört, was sie tat? Bestimmt nicht. Wenigstens hoffte Eleanor das.


      Sie bezweifelte, dass ihre Tante ihre Entscheidung, diese Mahlzeiten zu finanzieren, gutheißen würde, obwohl sie selbst eine sehr philanthropische Ader hatte. Sie erinnerte sich noch gut an ihr Gespräch an ihrem ersten Abend auf Belmont. „Keine Nichte von mir wird als Köchin arbeiten. Und ganz gewiss nicht in irgendeinem gewöhnlichen Haus in der Stadt“ – das hatte Tante Adelicia damals gesagt. Markus hatte mit seiner Einschätzung recht gehabt.


      Zum Glück wurde die Familie erst kurz vor Thanksgiving zurückerwartet. Sie hatte also noch genügend Zeit, sich zu überlegen, wie sie Tante Adelicia ihre Idee auf eine Weise nahebringen könnte, die sie akzeptieren würde. Falls das überhaupt möglich war.


      Auf dem Postamt gab sie dem Beamten einen Brief, der an ihren Vater adressiert war, und drei Cents für die Briefmarke.


      Sie schrieb ihrem Vater seit fast einem Monat jeden Tag. Aber sie hatte bis jetzt nur diesen einen, seltsam formulierten Brief von ihm bekommen.


      „Miss Braddock?“


      Eleanor, die schon an der Tür stand und die Hand auf dem Türgriff liegen hatte, drehte sich noch einmal um.


      Der Beamte kam um den Schalter herum und hatte einen Umschlag in der Hand. Nein, zwei Umschläge. Und ein kleines Paket in der anderen Hand. „Das ist heute für Sie gekommen. Wir wollten es nach Belmont schicken. Aber da sie schon hier sind …“


      Sie nahm die Sachen. Als sie die Handschrift auf dem obersten Umschlag erkannte, regte sich neue Hoffnung in ihr. „Danke, Sir. Vielen Dank.“


      Draußen suchte sie eine Bank unter einem Baum auf, setzte sich und öffnete den Umschlag des ersten Briefes. Den anderen Brief hob sie sich für später auf. Ihre Augen verschlangen die wenigen Zeilen und genossen jeden Schnörkel und jeden Strich der Handschrift ihres Vaters.


      


      Liebe Eleanor,

      mir geht es gut, und ich hoffe, du kannst von dir das Gleiche sagen. Ein Besuch von dir in der Zukunft wäre mir recht. Falls du einen Auflauf mitbringen solltest, verspreche ich, dass ich ihn dankbarer annehme als beim letzten Mal.


      Hochachtungsvoll

      Theodore


      Ein leises Lachen kam über ihre Lippen. Sie konnte sich seinen Tonfall vorstellen, als stünde er neben ihr und spräche diese Worte laut aus. Sie konnte auch Dr. Crawfords – oder vielleicht Miss Smiths – freundliche Ermutigung hören, als ihr Vater diese Worte zu Papier brachte. In der Zukunft … Es war nicht gerade eine herzliche Einladung, aber es war immerhin eine Einladung. Das, worauf sie gewartet hatte.


      Theodore. Warum hatte er den Brief mit Theodore unterschrieben statt mit seinen üblichen Worten: Dein dich liebender Vater?


      „Gute Nachrichten, hoffe ich?“


      Eleanor blickte auf, hatte aber die Stimme bereits erkannt. Selbst wenn sie sie nicht erkannt hätte und obwohl die Sonne sie blendete, hätten die breiten Schultern und das selbstbewusste Auftreten alle Zweifel ausgeräumt.


      „Ja“, antwortete sie und steckte den Brief wieder in den Umschlag zurück. Dann schob sie die beiden Umschläge – der zweite Brief war von ihrer Tante – in ihre Tasche. Sie legte ihre Handtasche auf das kleine Päckchen, um Mr Hockleys Name und Adresse zu verstecken.


      Falls Markus sich daran erinnerte, dass Tante Adelicia ihr Essen mit Mr Hockley erwähnt hatte, hatte er es sich nie anmerken lassen. Er hatte sie auch nie danach gefragt. Sie hatte fast erwartet, dass er sie fragen würde. Vielleicht hatte sie es auch nur gehofft.


      Markus deutete auf die Bank. „Darf ich?“


      „Natürlich.“ Sie rutschte zur Seite.


      „Ich war unterwegs zu dir.“ Er setzte sich neben sie.


      „Wirklich?“ Ihr Tonfall verriet mehr Freude, als wahrscheinlich klug war.


      Er nickte. „Ich habe etwas, das ich dir zeigen will.“


      „Und …“ Sie sah sich um. „Wo ist dieses Etwas?“


      Er drehte sich zu ihr um und blickte sie an. Ob es an seinen Augen lag, die so leuchtend blau waren wie Glasstücke, die von hinten von der Sonne beschienen werden, oder an der Freundlichkeit, die darin lag, wusste sie nicht. Aber ihr wurde in diesem Moment wieder neu bewusst, dass er der attraktivste Mann war, den sie je gesehen hatte. Das lenkte ihre Gedanken seltsamerweise zu ihrem Essen mit Lawrence gestern Abend.


      Als er sie zur Tür gebracht und ihre Hand zum Abschied an seine Lippen gehoben hatte, hatte sich nicht der leiseste Hauch von Zuneigung in ihr geregt. Obwohl sie zugeben musste, dass sie auch nicht das Gegenteil verspürt hatte. Lawrence Hockley war beileibe nicht abstoßend. Er war ein wenig älter, ja, und gewiss nicht der charmanteste Mann auf der Welt. Aber er war gebildet und höflich. Und auf jeden Fall vermögend. Und freundlich. Aber …


      Er war nicht Markus Geoffrey.


      „Geh ein Stück mit mir spazieren“, flüsterte Markus und stand auf.


      Eleanor riss sich aus ihren Gedanken los und wehrte sich gegen Gefühle, denen sie auf keinen Fall trauen durfte. Sie stand auf, warf aber einen Blick auf die Uhr, die sie an ihrer Jacke stecken hatte. „Ich muss bald mit dem Kochen anfangen, also …“


      „Es dauert nicht lange. Und ich verspreche dir …“ er bot ihr seinen Arm an, „… dass es sich lohnt.“


      Sie hakte sich bei ihm unter und ging mit ihm zu einem Lagerhaus ein paar Straßen weiter.


      Als sie eine Seitentür erreichten, blieb er stehen. „Mach die Augen zu.“


      „Ich mag keine Überraschungen, Markus.“


      „Alles klar. Aber trotzdem musst du jetzt die Augen zumachen.“


      Sie schaute ihn an. „Willst du mich überraschen?“


      „Ja.“


      „Aber ich habe dir doch gerade gesagt, dass ich keine Überraschungen mag.“


      „Deshalb …“ er schaute sie an, als wäre sie schwer von Begriff, „… habe ich dich ja gerade vorgewarnt. Jetzt mach die Augen zu, Eleanor.“


      Sie versuchte, ihr Grinsen zu verbergen, was ihr aber nicht gelang, und kam seiner Aufforderung nach.


      Er ergriff ihre Hand. „Folge mir.“


      Sie hatte die Hand in seiner liegen und genoss diese Berührung. Sie gehorchte ihm. Ihre Schritte waren zuerst schüchtern, dann, nach ein paar Schritten, wurden sie mutiger. Sie hörte, dass in der Ferne gehämmert und gesägt wurde.


      „Hier geht es eine Stufe hinauf. Aber nur eine.“


      Sie lehnte sich an ihn und verstärkte ihren Griff um seine Hand. „Ich hasse Überraschungen“, flüsterte sie.


      „Das hättest du mir vorher sagen müssen“, flüsterte er zurück. „Komm jetzt. Wir sind fast da.“


      Schließlich blieb er stehen. Sie blieb ebenfalls stehen und hielt die Augen immer noch geschlossen.


      „Gut. Jetzt kannst du sie aufmachen.“


      Sie tat es und blinzelte. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sich ihre Augen an das schwächere Licht gewöhnt hatten. Dann sah sie es. „Oh, Markus!“ Sie konnte es kaum glauben. Sie strich mit der Hand über den Holztisch und dann über eine der zwei Bänke. „Das ist ja wunderbar.“


      „Wir hatten von dem Projekt hier ein wenig Holz übrig. Ich habe einen Bauplan gezeichnet und zwei Männer gefragt, ob sie bereit wären, mir dabei zu helfen.“ Er verzog den Mund. „Wir haben gestern nach dem Mittagessen damit angefangen und sind heute fertig geworden. Sie sind nicht gerade elegant. Wir müssen sie noch abschleifen und einige Kleinigkeiten daran machen. Aber die Möbel sind stabil. Und sie halten die Kinder aus.“


      „Der Tisch ist ziemlich schmal. Das gefällt mir. Sehr praktisch.“


      Er nickte. „Genau das Gleiche habe ich auch gedacht. Es ist genug Platz, dass man zwei Teller gegenüberstellen kann.“ Er deutete auf die Tischplatte. „Aber da ihr das Essen in der Küche verteilt, brauchst du nicht mehr Platz auf dem Tisch. Außerdem erlaubt uns diese Größe, mehr Tische auf begrenztem Raum unterzubringen. Ich schätze, acht oder neun solcher Tische könnten hineinpassen, ohne dass es zu eng wird.“


      Uns. Eleanors Herz schlug höher. Er hatte uns gesagt. „Er ist perfekt, Markus. Einfach perfekt. Ich …“ Sie lachte leise. „Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Ich kann einfach nur Danke sagen.“


      „Bitte. Aber es könnte noch eine andere, kulinarischere Art geben, mir deine Dankbarkeit zu zeigen.“ Er rieb sich das Kinn, als müsse er angestrengt nachdenken. „Wenn mir nur etwas einfallen würde!“


      Eleanor schüttelte den Kopf. „Wirklich? So weit ist es also gekommen?“


      Sein breites Grinsen – teilweise jungenhaft, teilweise sehr männlich – wirkte wie eine heiße Tasse Kakao an einem Wintertag und drohte ihre stählerne Schutzmauer zum Schmelzen zu bringen.


      „Wie wäre es mit einem … Buttermilchkuchen?“


      „Wie wäre es damit, wenn ich dir und jedem deiner Männer, die geholfen haben, einen eigenen Buttermilchkuchen backe?“


      „Das klingt nicht schlecht.“ Er sah sie triumphierend und verschmitzt an. „Dann ist die Sache abgemacht?“


      Sie wusste, dass er sie mit dieser Frage, die er auf Deutsch formulierte, auf die Probe stellte, und verzog keine Miene. „Ja“, sagte sie auf Deutsch und versuchte, das Wort so zu betonten, wie sie es unzählige Male von Naomi und den anderen gehört hatte. „Die Sache ist abgemacht“, sagte sie langsamer, als ihr lieb war.


      Er schaute sie erfreut an.


      Dann fiel ihr etwas ein, das er gesagt hatte. „Hier arbeitest du also zurzeit? Das ist dein Projekt?“


      Er schaute sich um. „Wir sind hier fast fertig. Wir brauchen ungefähr eine Woche, dann sind die Arbeiten abgeschlossen. Die Männer renovieren noch einen Lagerbereich im hinteren Teil des Gebäudes.“ Er deutete in die Richtung, aus der sie das Hämmern hörte. „Wir haben für die Vorarbeiter der Firma ein neues Büro gebaut und Teile des Daches, die verfault waren, ersetzt. Das geschieht zurzeit überall. Die Firmen haben nicht genug Kapital, und es ist billiger …“


      „… zu renovieren als neu zu bauen“, beendete sie seinen Satz und erntete dafür einen fragenden Blick. Sie zuckte die Achseln. „Ich habe kurz überlegt – besser gesagt, davon geträumt –, ein Café zu bauen, als ich daran dachte, ein Restaurant zu eröffnen. Aber ich habe schnell herausgefunden, dass es billiger ist, etwas zu kaufen oder zu mieten, das schon steht.“ Sie schaute an ihm vorbei auf ein Zimmer, das in der hinteren Ecke der Halle aus frischem Holz gebaut worden war. In der Mitte der Vorderwand befand sich ein großes Fenster, das den Blick auf das ganze Lager freigab. „Ist das das neue Büro?“


      „Ja, möchtest du es sehen?“


      Sie nickte und ging neben ihm her.


      „Das Lager hat heute geschlossen. Es dürfte also niemand hier sein.“ Er klopfte an die Tür und trat dann ein. Er reichte ihr die Hand, als sie die zwei Stufen hinaufstieg.


      Fenster waren in die zwei Außenmauern geschnitten worden, um mehr Licht ins Büro zu lassen, das eine höhere Decke hatte, als üblich war. Arbeitsplatten und Schränke verliehen dem Raum eine nützliche, effiziente Atmosphäre. Perfekt für den Zweck, zu dem es gebaut worden war.


      Eleanor atmete ein. „Ich habe den Geruch von frisch geschnittenem Holz schon immer geliebt.“


      Er atmete ebenfalls ein. „Ich auch.“


      Sie fuhr mit der Hand an den Wänden entlang, in denen sich kein einziges kaputtes oder schiefes Brett befand. Genauso wie auf dem Boden. Die Winterkälte hätte hier keine Chance. „Eine sehr schöne Arbeit, Markus.“


      „Danke, Madam.“ Er verbeugte sich leicht.


      Ein Zeichentisch stand in der Ecke. „Ist das dein Tisch?“


      „Ja, ich habe ihn mitgebracht. Er gehörte meinem Großvater.“


      „Er war Architekt?“


      „Baumeister. Ein guter Baumeister. Ich habe sehr viel von ihm gelernt.“


      Und sie lernte jetzt sehr viel über diesen Mann. Sie spürte seinen Stolz auf seine Arbeit. Dazu hatte er auch allen Grund. Aber sie wusste, dass er eigentlich lieber etwas anderes bauen würde. Sie hoffte, er bekäme eines Tages die Chance, das Gebäude zu bauen, von dem er ihr erzählt hatte – auch wenn damals seine Motivation durch sie infrage gestellt worden war. Doch mittlerweile wollte sie alles, das Markus Geoffrey baute, gern sehen.


      Er blickte auf seine Taschenuhr. „Brauchst du Hilfe für die Essensvorbereitungen heute Abend?“


      Sie sah ihn fragend an. „Du willst mir beim Kochen helfen?“


      Er schaute sie fast beleidigt an. „Ich muss dich in Kenntnis setzen, dass ich …“ das Funkeln in seinen Augen verriet ihn, „… absolut keine Ahnung von Kochen habe. Aber ich kann dir Gesellschaft leisten und dich unterhalten, wenn du möchtest.“


      Sie grinste und ihr fiel nichts ein, das ihr mehr gefallen würde. „Herr Geoffrey, dann ist die Sache abgemacht.“


      * * *


      Ein Füller?


      Lawrence Hockley hatte ihr einen Füller geschickt? Als sie an diesem Abend in dem kleinen Büro saß und eine Tasse von Cordinas Gewürztee genoss, öffnete Eleanor den beigefügten Brief.


      


      Liebe Eleanor,

      in Anbetracht der Sitte, seine künftige Braut mit Geschenken zu überschütten, möchte ich dir beigefügtes Geschenk als Dank für deine freundliche Aufmerksamkeit und die Zusage, dass du mein Angebot in Erwägung ziehst, überreichen.


      


      Eleanor schüttelte den Kopf. „Freundliche Aufmerksamkeit und die Zusage, dass du mein Angebot in Erwägung ziehst.“ Das klang, als überlege sie, ob sie Geschäftspartner werden sollten, und nicht, ob sie eine Ehe mit ihm eingehen wollte. Allein schon der Gedanke an eine solche Verbindung mit ihm jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Aber diese Gänsehaut war nicht angenehm.


      Sie las weiter.


      


      Ich bitte dich aufrichtig um Verzeihung, aber ich muss unser geplantes Abendessen für den kommenden Mittwochabend absagen. Geschäfte in New York machen diese Absage unumgänglich. Ich komme am Sonntagabend zurück und würde deine Gesellschaft beim Abendessen am Montag zusammen mit deiner Entscheidung sehr begrüßen.


      Herzlichst,

      Lawrence D. Hockley


      PS: Falls du vermutest, dass ich meine deutlich geäußerte Meinung, auf die üblichen Bräuche hinsichtlich der Zeit vor der Ehe zu verzichten, geändert haben könnte, so sollst du wissen, dass das nicht der Fall ist. Mir ist nur bei unserem letzten Essen aufgefallen, dass du keinen Füller in deiner Tasche finden konntest, als du dir ein Buch notieren wolltest, das ich dir empfahl. Dem ist hiermit abgeholfen.


      


      Eleanor musste lächeln. So pragmatisch er auch sein mochte, war Lawrence Hockley nicht unaufmerksam. Sie nahm den Füller und drehte ihn in der Hand. Als sie sah, dass auf der Seite Bank of Nashville eingraviert war, musste sie laut lachen. Er hatte ihr einen Füller von seiner Bank geschickt?


      Noch während sie lachte, regte sich etwas tief in ihr und verteidigte Lawrence. Es war wirklich ein sehr schöner Füller. Und er zeigte, dass der Mann, wenigstens zu einem gewissen Maß, aufmerksam war. Sie seufzte.


      Wie wäre es wohl, mit Lawrence Hockley verheiratet zu sein? Vorhersehbar. Verlässlich. Sicher. Und es gab so viel Gutes, das sie für die Stadt tun könnte. Mr Hockley war ein wohlhabender Mann und allem Anschein nach auch großzügig und freundlich. Wie sie aus eigener Erfahrung wusste, kostete es Geld, Menschen zu helfen. Wenn sie ihn heiratete, hätte sie Geld. Aber das wäre auch schon alles. Es wäre naiv, anzunehmen, sie könnte dann immer noch für die Witwen und Kinder in Nashville kochen. Aber wenn sie mit Lawrence darüber sprach, wenn sie ihm die Möglichkeit im richtigen Licht darstellte und Zeit hätte, ihm die Sache zu erklären, wäre er vielleicht offener, als sie erwartete. Immerhin war er ein logisch denkender Mann.


      Aber wie würde ihr gemeinsames Leben aussehen? Als Mann und Frau? Wie wäre es – sie regte sich unbehaglich auf dem Sofa –, mit ihm eine intime Beziehung zu pflegen? Wenn sie heirateten, bekämen sie wahrscheinlich Kinder, so Gott ihnen welche schenkte. Die Sehnsucht, Mutter zu sein, die sie erfolglos immer wieder zu verdrängen versucht hatte, würde endlich in Erfüllung gehen. Aber der Gedanke, wie sie ein Kind bekommen sollte, Lawrence Hockleys Kind, ließ sie erschauern.


      Ihre Gedanken sträubten sich dagegen, diesen Weg weiterzuverfolgen, und so beschloss sie, dass sie sich für diesen Abend genug Kopfzerbrechen gemacht hatte. Wie ihre Mutter ihr einmal gesagt hatte, als Eleanor noch ein kleines Mädchen gewesen war: „Mach dir keine Sorgen, mein Kind. Das alles wird sich von selbst klären, wenn es so weit ist.“


      Beunruhigt und aufgewühlt, trank Eleanor einen großen Schluck von dem Gewürztee und richtete den Blick auf die Gärten vor dem Fenster und dann zum Gewächshaus, das sich dahinter befand.


      Mit einem Mal hatte sie überhaupt keine Mühe mehr, sich die Intimität zwischen einem Mann und seiner Frau vorzustellen. Aber mit einem ganz anderen Mann. Mit einem Mann, den sie nicht haben konnte. Mit einem Mann, der sie nicht haben wollte.


      Ihr ganzes Leben lang hatte sie auf die Stimme der Vernunft gehört. Sie konnte sie auch jetzt noch gut hören. Allerdings war ihr Herz vor einiger Zeit aus seinem Dornröschenschlaf geweckt worden, meldete sich jetzt hartnäckig zu Wort und widersprach der Stimme der Vernunft. Auf welche Stimme sollte sie bloß hören?


      Wenn sie Lawrence Hockley heiratete, würde ihr nie wieder etwas fehlen. Bis auf den einen Menschen, den sie mehr als alles andere wollte.


      Da sie eine Ablenkung brauchte, nahm sie Tante Adelicias Brief und öffnete den Umschlag. Die Schilderung der Familienausflüge und der lustigen Dinge, die die Kinder gesagt hatten, heiterte sie auf. Aber die Frage ihrer Tante, die sie schon in ihren früheren Briefen gestellt hatte, Hast du schon die Nashviller Frauenliga besucht, wie ich dich gebeten habe?, war keine Aufmunterung.


      Eleanor wusste, dass sie der Liga bald einen Besuch abstatten müsste. Aber ihr graute davor.


      Seufzend blätterte sie zur letzten Seite. Sie fuhr fast vom Sofa hoch und las die Worte noch einmal. Dann blätterte sie eilig zurück und las das Datum auf der ersten Seite. Sie hatte nicht darauf geachtet, als sie zu lesen begonnen hatte. Aber als sie das Datum sah, an dem der Brief geschrieben worden war, runzelte sie die Stirn, rechnete nach und …


      Sie atmete scharf aus. Tante Adelicia hatte ihre Pläne erneut geändert und käme nun jeden Tag nach Hause!
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      Eleanor stand vor dem eindrucksvollen zweistöckigen Gebäude und wollte eigentlich nicht hineingehen, wusste aber, dass ihr keine andere Wahl blieb. Ihr Blick fiel auf das Messingschild rechts neben der Tür:


      DIE NASHVILLER FRAUENLIGA, GEGRÜNDET 1820,

      BEGRÜSST FRAUEN AUS NASHVILLES BESTEN FAMILIEN, DIE DIE GESELLSCHAFTLICHE VERBESSERUNG DIESER STADT UND IHRER WACHSENDEN EINWOHNERZAHL ZUM ZIEL HABEN.


      Als sie das las, verspürte sie den starken Drang, sich umzudrehen und wegzulaufen. Gesellschaftliche Verbesserung? Was war damit überhaupt gemeint? Eleanor legte seufzend die Hand auf den Türgriff und konnte es nicht erwarten, diese unangenehme Pflicht hinter sich zu bringen. Sie kam sich vor, als betrete sie wieder die Nashviller Frauenakademie, wo sie bei allem, was sie getan hatte, mit ihrer Tante verglichen worden war.


      Die Eingangshalle der Nashviller Frauenliga war genauso protzig, wie Eleanor sie sich vorgestellt hatte. Nur mit viel mehr Spitzen versehen. Spitzen überall, wohin sie schaute. Spitzen zierten antike Tische und liefen über die Sessellehnen. Spitzen säumten sogar die leuchtend rosafarbenen Blumenvorhänge, die sehr gut mit dem dunkleren Malve-Ton des geblümten Teppichs harmonierten. Absolut schwindelerregend. Wenigstens wusste sie, wohin sie ihr rosa Kostüm schicken könnte, wenn sie es nicht mehr haben wollte.


      „Du willst also damit sagen, dass das keine gute Entscheidung ist, Mutter?“


      „Ich will damit sagen“, antwortete eine scharfe Stimme aus einem Nebenzimmer, „dass deine erste Wahl besser gepasst hätte. Aber wenn sie nicht mehr verfügbar ist, musst du bereit sein, dich mit der zweiten Wahl abzufinden. Und du musst dich schnell entscheiden, sonst kommt dir noch jemand zuvor.“


      Das Gespräch, das durch die offene Tür links neben Eleanor drang, wurde mit leiserer Stimme fortgesetzt. Sie widerstand nur mühsam dem Drang, die Augen zu verdrehen. Sie war gerade erst durch die Tür getreten, und schon drehte sich alles um Mode. Da sie die Damen nicht belauschen wollte, räusperte sie sich. „Hallo?“


      Das Gespräch verstummte.


      Sie trat fast bis zur Tür, als sie eine Bewegung rechts neben sich bemerkte.


      „Guten Morgen!“, rief eine junge Frau, die sich dann noch einmal kurz umdrehte, um eine Tür hinter sich zu schließen. „Entschuldigen Sie, dass ich nicht hier war …“ ihr Blick wanderte nach oben, um Eleanor in die Augen zu schauen. Weit nach oben – eine Bewegung, die Bände sprach, „… um Sie standesgemäß zu begrüßen, Madam. Wie kann ich Ihnen helfen?“


      „Guten Morgen.“ Eleanor hatte ihre kleine Rede gut vorbereitet. „Ich wohne erst seit Kurzem in Nashville und wurde von einem Ihrer Mitglieder eingeladen, Ihnen einen Besuch abzustatten.“ Wenn sie ihre Verwandtschaft mit ihrer Tante nicht verriet, umging sie vielleicht die Gefahr, mit ihr verglichen zu werden.


      „Ah! Wie wunderbar. Ich bin Mrs Daniel Jacobson Smith-Warner die Dritte“, sagte die Frau und bedachte sie mit einem Blick, der zweifellos einschüchternd wirken sollte. „Und Sie sind?“


      „Miss Eleanor Elaine Braddock.“ Eleanor biss die Zähne zusammen. Warum hatte sie der Frau ihren zweiten Vornamen genannt? Wie albern! Aber ihr Vor- und Nachname allein hätten einfach so klein und unbedeutend geklungen.


      Der Blick der Frau wanderte zu Eleanors Haaren. Eleanor widerstand dem Drang, die Haare an ihren Seiten glatt zu streichen. Sie trug ihre Haare wie immer: nach hinten gebürstet und im Nacken zu einem Knoten hochgesteckt. Bei Weitem nicht so kunstvoll wie ihre neue Freundin.


      „Braddock … Braddock“, wiederholte die Frau und schaute sie an, als müsse sie erst entscheiden, ob ihr Blut blau genug für die Frauenliga sei. „Ich glaube, ich kenne Ihren Namen nicht.“


      „Meine Familie stammt ursprünglich aus Murfreesboro“, erklärte Eleanor und sah an der Art, wie die Frau den Kopf zur Seite legte, sofort, dass ihre Heimatstadt sie nicht beeindruckte.


      „Verstehe.“ Die Frau starrte sie weiterhin durchdringend an, während winzige Falten zwischen ihren Brauen die Wahrheit verrieten. „Wie wunderbar für Sie. Aber, darf ich fragen, welches Mitglied Sie eingeladen hat, uns zu besuchen?“


      Eleanor wünschte, sie könnte sich auf dem Absatz umdrehen und müsste dieses Haus nie wieder betreten. „Meine Tante. Mrs Adelicia Cheatham.“


      Eleanor hatte nie eine Sonnenfinsternis gesehen, aber sie vermutete, dass es ungefähr so sein müsste wie das, was sie jetzt sah. Jede Spur von Skepsis verschwand, und Mrs Daniel Jacobson Smith-Warner die Dritte strahlte wie die Sonne, die nach einer Sonnenfinsternis wieder aus dem Schatten hervortritt.


      „Oh, natürlich. Diese Miss Braddock!“ Sie drückte eine Hand auf ihr mit Spitzen gesäumtes Mieder, und ihr Lächeln wurde unnatürlich breit. „Oh, meine Liebe, was für eine Freude, Sie kennenzulernen. Ihre Tante hat uns gesagt, dass Sie zu uns stoßen würden. Aber das war vor Wochen. Wir haben uns schon gefragt, warum wir nie etwas von Ihnen hörten …“


      Die Frau ließ ihre Worte vielsagend nachklingen und signalisierte Eleanor damit, dass eine Erklärung erwartet wurde.


      „Ja, entschuldigen Sie bitte, dass ich erst jetzt komme. Ich war damit beschäftigt, mich in das Leben hier einzugewöhnen.“


      „Ja, natürlich. Es gibt so viel zu tun für eine …“ Mrs Smith-Warners Lächeln wurde schwächer, „… Frau wie Sie.“


      Wenn Eleanor sich in diesem Moment an einen anderen Ort hätte wünschen können, hätte sie das liebend gern getan. Sie hätte sich in die Küche zu Naomi, Marta, Elena und den anderen Frauen gewünscht. Frauen, die keinen Mann in ihrem Leben hatten. Genauso wie sie.


      Sie fühlte sich mit ihnen verbunden. Zwischen ihnen war eine Beziehung gewachsen. Und gegenseitige Zuneigung.


      Mrs Smith-Warner hakte sich bei Eleanor unter. „Die erste Amtshandlung ist es, Sie einigen Ihrer künftigen Mit-Magnolien vorzustellen.“


      Eleanor wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Magnolien?“


      „Oh! Das dürfen Sie ja erst nach Ihrer Aufnahme in die Liga erfahren. Also, pscht.“ Sie hielt einen Finger an ihre Lippen und schaute zu ihr hinauf. „Verraten Sie es niemandem.


      Eleanor lächelte. „Keine Sorge.“


      „Leider, Miss Braddock, sind die meisten unserer Damen heute, da Donnerstag ist, im Haus eines Mitglieds zum Tee. Aber ich glaube, zwei hochgeschätzte Mitglieder könnten noch hier sein.“


      Eleanor folgte ihr durch den Flur zu dem Zimmer, das sie vorhin schon beinahe betreten hatte. Sie stellte sich auf eine Modenschau ein und war überrascht, als sie sah, dass zwei Frauen an einem Tisch saßen und die Köpfe über eine Zeitung gebeugt hatten.


      „Mrs Hightower. Miss Hightower“, sagte Mrs Smith-Warner, woraufhin die beiden Frauen sich zu ihnen umdrehten.


      Eleanor und die jüngere der beiden Frauen schauten sich an. Sie hatte das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben. Aber wo, konnte sie nicht …


      La Bienvenue. Diese perfekten, blonden Locken.


      Sie waren immer noch perfekt, obwohl sie ohne das Kerzenlicht deutlich weniger glänzten. Miss Hightowers Augen weiteten sich leicht, bevor sie schnell wieder ihre normale Größe annahmen, aber das verriet Eleanor alles, was sie wissen wollte. Die Frau erinnerte sich auch an sie.


      „Es ist mir eine Ehre“, fuhr Mrs Smith-Warner fort und wandte sich an Mrs Hightower, „Ihnen und Ihrer Tochter ein künftiges Mitglied unserer Liga vorstellen zu dürfen.“


      „Ein künftiges Mitglied, Mrs Smith-Warner?“ Mrs Hightower, eine stattliche Frau, warf einen kurzen Blick auf Eleanor. Ihr spitzes Kinn verlieh ihrem Aussehen, das in jüngeren Jahren bestimmt schön gewesen war, eine sichtliche Härte. „Ich glaube, Mrs Smith-Warner, Sie meinten eine künftige Kandidatin für eine Mitgliedschaft, nicht wahr?“


      „Nun, ich … ich dachte einfach, da sie Mrs Cheathams …“


      „Denn solange nicht jedes Mitglied dieser Organisation seine Zustimmung gegeben hat, meine Liebe“, lächelte Mrs Hightower, was ihr Aussehen aber nicht verbesserte, „glaube ich, würden wir mit einer solchen Bezeichnung unsere Befugnisse ein wenig übertreten.“


      Eleanor konnte Mrs Hightower auf Anhieb nicht ausstehen. Und ihrer Tochter traute sie nicht. Aber obwohl Mrs Daniel Jacobson Smith-Warner die Dritte auch nicht weit oben auf ihrer Beliebtheitsliste stand, hatte sie eher Mitleid mit ihr.


      Als sie den Damen standesgemäß vorgestellt worden war, warf Eleanor einen unauffälligen Blick auf die Zeitung, die auf dem Tisch lag. Sie war auf der Gesellschaftsseite aufgeschlagen. Und sie hatte gedacht, die Frauen würden über Mode diskutieren! Stattdessen drehte sich ihr Gespräch um künftige Ehemänner.


      „Sie sind also die Nichte, von der Adelicia uns erzählt hat.“ Mrs Hightower war fast genauso groß wie Eleanor und begutachtete sie schnell von Kopf bis Fuß. „Ihre Tante spricht sehr gut von Ihnen.“


      Eleanor zwang sich zu einem Lächeln. „Sie war zweifellos mit ihrem Lob sehr großzügig.“


      „Wir beide kennen Ihre Tante, Miss Braddock, und wissen deshalb, dass das sehr unwahrscheinlich ist.“


      Während Eleanor Mrs Hightower anschaute, ging ihr das Wort imposant durch den Kopf. Und noch ein anderes Wort, bei dem sie aber lieber nicht länger verweilte. Genauso wenig, wie sie sich noch länger in dieser Gesellschaft oder an diesem Ort aufhalten wollte.


      „Danke, Mrs Hightower.“ Eleanor wandte sich an die Tochter der Frau. „Und Miss Hightower, für Ihre freundliche Begrüßung.“ Sie warf einen Blick auf die Frau neben sich. „Mrs Smith-Warner, auch Ihnen vielen Dank für Ihre Hilfe. Wenn die Damen mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich habe noch einen Termin.“


      Eleanor atmete tief durch, als sie die Haustür hinter sich schloss. Sie war dankbar, dass sie diesen Besuch, vor dem ihr so sehr gegraut hatte, von ihrer Liste streichen konnte. Und sie war heilfroh, dass sie in ihrem Leben absolut nichts mit Mrs Hightower oder ihrer neugierigen Tochter zu tun haben würde.


      * * *


      Am nächsten Morgen hatte Eleanor ein unangenehmes Déjà-vu-Gefühl und betete, dass dieser Besuch bei ihrem Vater besser verlaufen würde als ihr letzter.


      Wenn sie Glück hatte, würde der Auflauf, den sie neben sich auf dem Kutschensitz stehen und mit einem Tuch bedeckt hatte, nicht wieder an der Wand landen.


      Sie hatte Armstead angewiesen, auf der Fahrt zur Anstalt vor dem Gemischtwarenladen anzuhalten. Da es Freitagvormittag war, herrschte auf den Straßen sehr viel Betrieb.


      Sie hatte letzte Woche ein Buch für ihren Vater bestellt, und Mr Mulholland hatte gesagt, dass sie es heute abholen könnte. Wenn sie schon dort wäre, wollte sie auch die übrigen Zutaten für das Essen heute Abend mitnehmen, das aus Hähnchen, Knödeln, gedämpften Äpfeln, Maisbrot und Zuckerkeksen zum Dessert bestand. Sie fragte sich, ob Markus vielleicht auftauchen und ihr helfen würde.


      Sie hoffte es, obwohl sie sich gleichzeitig ermahnte, dass ihr das nicht so wichtig sein sollte.


      Zu ihrer Erleichterung waren Tante Adelicia und die Familie noch nicht zurückgekehrt. Bei diesem Gedanken regten sich leichte Schuldgefühle in ihr. Einerseits freute sie sich auf ihre Heimkehr, denn das große Haus war ohne die Familie viel zu still, besonders an den Abenden und seit Markus sich in letzter Zeit so rarmachte.


      Andererseits hatte sie die Unabhängigkeit wirklich genossen und war nicht besonders begeistert, sie wieder aufzugeben. Ihr graute davor, ihrer Tante erklären zu müssen, dass sie für die Witwen und Waisenkinder kochte. Außerdem hatte Tante Adelicia in ihren Briefen erklärt, dass sie es nicht erwarten könne, „alles über die wunderbaren Abende mit Mr Hockley und die gute Nachricht, die sie mit Spannung erwartete, zu hören“.


      Eleanor traute ihrer Tante zu, dass sie Mr Hockley schon selbst geschrieben hatte.


      Die Kutsche fuhr jetzt im Schritttempo und blieb schließlich ganz stehen. Eleanor sah aus dem Fenster. Vor dem Futtermittelladen lud ein Lieferwagen Waren ab und blockierte die linke Straßenseite, während schon andere Wagen und Kutschen warteten, um endlich vorbeifahren zu können.


      Eleanor merkte, dass die Kutsche sich leicht auf eine Seite neigte, weil Armstead vom Kutschbock stieg.


      Er schaute durch das Fenster zu ihr herein. „Miss Braddock. Es tut mir leid, Madam, aber es sieht so aus, als könnte es eine Weile dauern. Geht es Ihnen da drin gut?“


      Eleanor nutzte die Gelegenheit und öffnete die Tür. „Ich denke, ich gehe den restlichen Weg zu Fuß.“


      Armstead half ihr aus der Kutsche, obwohl seine Miene deutlich verriet, dass er es vorziehen würde, wenn sie sitzen bliebe. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht warten wollen, Madam? Es ist noch ein ganzes Stück Weg bis zum Gemischtwarenladen.“


      „Ja, ich bin sicher. Der Spaziergang wird mir guttun. Ich warte vor dem Geschäft auf Sie.“


      Er nickte. „Ja, Madam.“


      Sie ging zu Fuß weiter, und bei jedem Schritt wurden ihre quälenden Gedanken weniger und ihre Sorgen kleiner. Sie würde viel dafür geben, wenn sie den Tag in der Küche verbringen und Brot backen könnte. Sie würde den Teig kneten, bis ihre Armmuskeln schmerzten. Schieben und rollen, schieben und falten. Das Kneten war für sie fast wie ein Tanz auf der bemehlten Tischplatte. Und der Duft des Brotes, wenn es ruhte und aufging …


      Es hatte etwas Tröstliches an sich, dass Brot ruhen musste, dass es Frieden und Ruhe brauchte, um das zu werden, wozu es bestimmt war. Sie hatte in Bezug auf sich selbst auch manchmal ein solches Gefühl. Vielleicht kochte sie deshalb so gern. Es gab ihr Zeit, innerlich „still zu werden“.


      Ein Schild in einem Schaufenster, an dem sie vorbeikam, fiel ihr ins Auge. Als sie sah, was darauf stand, verlangsamte sie ihre Schritte. Baumwolle, einfache Drucke und reißfeste Stoffe. Die Handschrift auf der Tafel war sauber und ordentlich. Gleich darüber stand in sauberen, weißen Buchstaben der Name des Geschäfts. Und darunter: Maßgeschneiderte Kleider, einfach und gut.


      Sie schaute durch das Schaufenster. Es war ein kleines Geschäft. Sie dachte an Naomis zwei Kleider und an die Kleidung der anderen Witwen, die sie kannte. Ihre Hand lag auf dem Türgriff, bevor sie sich richtig überlegt hatte, was sie tat.


      Eine Glocke läutete, als sie die Tür öffnete.


      Was dem Geschäft an Größe und Eleganz fehlte, machte es durch Sauberkeit und eine überraschend große Auswahl an Stoffen wett. Fadenspulen, Nadelkissen und Maßbänder, alles ordentlich an seinem Platz, lagen auf einem schmalen Schreibtisch in einer Ecke. Daneben stand ein kleines Podest, auf dem eine Kundin stehen konnte, wenn Änderungen an ihrem Kleid vorgenommen werden mussten.


      Noch bevor der letzte Ton der Glocke an der Tür verklungen war, tauchte hinter einem Vorhang, der einen Durchgang verdeckte, eine Frau auf. Sie hatte ein Lächeln im Gesicht und eine Näharbeit in der Hand.


      „Willkommen, Madam. Was kann ich für Sie tun?“


      Eleanor schaute sich um. „Sie haben hier einen sehr netten Laden.“


      „Danke.“ Die Augen der Frau strahlten warm. „Es ist nicht elegant.“ Sie bedachte sie mit einem etwas scheuen Lächeln. „Aber die Kleider, die ich nähe, sind auch nicht allzu elegant. Ich nähe hauptsächlich Alltagskleider, Madam. Auch Blusen und Röcke. Ich nähe sie schnell, aber gut. Ich habe Muster von meiner Arbeit hier drüben. Und auch eine Preisliste.“


      Eleanor gefiel die Direktheit der Frau, und sie schaute sich die Kleider an, die an mehreren Haken an der Seite hingen. Einfache Stoffe, keine eleganten Schnörkel oder verspielten Kragen. Aber das Material war dick und gut gewebt, die Stiche waren fest und gleichmäßig, und die Knopflöcher waren sauber und im richtigen Abstand genäht. Viel schöner als Naomis zwei Kleider. Und die Preise waren sehr günstig.


      Eleanor rechnete im Stillen und dachte nicht nur an Naomi, sondern auch an die anderen Witwen. Und an die Kinder. Ihre persönlichen Finanzen waren bereits knapp, aber zu diesem Preis könnte sie ein paar Frauen helfen. Das war besonders wichtig, da der Winter vor der Tür stand.


      „Nähen Sie zufällig auch Kinderkleider?“


      Die Frau nickte. „Gewiss.“


      „Gut.“ Eleanor nickte. „Ihre Arbeit ist sehr gut.“


      „Danke, Mrs …“


      „Oh …“ Eleanor zwang sich zu einem Lächeln. „Miss. Ich bin nicht verheiratet.“


      „Entschuldigen Sie, Madam.“ Die Frau errötete. „Als Sie wegen Kinderkleidung fragten, habe ich einfach angenommen …“


      „Ach.“ Eleanor tat die Sache mit einer Handbewegung ab, als wäre es nichts Besonderes. „Ich habe nicht von meinen eigenen Kindern gesprochen, sondern von Kindern im Allgemeinen. Das konnten Sie natürlich nicht wissen.“


      Eleanor behielt ihr Lächeln bei. Aber tief in ihrem Herzen steigerte sich dieses leise Herzklopfen der Mutter, die sie gern gewesen wäre, zu einem lauten Hämmern. Sie dachte an ihr bevorstehendes Abendessen am Montag mit Mr Hockley und an die Entscheidung, die sie treffen musste. Ihr Kopf sagte ihr das eine, aber ihr Herz sagte etwas ganz anderes.


      Als sie sah, dass die Frau sie fragend anschaute, verdrängte Eleanor ihre Gedanken mit einer beschämten Miene. „Vergeben Sie meine schlechten Manieren. Ich bin Miss Eleanor Braddock. Und Sie sind?“


      Die Frau machte einen kurzen Knicks und sah immer noch aus, als tue ihr das Missverständnis leid. „Mrs Malloy, Madam. Rebecca Malloy. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Miss Braddock.“


      „Die Freude ist ganz meinerseits, Mrs Malloy.“ Eleanor schaute die Kleider wieder an und wusste, dass ihr diese Entscheidung keine Probleme bereitete. „Sie haben gesagt, dass Sie schnell und gut nähen. Ich sehe, wie gut Sie arbeiten.“ Eleanor beugte sich fast verschwörerisch vor. „Und jetzt wüsste ich gerne, wie schnell. Einverstanden?“


      * * *


      Armstead brachte die Kutsche gerade vor dem Gemischtwarenladen zum Stehen, als Eleanor mit dem Buch für ihren Vater den Laden verließ. Armstead stieg ab und hielt ihr die Kutschentür auf.


      „Miss Braddock! Miss Braddock!“


      Eleanor drehte sich in die Richtung um, aus der die Stimme kam, und sah Mr Stover, der seine kurzen Beine schnell bewegte und ihr zuwinkte, während er die Straße überquerte.


      Armstead richtete sich neben ihr drohend zu seiner vollen Größe auf, aber Eleanor beruhigte ihn schnell. „Der Herr ist ein Freund, aber danke, Armstead.“


      Armstead senkte den Kopf und trat ein paar Schritte zurück, ließ Mr Stover aber nicht aus den Augen.


      Mr Stover blieb vor ihr stehen und rang nach Luft. „Ich bin so froh, dass ich Sie sehe, Madam. Ich habe Neuigkeiten!“


      „So wie es aussieht, vermute ich, dass es aufregende Neuigkeiten sind, Mr Stover.“


      „Oh, ja, Madam. Allerdings.“ Plötzlich sah er die Kutsche an, als bemerke er sie erst jetzt, und pfiff leise. „Diese Kutsche ist ja so elegant, dass sie Königin Victoria persönlich gehören könnte.“


      Eleanor verzog das Gesicht und begriff, dass Mr Stover immer noch nichts von ihrer Beziehung zu ihrer Tante wusste. Da sie das Gefühl hatte, ihm eine Erklärung schuldig zu sein, und weil ihre Schuldgefühle sie dazu drängten, setzte sie eilig zu einer Erklärung an.


      „Mr Stover, das ist nicht meine Kutsche. Sie gehört …“


      „Mrs Adelicia Acklen Cheatham. Ihrer Tante. Ja, Madam. Ich weiß. Jeder in der Stadt weiß, wem diese Kutsche gehört.“ Er stellte sich auf Zehenspitzen, spähte durch das Fenster hinein und lachte schnaufend. „Wirklich eine Schönheit, nicht wahr?“


      Eleanor zögerte. „Sie wussten also die ganze Zeit, dass Mrs Cheatham meine Tante ist?“


      Er grinste. „Nicht die ganze Zeit, Madam. Aber sehr bald. Ein Ladenbesitzer hat Sie eines Tages in mein Haus kommen sehen und dachte, ich hätte das Haus an Mrs Cheatham verkauft.“ Er lachte. „Als würde sie ein solches Haus brauchen, habe ich ihm geantwortet.“


      Eleanor erwiderte sein Lächeln, aber ihr Gewissen ließ ihr keine Ruhe. „Entschuldigen Sie, Mr Stover, dass ich Ihnen das nicht erzählt habe. Ich wollte einfach nicht …“


      „Ach, ich glaube, ich weiß, warum Sie es verschwiegen haben, Miss Braddock. Sie wollten etwas Eigenes aufbauen. Auf eigenen Füßen stehen.“ Er nickte. „Sie sind immerhin eine von diesen Frauen, die zur Schule gingen und so.“ Er zwinkerte. „Das verstehe ich.“ Seine Miene veränderte sich schnell wieder. „Aber jetzt zu meiner Neuigkeit! Ich habe mich heute Morgen mit einem Mann getroffen, und ich denke, wir haben einen Mieter!“


      Eleanor hörte, was er sagte, konnte es aber nicht glauben. „Einen Mieter? Für das Haus?“


      „Ja, Madam!“ Er strahlte. „Sie bekommen also einen Teil Ihres Geldes zurück. Alles, wenn ich es mir leisten kann, da Sie so viel für alle getan haben. Ich habe den neuen Mieter vor zwei Stunden im Haus getroffen. Er hat viele Fragen gestellt. Er zeigte großes Interesse daran, wofür es genutzt wird. Ich habe ihm alles über Sie und das, was Sie machen, erzählt. Ich habe Sie wirklich sehr gelobt, das können Sie mir glauben, Madam. Und jedes Wort war wahr.“


      Eleanor bemühte sich, sich zu freuen, da sie wusste, dass es so für Mr Stover das Beste war. Aber das Haus! Ihr Haus. Vermietet? Wo sollte sie kochen, um diese ganzen Menschen satt zu bekommen? Wo sollten sie sich in Zukunft treffen?


      Unsicherheit zog über Mr Stovers Gesicht. „Sie wirken nicht allzu glücklich, Miss Braddock. Ich dachte, das wäre das, was Sie wollten.“


      „Das wollte ich auch.“ Sie nickte, dann sah sie seine Aufrichtigkeit und merkte, dass sie sehr egoistisch war. „Und das will ich immer noch.“ Sie bedachte ihn mit einem, wie sie hoffte, überzeugenden Lächeln. „Sie wollen dieses Haus schon sehr lange vermieten. Es ist also eine gute Nachricht. Aber Sie sagten, dass Sie denken, dass Sie einen Mieter haben. Ist es noch nicht sicher?“


      „Nein, Madam. Aber wie ich schon sagte: Der Mann wirkte sehr interessiert. Er sagte, dass ich bis morgen früh auf jeden Fall seine Antwort habe.“


      * * *


      Der Flur im ersten Stockwerk der Anstalt war ungewöhnlich still, und Eleanors Schritte hallten laut auf dem Korridor wider. Krankenschwestern und Pfleger gingen an ihr vorbei und begrüßten sie mit einem stummen Nicken oder einem kurzen Lächeln. Sie erwiderte den Gruß und fragte sich, was für ein Leben diese Menschen wohl außerhalb der Anstaltsmauern führten. Sie war dankbar, dass sie in einer solchen Einrichtung arbeiteten und Menschen wie ihren Vater pflegten.


      Vor seiner Tür blieb sie stehen, balancierte den Auflauf in einer Hand und legte die andere Hand auf den Türgriff, während sie im Stillen betete, dass dieser Besuch anders verlaufen würde als ihr letzter.


      Sie klopfte leise und öffnete die Tür.


      Ihr Blick wanderte zuerst zum Sessel. Als sie sah, dass er leer war, wanderte ihr Blick zum Bett. Ihr Vater lag auf der Seite zusammengerollt unter der Decke und kehrte ihr den Rücken zu. War er krank? Warum hatte man sie dann nicht geholt?


      „Papa?“ Sie stellte den Auflauf und ihr Täschchen ab und ging um das Bett herum. Sie stellte sich auf das Schlimmste ein, auch wenn sie nicht wusste, worauf. Aber als sie sah, dass sein Brustkorb sich leicht hob und senkte, und kein keuchendes oder rasselndes Atmen aus seiner Lunge drang – die typischen Zeichen einer Lungenentzündung – entspannte sie sich ein wenig.


      Er hatte die Augen geschlossen. Seine Hände umklammerten die Decke unter seinem Kinn. Ihre Gedanken verselbstständigten sich, und einen kurzen Moment lang sah sie Teddy als kleinen Jungen, der sich vor dem Einschlafen in der gleichen Haltung zusammengerollt hatte. Tränen traten ihr in die Augen, als sie ihrem Vater die Haare aus der Stirn strich. Die Strähnen fühlten sich unter ihren Fingerspitzen dünn an.


      „Papa, kannst du mich hören?“


      Nur das angenehme, ungetrübte Geräusch des Schlafes erfüllte die Stille.


      Die Vorhänge in seinem Zimmer waren halb zugezogen und sperrten zum Teil das strahlende Sonnenlicht des klaren Herbstnachmittages aus. Sie setzte sich in seinen Sessel, den sie aus ihrem Haus mitgebracht hatten, und lehnte sich zurück. Das weiche, abgenutzte Leder und die Abdrücke, die ihr Vater darauf hinterlassen hatte, legten sich wie die Arme eines alten Freundes um sie.


      Ihre Augen fielen zu, und die Last der Sorgen und der vielen Arbeit der letzten Wochen – und Monate und Jahre – überrollten sie wie eine Welle. Schließlich ergab sie sich dem Schlaf.


      Sie erwachte, als sie ein schmatzendes Geräusch hörte und sah, dass ihr Vater sich im Bett aufgesetzt hatte, eine Gabel in der Hand hielt und die Auflaufform auf dem Schoß umklammerte.


      „Er schmeckt köstlich“, flüsterte er und lächelte sie an.


      Eleanor blinzelte, um sicherzustellen, dass sie nicht träumte. Aber er saß wirklich hier, aß ihren Auflauf und lächelte sie an.


      Sie stand auf, dehnte sich und stellte fest, dass das Sonnenlicht kaum schwächer geworden war. Sie hatte also nicht lange geschlafen. „Wie geht es dir, Papa?“


      „Mir geht es schon besser.“ Er hielt die Auflaufform hoch. „Schinken und Käse. Mein Lieblingsessen.“


      Er hielt ihr die Gabel hin, aber sie schüttelte den Kopf.


      „Ich schaue dir beim Essen zu.“


      Sie zögerte immer noch, diesem kostbaren Moment zu trauen, und setzte sich auf die Bettkante.


      „Ich habe dich eine Weile beobachtet.“ Er deutete zum Sessel. „Es war ein schöner Anblick, Eleanor, aufzuwachen und dich dort schlafend zu finden. Wir haben dich lange nicht mehr gesehen.“


      Die friedliche Atmosphäre schien plötzlich gefährdet und ihr Herz zitterte. „Wir?“, fragte sie leise.


      Er sah sie erstaunt an. „Deine Mutter und ich natürlich. Sie müsste jeden Augenblick zurück sein.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie macht sich so große Sorgen, weil du die verwundeten Soldaten pflegst. Weil du so nahe bei den Schlachtfeldern arbeitest. Das ist zu gefährlich für eine Frau, sagt sie. Und ich gebe ihr recht.“


      „Mach dir um mich keine Sorgen, Papa. Ich bin vorsichtig.“


      „Das sage ich ihr auch immer, aber du kennst ja deine Mutter.“ Er schob sich den nächsten Bissen in den Mund.


      „Ja“, flüsterte sie. „Ich kenne sie.“


      Sie erinnerte sich an das Buch, das sie ihm gekauft hatte, und holte es vom Tisch. „Ich habe dir etwas gekauft. Eines unserer Lieblingsbücher.“ Sie reichte es ihm. „Der Einband sieht anders aus, weil es vor Kurzem neu aufgelegt wurde.“


      „Conversations on Common Things von Dorothea Dix“, las er laut und schlug es auf. „Warum kommt mir das so bekannt vor? Habe ich …“ Er erstarrte, dann runzelte er die Stirn und starrte die Seite an. Er schüttelte den Kopf. „Nein, nein, nein, nein, nein …“


      Das sagte er immer wieder. Eleanor beugte sich näher vor und versuchte zu sehen, was ihn so aufwühlte.


      Sein Mund bewegte sich, aber zuerst kamen keine Worte über seine Lippen. Schließlich hörte sie es. „Achtzehn … hundertsiebenundsechzig“, keuchte er heiser. „Aber der Krieg und …“ Er wurde blass. „Deine Mutter …“


      Er schaute sie an, als suche er in ihren Augen eine Erklärung. Im selben Moment, in dem Eleanor begriff, was hier passierte, stieß er ein herzzerreißendes Schluchzen aus.


      Sie wollte ihn beruhigen, aber er rollte sich wieder auf der Seite zusammen, drückte die Hände unter sein Kinn, und ein verzweifeltes Schluchzen kam aus seinem Mund.


      Miss Smith tauchte plötzlich neben seinem Bett auf. Eleanor hatte sie nicht einmal kommen hören.


      „Was ist passiert?“, fragte die junge Frau.


      „Ich habe ihm ein Buch geschenkt, und er hat den Titel gelesen und …“ Eleanor blickte sie an. „Ich glaube, es war das Erscheinungsdatum, das in dem Buch steht, das ihn so erschreckt hat.“


      Ihr Vater weinte. „Oh, meine liebe Anna. Meine liebe, liebe Anna.“


      Miss Smith trat zu ihrem Vater und hielt ihr Gesicht nahe vor seines. „Theodore, hör mir zu. Alles wird gut werden. Dir wird es bald wieder gut gehen.“


      Aber das Weinen ihres Vaters übertönte ihre Worte fast.


      Ein Krankenpfleger trat mit einer Spritze in der Hand ein.


      „Im Moment nur eine halbe Dosis“, sagte Miss Smith, während sie sich immer noch nahe über ihren Vater beugte und den Arm um seine Schultern legte. Sie wandte sich an Eleanor, während der Pfleger ihrem Vater die Injektion verabreichte. „Das kommt in letzter Zeit häufiger vor. Manchmal mehrmals am Tag. Er vergisst, dass …“ sie flüsterte die nächsten Worte, „… Ihre Mutter und Ihr Bruder nicht mehr leben.“ Miss Smith seufzte mitfühlend und schaute ihn wieder an. „Und wenn er sich daran erinnert, verliert er beide von Neuem.“


      Eleanor kamen die Tränen. Die Gedächtnislücken ihres Vaters waren ihr nicht neu. Sie waren in den letzten zwei Jahren immer häufiger in Erscheinung getreten. Aber dass er den furchtbaren Schmerz, sie zu verlieren, so oft neu durchleben musste? Es war schon schwer genug, den Schmerz einmal zu ertragen. Aber immer und immer wieder?


      Miss Smith zog etwas aus ihrer Tasche. Als Eleanor sah, was es war, wünschte sie, sie hätte selbst daran gedacht.


      „Hier, Theodore. Deine Lieblingszuckerstange. Kannst du sie bitte in die Hand nehmen?“


      Schluchzend nahm ihr Vater die Zuckerstange. Aber er steckte sie nicht in den Mund. Er umklammerte sie nur und hielt die Augen geschlossen.


      Die Minuten vergingen, und er begann, sich zu entspannen. Sein Atem wurde allmählich ruhiger. Sein Weinen ging in ein Wimmern über, und als er schließlich die Augen wieder aufschlug, schaute er zuerst die Krankenschwester und dann Eleanor an.


      „Eleanor“, flüsterte er mit Erleichterung und Dankbarkeit in den Augen. „Du bist immer noch hier bei mir, nicht wahr?“


      Der Kloß in ihrer Kehle machte Eleanor das Sprechen schwer, aber sie nickte. „Ja, Papa. Ich bin immer da. Ich werde dich nie verlassen.“


      Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Brust. „Danke“, flüsterte er immer wieder, bis seine Worte schwächer wurden und er kurz vor dem Einschlafen stand. „Ich glaube, ich könnte es nicht überleben, wenn ich dich auch noch verlieren würde.“


      Eleanor merkte, dass Miss Smith sie anschaute, und drehte sich zu ihr um. Die Wangen der Frau waren tränennass.


      „Ich liebe dich, Eleanor“, flüsterte ihr Vater, bevor ihm die Augen zufielen.


      Eleanor drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann noch einen und noch einen. „Ich liebe dich auch, Papa. Sehr.“
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      Am nächsten Morgen wachte Eleanor später auf, als sie geplant hatte. Kaum hatte sie ihre Zimmertür hinter sich geschlossen, als sie aus dem Familienesszimmer Stimmen hörte. Sie erstarrte mitten auf dem Flur.


      Aber eine knarrende Bodendiele verriet sie.


      „Eleanor? Bist du das?“


      Sie erkannte die Stimme und drückte fest die Augen zu.


      Sie hatte verschlafen – es war schon fast halb elf! Die Familie war offenbar gestern Abend nach Hause zurückgekehrt, als sie schon schlafen gegangen war. Sie atmete leise aus. Die gestrige Nachricht über das Haus und den möglichen neuen Mieter lastete schwer auf ihr, und der Besuch bei ihrem Vater machte ihr das Herz schwer.


      Sie wünschte sich eine starke Tasse Kaffee, zwei von Mr Fitchs Donuts, nein, lieber drei, und viel Zeit, um sich auf dieses Gespräch mit ihrer Tante vorzubereiten. Schließlich atmete sie tief ein und trat um die Ecke.


      „Guten Morgen!“ Sie hatte fast erwartet, die ganze Familie anzutreffen, aber nur Tante Adelicia war zu sehen. Sie war jedoch sicher, dass sie noch andere Stimmen gehört hatte.


      Ihre Tante saß an der Stirnseite des Tisches und hatte nur eine Porzellantasse und Untertasse vor sich stehen. Sie lächelte kurz und schaute sie mit aufmerksamen Augen an. Die Haltung ihrer Tante war der Inbegriff von Selbstbeherrschung und Würde. Drei Worte schossen Eleanor durch den Kopf: Sie weiß es.


      Aber wie? Die verschiedensten Szenarien spielten sich vor ihrem geistigen Auge ab, doch sie schloss schnell eines nach dem anderen aus. Sie schrieb ihr ungutes Gefühl ihrem schlechten Gewissen zu.


      Sie warf einen Blick in Richtung Türrahmen, der zur Bibliothek führte. „Ich dachte, ich hätte mehrere Stimmen gehört.“


      „Guten Morgen, Eleanor. Ja, du hast richtig gehört. Die Kinder waren in der späten Pause ihres Vormittagsunterrichts hier. Du hast sie knapp verpasst.“


      Eleanor entging die klare Andeutung ihrer Tante nicht und sie sah sich gezwungen, ihr zu erklären, warum sie verschlafen hatte. Allerdings könnte sie das nicht, ohne alles andere zu verraten. Sie wollte ihr alles erzählen, aber in der richtigen Reihenfolge.


      Sie war gestern Abend so müde gewesen, dass sie einfach ins Bett geschlüpft war und sich nicht einmal mehr erinnern konnte, sich zugedeckt zu haben. Sechsundneunzig Frauen und Kinder waren gestern Abend zum Essen erschienen. Sechsundneunzig. Sie hatte fast nicht genug Essen gehabt. Sie hatte die Portionsgröße verkleinert und selbst nichts gegessen, damit alle genug bekommen hatten.


      Wenn ihr je jemand gesagt hätte, dass es die Erhörung ihrer Gebete um ein Restaurant wäre, für Witwen und vater- oder elternlose Kinder zu kochen, hätte sie ihn für verrückt erklärt. Es kostete sie fast ihre ganze Zeit, die Speisepläne aufzustellen, die Zutaten zu kaufen, zu kochen und alles wieder sauber zu machen. Aber die Mahlzeiten zu verteilen und diesen Witwen und ihren Kindern wieder neuen Lebensmut und Hoffnung zu geben, war erfüllender und lohnender, als sie es sich je erträumt hätte.


      Ihr Magen knurrte. Hungrig warf sie einen Blick aufs Büffet, aber es war leer. Das war um diese Uhrzeit kein Wunder. Sie sehnte sich danach, dass eine dampfende Tasse Kaffee ihre Lebensgeister wieder weckte. Und ihr Mut machte. „Wenn du mich bitte einen Moment entschuldigst, Tante, gehe ich nach unten und bitte Cordina, ob …“


      „Unsinn.“ Tante Adelicia nahm die silberne Glocke vom Tisch. „Man wird dir hier dein Frühstück servieren.“


      Das Klingeln der Glocke durchbrach unangenehm die Stille. Eleanor setzte sich auf den Stuhl neben ihrer Tante.


      Einen Moment später erschien Cordina mit einer Kanne mit frisch gebrühtem Kaffee. Sie füllte Tante Adelicias Tasse neu auf und schenkte dann Eleanor ein. „Ich bringe Ihnen sofort Ihr Frühstück, Miss Braddock.“


      „Danke, Cordina.“ Eleanor hatte sich daran gewöhnt, in die Küche zu gehen und dort um ihr Essen zu bitten. Sie betrachtete die glänzende Silberglocke auf dem Tisch und sah aus irgendeinem Grund im Geiste die eingebildeten, stolzen Rosen vor sich, die sie an ihrem ersten Tag im Gewächshaus gesehen hatte.


      Als Cordina wieder in die Küche verschwunden war, schlug die Uhr auf dem Kamin die halbe Stunde. Eleanor nippte an ihrem Kaffee. Der tröstende Duft tat fast genauso gut wie die Flüssigkeit selbst.


      Sie warf einen vorsichtigen Blick auf ihre Tante. „Ich hoffe, ihr hattet eine gute Reise, Tante. Deine Briefe haben wirklich ein sehr lebhaftes Bild gezeichnet.“


      „Ja, der Ausflug war sehr angenehm. Wenigstens am Anfang. Den Kindern hat es Spaß gemacht, die nordöstlichen Staaten zu erkunden, aber als meine Nervenschmerzen zu stark wurden, haben wir beschlossen, wieder nach Hause zu fahren.“


      „Oh, das wusste ich nicht. Das tut mir leid.“ Eleanor wusste, wie schmerzhaft Kopfschmerzen sein konnten. Ihre Mutter hatte sehr darunter gelitten.


      „Dr. Cheatham ist in die Stadt gefahren, um von Dr. Denard Medikamente zu holen. Er müsste bald zurück sein. Sie bringen wenigstens eine kleine Linderung.“


      Eleanor nickte. Alles, was ihr zu sagen einfiel, würde gestelzt und künstlich klingen. Verglichen mit dem, was sie ihrer Tante sagen musste, wäre es das auch.


      Ein Moment verging, und Tante Adelicia blickte sie, ohne eine Miene zu verziehen oder mit der Wimper zu zucken, direkt an. Jetzt war Eleanor endgültig sicher, dass sie Bescheid wusste.


      „Tante Adelicia, ich muss dir etwas sagen. Und ich bin ziemlich sicher, dass du nicht …“


      „Hier bin ich wieder, Miss Braddock.“ Cordina tauchte auf. „Ich habe Ihnen Rühreier gemacht, zwei Scheiben knusprig gebratenen Speck und eine Scheibe Brot mit Honig und Butter, genau wie Sie es mögen.“


      Das Essen sah köstlicher aus als sonst und roch verlockend. „Danke, Cordina.“


      „Bitte, Madam. Mrs Cheatham, brauchen Sie noch etwas?“


      „Im Moment nicht. Danke, Cordina. Aber vielleicht später einen Tee in meinem Zimmer, wenn Dr. Cheatham zurück ist.“


      Cordina nickte lächelnd und verließ das Zimmer.


      Da sie die Frau in den letzten Wochen besser kennengelernt hatte, wusste Eleanor genau, dass ihr die Anspannung im Raum bestimmt nicht entgangen war.


      Als sie wieder mit ihrer Tante allein war, sah Eleanor sehnsüchtig auf ihr Frühstück und hatte einen Hunger wie sonst selten. Aber zuerst müsste sie Tante Adelicia die Sache erklären. Sie trank einen Schluck Kaffee und nahm ihren ganzen Mut zusammen.


      „Was ich gerade sagen wollte, Tante Adelicia: Ich bin in etwas hineingeraten, das ich eigentlich nicht geplant habe und auch nicht absehen konnte. Und ich habe es getan …“ den nächsten Teil laut auszusprechen war am schwierigsten, „… obwohl ich weiß, dass du mein Tun wahrscheinlich nicht gutheißen würdest.“


      Sie sah, wie eine dunkle Braue hochgezogen wurde, als frage ihre Tante: Warum hast du es dann gewagt, es dennoch zu tun? So fügte sie schnell hinzu: „Es ist nicht so, dass ich deine Meinung nicht respektieren würde … oder undankbar wäre für alles, was du für mich und für meinen Vater tust.“ Sie beugte kurz den Kopf. „Aber ich habe so sehr das Gefühl, dass ich das Richtige tue. Es ist fast, als …“ Sie seufzte. „Es mag albern klingen, aber es ist fast, als wäre es das, was ich …“


      „Kein Wort mehr, Eleanor, bitte! Ich weiß, was du tust, und es verletzt mich, es dich auch nur aussprechen zu hören. Besonders nachdem ich …“ Tante Adelicia verzog das Gesicht, dann griff sie an ihre schmerzenden Schläfen und die Muskeln um ihr Kinn spannten sich an. „Besonders nachdem ich dir unmissverständlich klargemacht habe, wie ich zu dieser Sache stehe. Nachdem wir dich in unserem Haus aufgenommen und dir bei deinem Vater geholfen haben, hätte ich …“


      Eleanor hatte ihre Tante noch nie weinen gesehen. Auch jetzt war sie nicht sicher, ob das, was sie sah, der Anfang von Tränen oder Zorn war.


      Ihre Tante atmete aus. Ihre Hände zitterten. „Dass du mich bewusst hintergehst und gegen meine ausdrücklichen Wünsche handelst und ein solches Etablissement eröffnest, ist einfach bodenlos, Eleanor. Und dass ein solches Verhalten von einem Familienmitglied kommt, ist …“


      Die Haustür ging auf und schloss sich wieder. Tante Adelicia verstummte. Erst die ohrenbetäubende Stille machte Eleanor klar, wie laut die Stimme ihrer Tante geworden war. Und wie weitreichend das, was sie getan hatte, war.


      Leise Schritte erklangen auf dem weichen Teppich, und Dr. Cheatham erschien mit der Zeitung in der Hand in der Tür.


      Er blieb mit geröteten Wangen abrupt stehen. „Meine Damen“, sagte er vorsichtig. „Ich nehme an, dass das Thema bereits angesprochen wurde.“


      Eleanor fühlte die heißen Tränen in ihren Augen und senkte den Kopf, da sie wusste, dass die Frage nicht an sie gerichtet war.


      Tante Adelicia atmete tief ein und dann langsam wieder aus. „Ja, ich habe meine Enttäuschung über die Entscheidung meiner Nichte zum Ausdruck gebracht, entgegen meinem ausdrücklichen Wunsch ein … Restaurant zu eröffnen.“


      Eleanors Kopf fuhr in die Höhe. Ein Restaurant? Sie schaute die beiden an. „Aber ich habe nicht …“


      „Darf ich es bitte erklären, Miss Braddock?“ Dr. Cheatham trat näher und schlug die Zeitung auf. Er breitete sie vor Tante Adelicia aus. Ihre Miene war vorsichtig, seine wirkte eher verwirrt. „Es sieht so aus, meine Liebe, als hätte sich deine Informationsquelle geirrt. Sehr sogar. Allerdings …“ ein verschmitztes Funkeln trat in seine Augen, „… hatte sie in einer Hinsicht recht: Deine liebe Nichte und damit auch du seid eindeutig das Gesprächsthema der Stadt!“


      * * *


      Markus starrte die Schlagzeile auf der Titelseite der Zeitung an und lachte. Ob Eleanor das schon gesehen hatte? Er wollte später nach Belmont hinausreiten und ihr den Artikel zeigen. Nach seinem Termin in der Irrenanstalt.


      Er trank seinen Kaffee leer, bedeutete Fitch mit einer Handbewegung, dass er noch zwei Donuts wolle, die Fitch ihm mit einer scherzhaften Bemerkung brachte, und begab sich dann zum Pferdestall.


      Er faltete die Zeitung zusammen und steckte sie gemeinsam mit dem Gebäck in seine Satteltasche. Eleanor war erst seit zwei Monaten in Nashville, und schon redete die ganze Stadt über sie. Was würde ihre Tante dazu sagen?


      Eleanor hatte ihm erzählt, dass ihre Tante jeden Tag zurückkommen würde. Sie würden es also bald herausfinden. Er lachte wieder und wünschte, er könnte bei diesem Gespräch Mäuschen spielen. Dieser Artikel war das Beste, was Eleanor passieren konnte, um ihre Tante für ihre Pläne zu gewinnen.


      Der Artikel ging sehr ins Detail. Der Reporter hatte gründlich geschnüffelt. Er hatte seinen Artikel mit dem sichtlichen Wunsch, einen Skandal aufzudecken, geschrieben: VERMÖGENDE NICHTE VON ADELICIA CHEATHAM ALS KÖCHIN ENTTARNT. Aber die Reaktion der Leute in der Bäckerei war für Markus viel wichtiger als die Meinung eines Reporters.


      Er hatte ein paar Frauen in einem ähnlichen Alter und in einer vergleichbaren gesellschaftlichen Stellung wie Adelicia Cheatham zwei Tische weiter missbilligend und mit streng gerunzelter Miene über den Zeitungsartikel gebeugt tuscheln gehört. Aber die Mehrheit der Bäckereikunden – hinterwäldlerische Kolonialisten, wie sein Vater sagen würde – stand von ganzem Herzen hinter dem, was Eleanor tat, und scheute sich auch nicht, das laut zu sagen.


      Der Reporter hatte zwar vielleicht die Absicht gehabt, eine reiche Nichte und ihre Tante Spott und Angriffen preiszugeben – und einige solche Reaktionen kämen bestimmt auch –, aber in Wirklichkeit hatte der Journalist Eleanor Braddocks Traum – besser gesagt der neuesten Version ihres Traumes – unfreiwillig den Weg geebnet.


      Er hoffte nur, er wäre lange genug in Nashville, um die Verwirklichung dieses Traumes mitzuerleben.


      Dieser Gedanke war ernüchternd. Im nächsten Sommer würde er nach Österreich zurückkehren. Wie konnte etwas, an das er absolut nicht denken wollte, ständig einen so großen Teil seines Denkens einnehmen? Er hatte das Gefühl, förmlich die Uhr ticken zu hören. In der Arbeit, im Gewächshaus auf Belmont, aber vor allem, wenn er mit Eleanor zusammen war.


      Er war so stolz auf sie. Ja, sie war reich – immerhin war sie Adelicia Cheathams Nichte – und hatte also genug Geld, um großzügig sein zu können. Trotzdem konnte er sich keinen anderen Menschen in ihrer gesellschaftlichen Position vorstellen, der die Demut besäße, so etwas zu tun.


      Er hatte auf den letzten ausschweifenden Brief der Baroness endlich mit einem einseitigen, wortkargen Brief geantwortet. Und als Antwort darauf wiederum ein mehrbändiges Werk erhalten. Ihr Brief bestand hauptsächlich aus unwichtigen, nebensächlichen Belanglosigkeiten, aber eine Bemerkung in ihrem Brief war bei ihm hängen geblieben. „Es gibt Gerüchte, dass ein Krieg mit Russland kurz bevorsteht.“


      Die Baroness neigte zu Übertreibungen. Trotzdem hatte er sofort seinem Vater geschrieben, wartete aber noch auf eine Antwort. Täglich suchte er in den Zeitungen nach neuen Informationen. Aber er fand nichts.


      Er war damals noch ein Junge gewesen, aber er erinnerte sich noch sehr gut daran, als sein Land sich im Krieg mit den Türken befunden hatte, und an die Verwüstung, die dabei angerichtet worden war. Eine Kriegserklärung würde seine sofortige Heimkehr unvermeidlich machen.


      Markus stieg auf sein Pferd. Royal wirkte unruhig, als könne er es nicht erwarten, Auslauf zu bekommen. Sobald sie aus der Stadt waren, ließ Markus dem Pferd freien Lauf, und das Vollblut galoppierte über die staubigen Straßen zur Irrenanstalt.


      Die Luft war kalt, und die Landschaft, die noch ein wenig vom viel zu schnell vergangenen Herbst sehen ließ, flog förmlich an ihm vorüber. Wenn er sich nur auch innerlich so frei fühlen könnte, statt an eine Zukunft gekettet zu sein, die er nicht wollte und die ihn von der Frau trennen würde, die er liebte.


      Als er die Anstalt in der Ferne sah, verlangsamte er sein Tempo und atmete schwer. Er liebte Eleanor Braddock. Er hatte das bis jetzt nicht zugegeben. Nicht einmal sich selbst gegenüber. Aber es war die Wahrheit. Er dachte ständig an sie. Wenn sie zusammen waren und wenn sie nicht zusammen waren. Sie waren nur Freunde, ja. Aber er wollte viel mehr.


      Doch offenbar wollte das auch Lawrence Hockley.


      Markus hatte Eleanor nicht nach ihrer Beziehung zu Mr Hockley gefragt. Er hatte auch kein Recht dazu. Nur Freunde, rief er sich ins Gedächtnis. Er und Eleanor waren nur Freunde.


      Erschöpft, aber neu belebt stieg er vom Pferd und betrachtete den Garten der Anstalt aus der Ferne. Ein Lieferwagen, der mit einer Plane bedeckt war, stand an der Seite. Daneben warteten vier Männer. Er schaute auf seine Taschenuhr. Sie waren zu früh gekommen.


      Die Statue, die Mrs Cheatham bestellt hatte, sollte heute geliefert werden, und er hatte klargestellt, dass er dabei sein wollte, wenn die Arbeiter sie abluden und aufs Fundament stellten. Er hatte immer noch keine Ahnung, wie die Statue aussah oder wer sie gemeißelt hatte. Mrs Cheatham hatte lediglich gesagt, dass sie exquisit sei.


      „Hallo!“


      Markus blieb stehen und drehte sich zu der Stimme um, da er dachte, es könnte einer der Arbeiter sein, der ihn rief. Aber keiner von ihnen schaute auch nur in seine Richtung. Ein paar Patienten schlenderten durch den Garten, aber ihre Aufmerksamkeit galt nicht ihm.


      „Psst! Vorsicht, mein Freund, damit man Sie nicht sieht! Das könnte der Feind sein!“


      Markus ging dieses Mal in die Richtung, aus der die Stimme kam, und entdeckte weiße Haare, die sich hinter einem Lorbeerstrauch versteckten. Er musste nicht lange überlegen, um zu wissen, wem diese Haare und diese Stimme gehörten.
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      „Ungefähr fünf Zentimeter nach links.“ Der alte Mann schaute die Statue mit zusammengekniffenen Augen an und rief dem Arbeiter Anweisungen zu, als stamme die Statue aus seiner persönlichen Sammlung. „Fast. Jetzt vorsichtig. Vorsicht.“


      Schweigend behielt Markus von der Seite aus alles im Blick. Er brachte es nicht übers Herz, einzugreifen und das Kommando zu übernehmen. Außerdem hatte der Mann recht. Die Statue musste ungefähr fünf Zentimeter nach links verschoben werden.


      Die Marmorfigur, die noch in Decken eingehüllt und mit einem Seil verschnürt war, hatte ungefähr seine Größe und maß auf beiden Seiten fünfundsiebzig Zentimeter. Sie passte perfekt auf das Fundament.


      Einige Patienten versammelten sich in der Nähe, Männer und Frauen, und sahen neugierig zu.


      „Sollen wir sie für Sie auspacken, Mr Geoffrey“, fragte einer der Arbeiter, „bevor wir gehen?“


      Markus nickte. „Ja, das wäre …“


      „Nein.“ Der alte Mann hob die Hand. „Ihre Arbeit hier ist erledigt, meine Herren. Sie können gehen. Die Enthüllung findet in Kürze statt.“


      Markus lächelte über die vorsichtigen Blicke, die die vier Männer ihm und dann seinem Freund zuwarfen. „Wenn ich es mir recht überlege, Männer, schaffen wir das allein.“ Er zählte einige Geldscheine ab und reichte sie dem Vorarbeiter. „Danke. Ich melde mich bei der Galerie, falls es irgendwelche Fragen gibt.“


      Als der Wagen anfuhr, holte Markus das Taschenmesser aus seiner Tasche und wandte sich an den alten Herrn. „Sind wir bereit?“


      Der alte Mann schaute zuerst ihn an, dann die Gruppe, die sich in der Nähe versammelt hatte, und dann auf das Gebäude. Markus verfolgte seinen Blick und sah, dass an den Fenstern interessierte Gesichter aufgetaucht waren. Patienten mit kindlich neugieriger Miene, die die Hände an die Fensterscheiben drückten.


      „Alles klar.“ Der alte Mann drehte sich um. „Jetzt sind wir bereit.“


      Markus öffnete das Taschenmesser. „Soll ich die Seile durchschneiden und die Decken abziehen?“


      „Ja, das wäre gut.“ Der Mann beugte sich zu ihm vor. „Sie wollen hier nicht, dass ich Messer oder andere scharfe Sachen besitze, Mr Geoffrey“, flüsterte er mit geheimnisvoller Stimme.


      Markus versuchte, sich überrascht zu stellen, als wäre diese Information völlig neu für ihn. „Dann haben Sie recht. Dann sollte ich es machen, Mr …“


      „Theodore.“


      Markus reichte ihm die Hand. „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mr Theodore.“


      Der Mann verstärkte ungeduldig seinen Griff. „Nein!“ Die Muskeln in seinem Nacken traten vor. „Einfach nur Theodore.“


      „Gut, Theodore“, verbesserte Markus sich schnell und erinnerte sich daran, dass der Mann sich leicht aufregen konnte. Es war komisch, einen Mann, der so viel älter war als er, beim Vornamen anzusprechen. Aber da er seine rechte Hand bald wieder gebrauchen wollte, nickte Markus.


      „Also gut.“ Theodore deutete zu der Statue, und seine Augen leuchteten wieder. „Genug davon. Fangen wir an.“ Von einer Sekunde auf die andere hatte sich seine Stimmung geändert. „Die Leute warten.“


      Vorsichtig, aber auch ein wenig verwirrt, schnitt Markus die Seile durch und zog sie so weg, dass die Decken noch auf der Statue lagen. Dann trat Theodore mit der Theatralik eines Museumskurators vor, ergriff die Decken und zog daran.


      Erstaunte, bewundernde Ausrufe erklangen hinter ihnen, begleitet von gedämpftem Applaus und einem rhythmischen Klopfen an die Fensterscheiben.


      Markus’ Blick wanderte über die Marmorstatue. Er war sicher, dass er sie noch nie gesehen hatte. Aber was Mrs Cheatham darüber gesagt hatte, stimmte. Die Skulptur war wirklich exquisit.


      „Kennen Sie dieses Stück?“, fragte Theodore neben ihm.


      Markus sah zu ihm hinüber und hörte einen Anflug von geistiger Klarheit in der Stimme seines Freundes, die ihn seltsamerweise ein wenig störte. „Nein, Sir.“ Er runzelte die Stirn. „Sie?“


      Theodore schnaubte mitleidig. „Das ist Der verlorene Sohn“, sagte er leise. „Ein Werk von Joseph Mozier, basierend auf dem Gleichnis im Neuen Testament.“ Er kniff die Augen zusammen. „Sie entstand achtzehnhundertsiebenundfünfzig, glaube ich. Vielleicht liege ich um ein Jahr daneben, aber ich glaube nicht.“


      Markus schaute ihn sprachlos an und erntete dafür einen überraschend drolligen Blick von Theodore, der viel Ähnlichkeit mit den Blicken hatte, die Eleanor ihm gelegentlich zuwarf.


      „Ich mag zwar in einer Anstalt wohnen, Mr Geoffrey, aber wie ich schon sagte: Ich bin nicht auf den Kopf gefallen.“


      Dieses Mal lächelte Markus. Er konnte nicht anders. Theodore lächelte ebenfalls.


      Da fiel Markus etwas ein. Er griff in seine Hemdtasche. „Hier. Das ist für Sie.“


      Theodore betrachtete die Zuckerstange, bevor er sie annahm. „Das haben Sie nicht vergessen“, flüsterte er.


      „Natürlich nicht. Ich genieße diese Stangen fast jeden Tag an der Arbeit.“


      Theodore steckte sich ein Stück davon in den Mund und bewegte es mit der Zunge. Dann drehte er sich abrupt um und ging zu einer Schaukel. Es war dieselbe Schaukel, auf der Markus ihn am ersten Tag gesehen hatte.


      Markus folgte ihm und setzte sich neben ihn. Dabei fiel ihm ein Buch auf dem Platz zwischen ihnen auf. Theodore hob es auf und drückte es an sich, als fürchte er, Markus könnte es ihm wegnehmen. Der Einband war abgenutzt und die Seiten waren eingerissen. Diese Spuren zeigten, dass das Buch sehr geliebt wurde.


      Markus lehnte sich zurück und überließ es dem alten Mann, wie er schaukeln wollte, genoss aber die gleichmäßige, ruhige Bewegung.


      „Und was tun Sie, wenn Sie nicht hier sind, Mr Geoffrey?“


      „Sie können mich Markus nennen, Sir, wenn Sie möchten.“


      Theodore schüttelte den Kopf. „Ich sage lieber Mr Geoffrey.“


      „Einverstanden.“ Markus zog eine zweite Zuckerstange für sich selbst aus seiner Tasche. Allmählich gewöhnte er sich an die Direktheit dieses Mannes. „Ich bin Architekt. Ich baue Gebäude.“


      Theodore verlangsamte seine Schaukelbewegungen. „Ich dachte, Sie wären Gärtner.“


      Markus lachte. „Sie sind nicht der Erste, der das glaubt, Sir.“


      Mehrere Patienten standen um die Statue herum. Aus ihren Gesichtern sprach genauso viel Dank, sogar Ehrfurcht, wie Markus sie empfand, als er sie genauer betrachtete. Der Vater und der Sohn, die aus Marmor gemeißelt waren, sahen so lebensecht aus, dass er halb erwartete, ihre Brustkörbe würden sich bei ihren Atemzügen bewegen.


      Er kannte das Gleichnis. Ein abtrünniger Sohn verlangte sein Erbe und ging von zu Hause weg, kam aber später als Bettler, verwahrlost und völlig mittellos, ohne Geburtsrecht oder Ehre zurück. Er erwartete nicht, dass er von seinem Vater in Ehren aufgenommen werden würde. Und doch …


      Als sein Vater ihn in der Ferne sah, lief er ihm entgegen. Er lief seinem entehrten Sohn entgegen.


      Markus senkte den Blick und betrachtete die Zuckerstange in seiner Hand. „Wir werden nie wieder darüber sprechen, Markus.“ Er hörte die Stimme seines Vaters klar und deutlich. „Niemand darf je erfahren, welche Schande dein Bruder über diese Familie gebracht hat. Niemand in dieser Familie wird je wieder seinen Namen aussprechen. Du wirst den Platz deines Bruders in der Thronfolge einnehmen. Du wirst die Ehre und das Vertrauen wiederherstellen, das mein ältester Sohn verraten hat.“


      Markus hob den Kopf und sah in die steinernen Augen des Vaters und dann in das nach oben gewandte Gesicht des Sohnes, der verloren gewesen, aber von seinem Vater wieder aufgenommen worden war, als er nach Hause zurückkehrte.


      Nach Hause …


      Er schluckte. Was würde er vorfinden, wenn er nach Hause zurückkehrte? Könnte er dort der Mann sein, der er sein wollte? Er hätte dort ein Leben, gewiss, aber nicht das Leben, das er sich wünschte. Aber wenn er hierbliebe, wenn er den Wünschen seines Vaters und Onkels trotzte, wenn er dem Haus Habsburg und dem österreichischen Thron den Rücken kehrte …


      Ein lauter Atemzug riss ihn aus seinen Gedanken, und er blickte zur Seite. Zu seiner Überraschung standen Theodore Tränen in den Augen.


      „Geht es Ihnen gut, Sir?“, fragte er leise.


      Theodore nickte, aber sein weißer Bart zitterte. „Ich wünschte nur, mein Sohn wäre hier. Aber … er ist fortgegangen. Und …“ er schluckte, „… er wird nicht zurückkommen. Meine Tochter …“ Seine Stimme wurde hart. „Sie ist daran schuld.“


      Obwohl er nicht wusste, ob der Mann das bei klarem Verstand sagte oder ob seine Gedanken von seiner Krankheit verwirrt wurden, litt Markus mit ihm. „Das tut mir leid, Theodore. Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr Sie ihn vermissen müssen.“ Er wusste, welche Schande es für die Familie bedeutete, wenn Angehörige in einer Irrenanstalt untergebracht werden mussten.


      Laut Dr. Crawford brachten manche Leute – vielleicht auch Theodores Tochter – ihre Angehörigen in die Anstalt und ließen sich danach nie wieder blicken. Und obwohl es ihn beschämte, konnte Markus sie verstehen, wenigstens teilweise. Hatte er nicht früher ähnlich gedacht? Bevor er hierhergekommen war? Bevor er Theodore kennengelernt hatte.


      „Ich freue mich über Ihre Besuche, Mr Geoffrey.“


      „Ich auch, Theodore.“


      Eine Glocke ertönte, und die Patienten begannen, zur Seitentür zurückzugehen. Markus stand auf. Theodore erhob sich ebenfalls und drückte das Buch an seine Brust.


      Theodore ging ein paar Schritte, dann blieb er mit dem Rücken zu Markus stehen. „Kommen Sie wieder?“ Seine Stimme war so leise, dass Markus seine Worte kaum verstehen konnte.


      „Ja, Sir. Wenn Sie das möchten.“


      Theodore drehte sich wieder um. „Das nächste Mal lesen wir ein Buch und sprechen darüber. Deutsche lesen gern, nicht wahr?“


      Markus lachte. „Sehr sogar, Sir. Wenn ich das nächste Mal komme, bringe ich Ihnen ein Buch von mir mit.“ Markus wusste genau, welches Buch er mitbringen würde. „Ein Buch, das Ihnen bestimmt gefallen wird.“


      Theodore lächelte. „Sehr gut.“ Aber er rührte sich nicht. Er stand nur da und umklammerte das Buch.


      Die Glocke läutete wieder, und die Frau an der Tür schaute in ihre Richtung.


      Markus blickte ihn fragend an. „Stimmt etwas nicht, Theodore?“


      Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Dann kam er mit entschlossenen Schritten zurück und hielt ihm das Buch hin. „Sie kommen wieder.“


      Es war eine Frage, gekleidet in eine Feststellung, gehüllt in eine Bitte, und Markus hatte das Gefühl, einen Jungen vor sich zu sehen und nicht einen erwachsenen Mann. Er nahm das Buch entgegen. „Ja, Theodore, ich komme wieder. Versprochen.“


      Theodore nickte, und seine Augen wurden feucht. „Dann sehen wir uns bald wieder … Markus. Und können uns dann weiter unterhalten.“


      Markus wartete, bis sich die Seitentür schloss, nur für den Fall, dass Theodore sich umdrehen und winken würde, aber das tat er nicht.


      Er kehrte nachdenklich zu dem Baum zurück, an dem er sein Pferd angebunden hatte, und begriff erst allmählich, wie groß das Vertrauen dieses Mannes zu ihm war. Es war nur ein Buch. Andererseits bedeutete es so viel mehr. Royal schnaubte und stampfte auf, als er näher kam. Markus streichelte dem Vollblut den Hals.


      Falls auf dem Buchdeckel früher ein Titel gestanden hatte, war das lange her. Markus schlug das Buch auf und las die Titelseite. Er konnte es kaum glauben.


      Die gesammelten Werke von Alfred Lord Tennyson. Er konnte nicht widerstehen.


      Er blätterte in den Seiten, bis er das bekannte Gedicht fand, das er und sein Großvater so oft rezitiert hatten. „Der Angriff der leichten Brigade.“ Zu seiner Freude war diese Seite besonders stark abgegriffen. Etwas rutschte zwischen den Seiten heraus und flatterte auf die Erde. Er hob es auf. Ein altes Zigarrenband. Sehr alt, so wie es aussah.


      Markus schlug das Buch wieder auf, um das Lesezeichen zurückzustecken, als eine Handschrift auf der Innenseite des Buchdeckels seine Aufmerksamkeit erregte. Ein Name. Er las den Namen. Dann las er ihn noch einmal. Das konnte doch nicht wahr sein!


      Er schaute auf die Irrenanstalt. Dann auf den Namen und erinnerte sich an den Tag, an dem er Eleanor hier gesehen hatte. Und obwohl alles in ihm sagte, dass das unmöglich sei, sagte der Name, der ihm ins Auge stach, etwas anderes – Garrison Theodore Braddock.


      * * *


      „Menschen, denen es schlechter geht, etwas zu geben, ist richtig und edel, Eleanor. Aber in einer Küche zu arbeiten und für sie zu kochen, ist eine ganz andere Sache.“ In der letzten Stunde war wieder Farbe in Tante Adelicias Gesicht zurückgekehrt, und ihr Verhalten war beherrschter. Aber trotzdem lag weiterhin eine deutliche Spannung in der Luft. „Hast du eigentlich darüber nachgedacht, wie dieser … Vorfall sich auf deine Zukunft mit Mr Hockley auswirken könnte?“


      Eleanor berührte den Rand der Porzellantasse. „Erstens hatte ich nie die Absicht, es zu einem Vorfall zu machen, Tante. Ich hatte vor, mit ihm darüber zu sprechen, aber …“


      „Aber diese Gelegenheit ist jetzt vertan. Genauso wie vielleicht auch andere Gelegenheiten.“


      Der Ernst in der Miene ihrer Tante verriet, wie wichtig ihr diese mögliche Heirat war. Eleanor suchte nach den richtigen Worten, um ihr begreiflich zu machen, warum sie das getan hatte. Denn mit jeder Minute wurde ihr deutlicher, wie sehr sie von der Wohltätigkeit ihrer Tante abhängig war.


      Ihr Blick fiel wieder auf die Schlagzeile auf der Titelseite der Zeitung und blieb an dem Wort vermögend hängen. Sie hatte bereits ihre Vermutungen, woher der Reporter seine Informationen hatte, auch wenn sie zum Teil ungenau waren. Aber ihre Frustration wegen Mr Stovers Gutgläubigkeit verflog schnell, als ihr bewusst wurde, dass das bedeutete, dass es keinen möglichen Mieter gab. Es war alles nur ein Vorwand des Reporters gewesen, um Mr Stover zum Reden zu bewegen.


      Sobald Tante Adelicia den Artikel gelesen und begriffen hatte, dass das Etablissement kein Restaurant war, hatte sich ihr Tonfall deutlich gemäßigt, und Eleanor hatte ihr und Dr. Cheatham alles erklären können. Angefangen damit, dass sie und Naomi das Haus geputzt hatten, über den Abend, an dem Caleb die Kinder zum Essen mitgebracht hatte, bis zum ersten Abend, an dem sie die Witwen und Kinder zum Essen eingeladen hatten.


      Aber nichts von dem, was sie bisher gesagt hatte, konnte ihre Tante überzeugen. Dr. Cheatham – der auf Eleanors Seite stand, wie sie genau gespürt hatte – war vor einer Weile gegangen, weil er, wie er sagte, einen dringenden Termin habe. Eleanor beneidete ihn und wünschte, sie könnte auch einfach gehen.


      „Ich habe größten Respekt für das, was du zu tun versuchst, Eleanor. Aber es ist einfach keine angemessene Beschäftigung für eine Frau deines Standes und deiner Herkunft. Dieser Vorfall kommt uns wahrscheinlich beide teuer zu stehen. Ich hoffe, das ist dir bewusst.“


      Eleanor hob den Kopf und erwiderte den strengen Blick ihrer Tante. Koste es, was es wolle, sie beschloss ihr zu sagen, was ihr auf dem Herzen lag. „Ich habe für dich auch den größten Respekt, Tante Adelicia. Ich schätze deine Meinung, deinen Mut, deine …Standfestigkeit. Ich bin dir dankbar für alles, was du für mich und für meinen Vater tust. Und ich würde dich nie absichtlich in Verlegenheit bringen oder etwas tun, was Schande über deine Familie bringt. Aber … ich muss dich bitten zu überlegen, dass das Leben, das du für mich im Sinn hast, vielleicht nicht das Leben ist, das ich führen soll. Noch … das Leben, das ich führen will.“


      „Aber, meine Liebe …“ Tante Adelicia berührte ihre Hand. „Du musst dir klarmachen, dass die Wahrscheinlichkeit, dass du je wieder ein Angebot wie das von Mr Hockley bekommst, bestenfalls sehr gering ist. Nicht, weil dir etwas fehlen würde, sondern einfach deshalb, weil es nach dem Krieg nicht mehr genug Männer gibt. Geschweige denn Männer, die ihr Vermögen retten konnten und dir die Stabilität bieten können, die du brauchst. Und die du verdienst. Du musst es von der praktischen Seite her sehen, Eleanor.“ Sie atmete aus. „Entscheidungen des Herzens – das habe ich zu einem sehr hohen Preis lernen müssen –, sollte man am besten mit dem Kopf treffen. Falls du das kannst.“


      „Genau das versuche ich.“ Eleanor sah ihre Tante an. „Diese Frauen und Kinder, denen ich zu essen gebe, haben alles verloren. Ihre Männer, ihre Söhne, ihr Zuhause. Die Witwenrente, die sie vom Staat bekommen, soweit sie überhaupt eine bekommen, ist viel zu gering, um ihre Not zu lindern.“


      Ihre Tante wollte etwas sagen, aber Eleanor kam ihr zuvor und fühlte sich plötzlich von einem unerklärlichen Mut angetrieben.


      „Ich würde meinen, dass du, Tante Adelicia, besser als jeder andere verstehst, was ich bewirken will. Wenn du glaubst, dass etwas richtig ist, handelst du danach. Egal, was andere denken.“ Eleanor warf einen Blick auf die Zeitung. „Ich erinnere mich an einen Artikel vor nicht allzu langer Zeit …“ Sie schüttelte bewundernd den Kopf. „Da wurde davon berichtet, dass du es wegen deiner Baumwolle in Louisiana mit der Nord- und der Südstaaten-Armee aufgenommen hast. Ich weiß nicht, ob ich so mutig gewesen wäre.“


      Ein Funke Verständnis – oder war es Ärger? – trat in die Augen ihrer Tante.


      Eleanor fuhr fort: „Was Mr Hockley betrifft, weiß ich, dass ich ihm eine Erklärung schuldig bin. Ich werde ihm diese Erklärung geben, wenn ich ihn nächste Woche zum Abendessen treffe. Bei diesem Essen erwartet er auch meine Antwort auf seinen Heiratsantrag.


      Aber wie du so treffend gesagt hast, kann es sein, dass diese Gelegenheit vielleicht vertan ist. Wenn das der Fall sein sollte, dann …“ wagte sie es, das auszusprechen? Aber, wie konnte sie es nicht sagen?, „… ist mir zwar bewusst, dass die Schuld daran allein bei mir liegt. Aber ich glaube auch, dass es viel über einen Mann aussagt, wenn er sich entscheidet, eine Frau nicht zu heiraten, nur weil sie anderen Menschen geholfen hat.“


      Sie atmete tief ein. Es war ein so gutes Gefühl gewesen, diese Worte laut auszusprechen, aber jetzt schienen sie wie kleine Dolche in der Luft zu hängen, die darauf warteten, nach unten zu fallen. Als sie die undurchdringliche Miene ihrer Tante sah, fragte sich Eleanor, ob es Mut gewesen war, was sie soeben geritten hatte, oder riesengroße Torheit und Dummheit.


      Ein Klopfen ertönte an der Tür, und Mrs Rouths stoische Stimme drang zusammen mit Stimmengemurmel durch die halb offene Tür herein.


      „Möchtest du mir sonst noch etwas sagen?“, fragte ihre Tante leise. Zu leise.


      Eleanor schluckte und wünschte, Cordina käme mit mehr Kaffee. Aber wenn sie an Cordinas Stelle wäre, käme sie auch nicht.


      „Entschuldigen Sie, Mrs Cheatham.“ Mrs Routh stand an der Tür zum Esszimmer. „Mrs Holbrook und zwei andere Damen von der Nashviller Frauenliga sind hier und möchten Sie sprechen, Madam. Sie sagten, es sei sehr dringend. Ich habe sie in den kleinen Salon geführt.“


      Tante Adelicia drückte sich die Fingerspitzen an die Schläfen. „Danke, Mrs Routh.“


      Als sie sah, dass ihre Tante einen Blick aus dem Fenster warf, tat Eleanor das Gleiche und erblickte eine Kutsche, die vor der Haustür vorfuhr und gleich neben zwei anderen Kutschen anhielt, die schon dort standen. Sie wusste nicht, was die Freundinnen ihrer Tante heute Morgen nach Belmont führte.


      Aber sie wusste, dass ihr Besuch nichts Gutes verheißen konnte.
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      Eleanor knetete kräftig den Teig. Unter ihren Händen verwandelte sich die Mischung aus Mehl, Hefe, Wasser und Salz zu einer glatten und geschmeidigen Masse und wurde zu etwas Lebendigem. Sie blies sich eine Haarsträhne aus den Augen und setzte den therapeutischen Rhythmus fort – schieben, falten, schieben, umdrehen. Er war ihr genauso vertraut wie das Atmen und beinahe lebensnotwendig nach allem, was sich heute Vormittag in Belmont Mansion abgespielt hatte. Den ernsten Blick, mit dem Tante Adelicia sie bedacht hatte – teils enttäuscht, teils konsterniert –, bevor sie die Tür zum Salon schloss, würde sie so schnell nicht vergessen. Obwohl sie sich nicht darum kümmerte, was die meisten über sie dachten, war es ihr sehr wichtig, was ihre Tante dachte.


      Wichtiger, als ihr bewusst gewesen war.


      Sie bestrich den Teig mit Öl, legte ihn in eine Schüssel und deckte ihn zu, um ihn ruhen zu lassen. Dann bestäubte sie die Arbeitsplatte mit Mehl und begann, den nächsten Teig zu kneten.


      Mehr als alles andere wollte sie mit Markus sprechen. Sie hatte in der Bäckerei, im Mietstall und anschließend sogar im Lagerhaus, in das er sie neulich geführt hatte, nach ihm gesucht. Sie hatte ihn nicht gefunden, aber sie hatte Mr Callahan getroffen, seinen Vorarbeiter. Callahan schien ein netter Mann zu sein, der eine sehr hohe Meinung von seinem Chef besaß. Aber auch er hatte leider keine Ahnung gehabt, wo Markus sich aufhielt.


      In diesem Moment war ihr bewusst geworden, dass Markus ihr engster Vertrauter war. Mit Naomi und den anderen Witwen verband sie eine besondere Beziehung, aber sie würde sich nicht wohl dabei fühlen, ihnen die Details dieser konkreten Probleme zu erzählen. Markus hingegen konnte sie alles erzählen, und er würde ihr zuhören, ohne sie zu unterbrechen oder sie zu verurteilen.


      Aber er war nirgends zu finden.


      Sie bearbeitete den Teig, bis ihre Finger und Schultern schmerzten. Aufgrund des Zeitungsartikels wollte sie mehr Brot als sonst backen. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Frauen und Kinder heute Abend kommen würden. Sie dehnte ihren schmerzenden Rücken und schaute aus dem Fenster zu den grauen Wolken hinauf, die sich im Westen zusammenbrauten. So viele Menschen mit Essen zu versorgen, überstieg allmählich ihre Kräfte.


      Und obwohl sie es nur ungern zugab, war es ihr peinlich, eine Niederlage einzuräumen. Vor ihrer Tante, vor Markus. Und jetzt auch noch vor der ganzen Stadt. Aber hauptsächlich schmerzte es sie, dass sie die Witwen und Kinder im Stich lassen musste.


      Sie genoss es, für sie zu kochen. Sie genoss es, für sie zu sorgen. Diese Arbeit füllte einen Raum in ihr aus, von dem sie früher gedacht hatte, dass er nur durch eigene Kinder gefüllt werden könnte – oder durch die Eröffnung ihres eigenen Restaurants.


      Es war schon seltsam: Manchmal bildete man sich ein, etwas unbedingt zu brauchen, nur um dann irgendwann zu merken, dass etwas ganz anderes sich als erfüllend herausstellte. Etwas, das sie nur durch Geben und nicht durch Nehmen bekommen konnte.


      Als Naomi kam, begannen sie mit der Kartoffelsuppe und dämpften Äpfel, ein Lieblingsessen der Kinder und Frauen. Es war zugleich ein Essen, das am leichtesten gestreckt werden konnte und am billigsten war – was immer wichtiger wurde, da ihre Finanzen zusehends dahinschwanden.


      Naomi war heute sehr still. Eleanor fragte sich, ob sie heute Morgen die Zeitung gelesen oder Gerüchte auf der Straße gehört hatte.


      Als sie ihre dritte Kartoffel schälte, fühlte Eleanor, wie das Fruchtfleisch nachgab. Sie schnitt sie in der Mitte durch und verzog das Gesicht. Verfault. Die Kartoffel landete sofort in der Kiste, die sie ins Geschäft zurückbringen würde. Man hatte zwar mittlerweile Möglichkeiten gefunden, Blumen und Bäume zu veredeln, um sie stärker zu machen oder bestimmte Farben zu erzielen. Aber konnte denn niemand eine Kartoffel züchten, die nicht so leicht verfaulte? Sie schüttelte den Kopf. Offenbar nicht. Sie müsste mit Markus darüber sprechen.


      Sie hatte immer noch die Absicht, Tante Adelicia zu fragen, ob sie bereit wäre, ihr zu helfen, diese Mahlzeiten zu finanzieren. Aber ihr letztes Gespräch war irgendwie nicht der günstigste Zeitpunkt gewesen, um diese Frage auf den Tisch zu bringen.


      Sie warf über den wachsenden Berg an Kartoffelschalen einen verstohlenen Blick auf Naomi, da sie das Schweigen nicht länger aushielt. „Haben Sie den Artikel gelesen?“, fragte sie leise.


      Naomi wandte den Blick nicht von ihrer Kartoffel ab, nickte dann aber langsam. „Es war falsch, dass die Zeitung das gedruckt hat. Es klingt, als wäre das, was Sie hier machen, falsch oder als sollten Sie sich dafür schämen.“ Naomi hob das Gesicht und schaute sie mit ernster Miene an. „Diese Reporter sollten sich schämen. Was Sie tun, ist gut, Miss Braddock.“ Ein schmerzhafter Blick trat in ihre Augen. „Aber es tut mir leid, dass ich nicht wusste, dass Sie eine so wichtige Dame sind.“


      Eleanor lachte. „Das bin ich nicht. Meine Tante ist eine wichtige Dame. Ich bin nur Mrs Adelicia Cheathams Nichte.“


      Naomi hörte auf zu schälen. „Bevor es das hier gab …“ sie deutete in die Küche, „… sind die Frauen und Kinder in meinem Haus jede Nacht hungrig zu Bett gegangen. Am Morgen wachten sie mit Bauchschmerzen auf, weil sie nichts zu essen hatten. Jetzt … kommen sie dreimal in der Woche hierher und bekommen von Ihnen etwas zu essen. Und nicht nur das. Sie werden auch innerlich aufgerichtet. Sie lachen und sie erzählen wieder. Wir werden durch Sie, Miss Braddock, alle daran erinnert, dass wir Teil einer großen Familie sind. Und Sie …“ Ihre Augen wurden feucht. „Sie haben das bewirkt. Und das macht Sie in den Augen der Frauen sehr wichtig. Und auch in meinen Augen.“


      Als sie die Dankbarkeit und das Vertrauen in Naomis Augen sah, wurde Eleanor warm ums Herz, aber gleichzeitig drängte es sie, ihr die Wahrheit zu gestehen: dass ihr Geld nur noch für ein paar Mahlzeiten reichte, je nachdem, wie viele Leute kämen. Aber sie brachte es nicht übers Herz, diese Worte zu sagen.


      Nicht nur, weil sie die Enttäuschung in den Augen ihrer Freundin nicht sehen wollte und die Angst, woher die nächste Mahlzeit kommen sollte. Nein. Sondern auch, weil sie sich ihr Leben ohne diese Menschen nicht mehr vorstellen konnte. Denn sie hatten ihr viel mehr geschenkt, als sie ihnen je gegeben hatte.


      Marta, Elena und die anderen Frauen trafen pünktlich ein, und mit ihrer Hilfe war das Essen bald fertig. Als die Haustür geöffnet wurde, drängten die wartenden Frauen und Kinder herein und es kamen noch mehr. Immer mehr. Viele Gesichter kannte Eleanor schon, obwohl einige auch neu hier waren.


      Sie unterhielt sich mit ihnen und hörte sich ihre Geschichten an, wie sie auch anderen „Freundlichkeit weitergaben“, wozu sie die Frauen und Kinder ja immer aufforderte. Gleichzeitig versuchte sie, die Leute, die immer noch ins Haus drängten, im Auge zu behalten.


      Schließlich hob sie die Hand. Das war das Signal, dass die Gespräche verstummen und alle auf dem Boden Platz nehmen sollten. Markus hatte ihr gesagt, dass die Tische und Bänke, die er ihr versprochen hatte, fast fertig waren. Obwohl sie es nicht erwarten konnte, sie in Gebrauch zu nehmen, hatte sie Angst, dass er und seine Männer sich so viel Mühe gemacht hatten und die Möbel jetzt kaum noch benutzt werden würden.


      „Herzlich willkommen. Ich bin so dankbar, dass Sie gekommen sind und …“ Sie begrüßte alle auf Englisch und machte eine kurze Pause, damit Naomi übersetzen konnte. Sie blickte an den Leuten vorbei, die schon saßen, zu denen, die sich an der Tür drängten. Mit wachsender Panik sah sie, dass noch eine große Menge vor der Tür wartete. Die Straße draußen war voll mit Frauen und Kindern.


      „Alle, die … die keinen …“ Sie konnte nicht mehr klar denken. Sie hatte nur noch einen Gedanken: Das Essen würde nicht reichen.


      Irgendwie gelang ihr mühsam die Begrüßung, obwohl sie merkte, dass Naomi sie beobachtete. Eleanor bedeutete Mr Stover vorzutreten und das Tischgebet zu sprechen, und hoffte, er würde genauso lange beten wie sonst.


      In der Zwischenzeit winkte sie Naomi unauffällig zu sich in die Küche.


      Sobald sie außer Hörweite waren, flüsterte Eleanor: „Ich habe über siebzig Leute im Haus gezählt und mindestens genauso viele warten draußen. Wir haben nicht genug Essen für so viele Menschen.“ Sie atmete aus. „Und ich sage ihnen immer, dass niemand hungrig nach Hause gehen muss.“


      Naomi warf einen Blick auf die Suppentöpfe. „Vielleicht können wir zu dem Essen noch etwas dazugeben?“


      Sie begannen beide, die Schränke abzusuchen, aber sie brachten nur eine Zehn-Pfund-Tüte getrockneter Bohnen und magerer Bestände wie Mehl, Maismehl und Gewürze zutage. Nichts, das das Abendessen strecken konnte.


      „Nun …“ Eleanor nahm einen Wasserkrug. Es schmerzte sie, was sie jetzt tun müsste, besonders nachdem sie sich so große Mühe gegeben hatte, dass die Suppe gut schmeckte. „Ich fange an, die Suppe zu verdünnen.“


      Naomi nickte, doch dann hob sie die Hand. „Oh!“, flüsterte sie. „Wie wäre es damit?“ Sie nahm den Stapel Blechschüsseln, die sie bereitgestellt hatten, und stellte sie auf einen hinteren Tisch. Dann nahm sie die Blechtassen neben den Wasserkrügen. „Wenn das Auge etwas nicht sieht, sagt der Verstand dem Magen nicht, dass es fehlt.“


      Eleanor verstand, was sie meinte. „Wir servieren die Suppe in Tassen statt in Schüsseln.“


      „Das habe ich bei Caleb auch schon gemacht.“ Naomi sah sie unsicher an. „Wenn wir nicht genug zu essen hatten.“


      „Hat es funktioniert?“


      Sie zögerte. „Die Tasse ist voll.“ Sie lächelte. „Und dieses Bild vergisst der Verstand nicht so schnell.“


      Während sie schnell umräumten, wurde Eleanor an eine andere Situation erinnert, in der sie sich die Einbildungskraft zunutze gemacht hatte. Auch wenn noch so viele Jahre vergingen, würde sie sich immer fragen, was dieser Soldat für sein Mary-Mädchen gern noch getan hätte.


      Sie nahm das Brotmesser. „Mit dem Brot machen wir das Gleiche. Wenigstens haben wir genug Brot.“ Sie schnitt die dicken Scheiben in der Mitte durch. „Jeder bekommt trotzdem ein ganzes Stück, und wir legen es neben die Tasse. Oh!“ Sie raste zum Eisschrank, der leer war – bis auf ein großes Stück Butter, das sie aufgehoben hatte, um sie nach und nach bei den nächsten Mahlzeiten zu verteilen. Sie drehte sich um und hielt die Butter in die Höhe.


      Naomi nickte. „Wir streichen extra Butter auf jede Scheibe!“


      „Nein“, flüsterte Eleanor und wurde fast übermütig. „Heute Abend darf jeder die Butter selbst auf sein Brot streichen!“


      Naomis Augen wurden groß. Dann hielt sie sich die Hand vor den Mund und kicherte wie ein Schulmädchen. „Caleb wird das kaum glauben. Er liebt Butter.“


      „Wer liebt Butter nicht?“ Eleanor ging um den Tisch herum, während die Schritte und aufgeregten Stimmen verrieten, dass Mr Stover mit seinem sehr ausschweifenden Tischgebet fertig war.


      Eleanor begrüßte die ersten Gäste in der Schlange beim Namen, da sie sie nun schon länger kannte. Obwohl sie nichts sagten, als die Suppe in Tassen statt in Teller gefüllt wurde, bemerkte Eleanor den enttäuschten Blick in ihren Augen. Am liebsten hätte sie sich bei ihnen entschuldigt.


      Sie verteilte die Suppentassen mit einem Lächeln. „Und bitte bedienen Sie sich heute Abend selbst mit der Butter. Sie steht dort unten.“


      Als der erste Topf Suppe leer war, brachte Naomi den zweiten von vier Töpfen. Sie beugte sich vor und flüsterte Eleanor ins Ohr: „Ich habe Marta gesagt, dass sie zählen soll, wie viele noch kommen.“


      Eleanor nickte. „Sehr gut. Vielleicht müssen wir die anderen Töpfe doch ein wenig verdünnen.“


      „Das haben wir schon“, flüsterte Naomi.


      Als Nächste in der Schlange kam die kleine Maggie. Die blauen Augen des Mädchens waren ähnlich groß und aufmerksam wie die ihrer Mutter, Gretchen. Eleanor schätzte Gretchen auf Mitte zwanzig. Aber die dunklen Ringe unter den Augen der Frau und ihre gebeugten Schultern – verstärkt durch das Gewicht ihres ungeborenen Kindes – ließen sie älter und verbrauchter aussehen.


      „Guten … Abend, Miss Braddock“, sagte Gretchen mit mühsamer Betonung, obwohl ihr deutscher Akzent nicht zu überhören war.


      „Guten Abend, Gretchen. Wie geht es Ihnen?“ Eleanor schöpfte die erste und dann die zweite Tasse voll und sah, dass die Suppe durch das hinzugefügte Wasser bereits viel dünner geworden war.


      „Ich fühle mich unförmig“, sagte sie und strich sich schwach lächelnd über den Bauch. „Und …“ Sie runzelte die Stirn, als suche sie nach dem richtigen Wort. „Ich brauche ein Bett.“


      „Sie sind müde“, half Eleanor ihr auf die Sprünge und reichte ihr beide Tassen. Sie sah, wie die kleine Maggie die Augen weit aufriss. Das Mädchen liebte Kartoffelsuppe und war früher öfter gekommen, um sich einen Nachschlag zu holen. Aber heute Abend würde es keinen Nachschlag geben.


      Maggie war immer noch ziemlich verschlossen, aber Eleanor gab nicht auf. Sie zwinkerte dem Mädchen zu, und die kleine Maggie lächelte, bevor sie schnell wieder vorsichtig wurde.


      Eleanor lächelte zurück. „Wie lange dauert es noch, bis das Baby kommt, Gretchen?“


      „Mmm … sechs?“


      „Sechs Wochen? Das ist nicht mehr lange. Sagen Sie mir, wenn ich für Sie oder für Maggie irgendetwas tun kann.“


      „Danke, Miss Braddock.“ Gretchen nickte und ging in der Schlange weiter. Sie bedeutete ihrer Tochter, das Brot zu nehmen.


      Aber Maggie schüttelte den Kopf und deutete auf eine der Tassen in der Hand ihrer Mutter. „Ich will die Tasse selbst nehmen.“


      „Nein.“ Gretchen seufzte und deutete wieder auf das Brot. „Ich nehme die Tassen, und du nimmst das Brot.“


      Eleanor bediente die Nächsten in der Schlange und sah, dass Maggie bei den Worten ihrer Mutter finster schaute. Gretchen wollte sich umdrehen und sich setzen, aber Maggie griff nach einer der Tassen. Eleanor wollte die junge Mutter noch warnen, doch es war zu spät.


      Die Blechtasse fiel klirrend zu Boden und die Suppe ergoss sich auf das staubige Holz. Die Gespräche im Raum verstummten, alle Köpfe drehten sich um. Eleanor schmerzte es zutiefst, als sie Maggies trauriges Gesicht sah. Dann sank Maggie auf die Knie und begann, die Suppe mit ihrem Brot aufzusaugen. Mit Tränen in den Augen zog Gretchen ihre Tochter am Arm hoch und flüsterte etwas, als das kleine Mädchen leise weinte und schluchzte.


      Vor Eleanors Augen verschwamm alles, als sie den tiefen Schmerz in ihrer Kehle hinunterschluckte und die Wartenden weiterbediente. Die Gespräche im Raum wurden allmählich wieder aufgenommen. Aber trotzdem hörte man Maggies leises Schluchzen in der Ecke.


      * * *


      Als Eleanor Naomi und Caleb eine gute Nacht wünschte, war es kurz nach neun, und sie war völlig erschöpft.


      Mit dem Schlüssel in der Hand blieb sie stehen und sah in das jetzt dunkel daliegende große Zimmer. Ihr Blick wanderte in die Ecke, in der Maggie und Gretchen gesessen hatten. Als Mutter und Tochter sich verabschiedeten, waren die Augen des kleinen Mädchens rot und geschwollen gewesen.


      Jeder, der heute Abend gekommen war, hatte eine Tasse Suppe bekommen, aber nur, weil die letzten zwei Töpfe mit Naomis Hilfe unauffällig verdünnt worden waren. Dreimal. Eleanor hatte selbst überhaupt nichts gegessen und gesehen, dass Naomi auch nur die Hälfte ihrer Tasse getrunken und den Rest Caleb gegeben hatte. Jeder Brotkrümel und jedes Gramm Butter waren aufgegessen worden.


      Eleanor würde Maggies leises Weinen und den Schmerz in Gretchens Gesicht sehr lange nicht vergessen.


      Sie atmete ein, dann atmete sie zitternd wieder aus und wischte die Tränen weg, die sie vorher so mühsam unterdrückt hatte. Die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, kamen ihr fast gotteslästerlich vor.


      Sie glaubte, dass Gott jeden Schmerz und jede Träne sah, dass er alles über jedes Menschenleben wusste. Seine Souveränität und Macht standen für sie außer Frage. Das hatte Gott immer wieder in ihrem Leben unter Beweis gestellt. Aber sie konnte nicht verstehen, wie er dieses Leid von Menschen, denen der Boden unter den Füßen weggezogen worden war, sehen konnte und trotzdem nicht eingriff. Wenigstens nicht so, wie sie es tun würde, wenn sie Gott wäre.


      Ihr Kinn zitterte, sowohl vom Weinen als auch, weil sie wusste, dass Gott jeden anklagenden Gedanken in ihrem Kopf hörte. „Ich vertraue dir“, flüsterte sie und wünschte, sie würde ihm noch mehr vertrauen. „Ich verstehe dich nur nicht.“


      So zuversichtlich sie auch war, dass Gott sie an diesen Punkt in ihrem Leben geführt hatte, kam sie trotzdem gegen die Realität nicht an. Wenn Tante Adelicia – oder sonst jemand – sie nicht bei den Kosten für diese Mahlzeiten unterstützte, müsste sie bald schließen. Vielleicht war diese Idee von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen, und in ihrem Überschwang oder vielleicht in ihrem Stolz hatte sie es einfach nur nicht sehen wollen. Bis jetzt.


      „Konzentriere dich auf das, was vor dir liegt, Eleanor. Auf das, was du sehen kannst, und nicht auf das, was dir nur deine Fantasie einreden will.“


      Oh, Papa! Wenn es nur so einfach wäre!


      Wenn ihr Vater nur immer noch bei ihr wäre. Ja, er war bei ihr, in gewisser Weise. Aber ein so großer Teil ihrer Beziehung war verloren gegangen. Und sie fürchtete, dass es für immer so bleiben würde. Müsste ihr Vater den Rest seines Lebens in der Anstalt verbringen? Dieser Gedanke allein war schon sehr deprimierend. Aber die Frage nach den finanziellen Kosten, die damit verbunden waren, war noch erdrückender. Wie sollte sie diese Kosten je bezahlen können?


      Diese Erkenntnis drängte eine andere Entscheidung, die sie zu treffen hatte, wieder in den Vordergrund. Eine Entscheidung, die sie Lawrence Hockley mitteilen müsste. Sie hatte sich zwar gesagt, dass sie nur alle Variablen abwäge, aber ihr mangelnder Eifer, ihm eine Antwort zu geben, lag nicht daran, dass sie ihre Antwort noch nicht wusste. Angesichts ihrer Alternativen gab es ohnehin nur eine mögliche Antwort, die sie Lawrence Hockley geben konnte.


      Aber sie kämpfte damit, ihr Herz mit dieser Antwort zu versöhnen. Das war besonders schwer, da ihr Herz sich einem anderen Mann verbunden fühlte.


      Sie schloss die Tür und sperrte sie hinter sich ab.


      Die Straße war dunkel und leer. Ein starker Wind, der eher winterlich als herbstlich war, drang schneidend durch ihr Schultertuch.


      Da sie keinen Grund mehr hatte, aus diesem Haus noch länger ein Geheimnis zu machen, hatte sie sich von Armstead heute direkt hierher fahren lassen. Er hatte versprochen, um neun Uhr zurück zu sein. Aber …


      Sie blickte die Straße hinab und runzelte die Stirn. Er kam zu spät. Das war seltsam, denn Armstead war immer so …


      „Brauchen Sie jemanden, der Sie nach Hause bringt, Madam?“


      Sie zuckte im ersten Moment zusammen, obwohl sie die Stimme kannte, und drehte sich um. „Markus!“ Sie atmete hörbar aus. Obwohl ihr der Schreck noch leicht in den Gliedern saß, freute sie sich sehr, ihn zu sehen. „Du hast mich erschreckt.“ Sie schlug ihm spielerisch auf die Brust, wie sie es früher bei ihrem Bruder getan hatte. Doch bei Markus fühlte es sich ganz anders an. Der schwache Schein einer Straßenlaterne beleuchtete sein Lächeln. „Danke für das Angebot“, antwortete sie und wünschte, sie könnte es annehmen, besonders als sie sah, dass er mit dem Pferd unterwegs war, „aber ich warte auf Armstead.“


      „Das stellt ein Problem dar. Denn ich habe ihn getroffen, als er von Belmont hierher unterwegs war, und ihm gesagt, dass er nicht zu kommen braucht.“


      Sie sah ihn fragend an. „Warum solltest du das tun?“


      „Weil ich dich schon lange nicht mehr gesehen habe.“ Er zog kurz eine Schulter hoch. „Und weil ich dir für dein Debüt im Republican Banner gratulieren will.“


      Beim ersten Teil seiner Bemerkung war sie versucht zu lächeln, aber beim zweiten Teil nicht mehr. Schon gar nicht nach dem heutigen Abend. Sie ließ den Kopf hängen. „Oh, Markus, mein Gespräch mit meiner Tante lief überhaupt nicht gut. Sie und die Familie sind irgendwann gestern Abend zurückgekommen. Und sobald ich heute Morgen aus dem Schlafzimmer kam, war sie da, im Esszimmer, und wir …“


      Er legte sanft einen Finger auf ihre Lippen. „Ich will jedes Wort hören, aber später. Ich nehme an, dass du einen langen Tag hattest, Eleanor. Und ich …“ Er brach ab, als wollte er noch etwas sagen, aber dann zog er etwas hinter seinem Rücken hervor. „Ich habe dir eine Stärkung mitgebracht.“


      Er wickelte das Papier auf, und sie roch es, bevor sie es sah.


      Tränen stiegen ihr in die Augen. „Du hast mir Donuts gekauft?“


      „Ja. Heute Morgen. Ich wollte dich eigentlich heute Morgen besuchen, aber es kam ständig etwas dazwischen.“


      „Und du hast sie nicht gegessen?“


      Er runzelte die Stirn. „Ich habe doch gesagt, dass ich sie für dich gekauft habe.“


      „Ja, aber …“ sie lachte und hoffte, sie könnte damit eine neue Tränenflut unterbinden, „… frische Donuts den ganzen Tag nicht anzurühren – das ist nichts für schwache Menschen.“


      „Genauso, wie für diese vielen Frauen und Kinder zu kochen.“


      Sie schniefte. „Das stimmt.“


      „Apropos, wir sind mit deinen Tischen und Bänken fast fertig. Die Männer und ich bringen sie Anfang der Woche vorbei. Ich denke, sie werden dir gefallen.“


      Oh, dieser Mann. Eleanor war froh, dass ihr Gesicht teilweise im Schatten lag. „Sie gefallen mir bestimmt“, flüsterte sie. „Danke, Markus, dass …“ ihre Stimme zitterte, „… dass du das für mich tust. Und für die Frauen und Kinder.“


      Er legte den Kopf schief und beugte sich ein wenig zu ihr nach unten. „Geht es dir gut?“


      „Ja. Und nein.“ Sie atmete tief aus. „Heute Abend sind sehr viele Leute gekommen, und das Essen wurde knapp. Dann …“ Sie dachte wieder an die kleine Maggie und wusste, dass sie ihre Gefühle nicht mehr beherrschen könnte, wenn sie noch mehr sagen würde. „Ach, ich bin wahrscheinlich einfach nur müde.“


      „Dann bringe ich dich jetzt nach Hause.“ Er reichte ihr seinen Arm. „Einverstanden?“


      Sie ließ sich von ihm aufs Pferd helfen und legte den Rock sorgsam über ihre Beine, während er sich hinter ihr in den Sattel schwang. Er beugte sich um sie herum, um die Zügel zu ergreifen … bildete sie sich die kurze Pause, als sich ihre Gesichter fast berührten, nur ein? Sie ertappte sich dabei, dass sie sich zu erinnern versuchte, wie sich seine Nähe anfühlte. Die Wärme seines Körpers vertrieb ihr Frösteln, nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich. Sie machten sich in südlicher Richtung auf den Weg und das gleichmäßige Traben des Vollbluts wirkte beruhigend auf sie. Die verzweifelten Fragen, die sie noch vor wenigen Minuten gequält hatten, verstummten beinahe.


      Was würde sie dafür geben, wenn sie einen Mann wie Markus hätte!


      Nein, nicht einen Mann wie Markus, sondern Markus, der sie so liebte, wie ein Mann eine Frau liebte. Doch ihr Verstand erinnerte sie wieder daran, dass sie nur Freunde waren, und sie sagte sich, dass sie damit zufrieden sein konnte. Aber ihre Gedanken und Gefühle straften ihre Vernunft Lügen und ließen sich nicht zum Schweigen bringen.


      * * *


      Obwohl sie gesagt hatte, dass sie müde sei, redete Eleanor auf dem ganzen Rückweg nach Belmont und aß dabei die Donuts. Sie erzählte ihm ausführlich von ihrem Tag. Markus hörte ihr zu. Er hatte einige Fragen an sie, beschloss aber, sich in Geduld zu üben. Besonders wenn es bedeutete, dass er ihre Stimme hören durfte. Er lauschte dem Rhythmus ihrer Sätze, ihrem aufsteigenden und abfallenden Tonfall, während sie ihm persönliche Dinge erzählte, die sie bestimmt nicht jedem preisgab.


      Vielleicht noch nicht einmal Lawrence Hockley.


      Und ihre körperliche Nähe war auch nicht gerade unangenehm. Er lächelte. Obwohl der Ritt in die Stadt kalt gewesen war, da ein eisiger Wind wehte, fröstelte es ihn überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil.


      Wenn er Armstead nicht sein Wort gegeben hätte, Eleanor direkt nach Belmont zurückzubringen, um „Mrs Cheathams unmissverständlicher Forderung“ nachzukommen, wäre er versucht gewesen, einfach weiterzureiten.


      Als die Abbiegung nach Belmont auftauchte, lenkte er sein Pferd in die Einfahrt.


      Eleanor schmiegte sich warm an ihn und wurde still. Eine Minute später sank ihr Kopf nach unten, bevor sie ihn schnell wieder nach oben riss. Sie atmete tief ein und setzte sich anders hin. Markus verstärkte sanft seinen Griff um ihre Taille.


      Er dachte schon den ganzen Tag an das Buch in seiner Tasche und daran, wie sie auf seine Fragen nach ihrem Vater in der Vergangenheit reagiert hatte. Sie hatte ihn nicht angelogen. Sie war dem Thema einfach ausgewichen. Eine Praxis, die ihm bestens bekannt war und aus der er ihr keinen Vorwurf machen konnte. Sonst müsste er sich des gleichen Vergehens anklagen.


      Theodore hatte heute Morgen so negativ über seine Tochter gesprochen. War Eleanor eine Tochter, die ihren Vater in einer Irrenanstalt ablieferte und sich nicht mehr um ihn kümmerte? Markus fiel es schwer, ein solches Verhalten mit der Frau, die er jetzt in den Armen hielt, in Einklang zu bringen. Aber die Gefühle, die Theodore gezeigt hatte, waren unmissverständlich gewesen.


      Andererseits war Garrison Theodore Braddock ein Mann, der nicht unbedingt bei klarem Verstand war. Wenigstens nicht immer.


      Markus lenkte das Vollblut die gewundene Einfahrt hinauf zum Herrenhaus und dachte nach. Er und Eleanor hatten beide ihre Geheimnisse, und er wusste genau, wessen Geheimnisse schwerwiegender waren.


      Sie ritten um die letzte Kurve, die am Gewächshaus vorbeiführte. Das Mondlicht fiel wie ein silbernes Band auf die Straße. Das Zirpen der Grillen vermischte sich mit dem Gurren der Trauertauben zu einem beruhigenden Schlaflied.


      „Eleanor?“, flüsterte er.


      Sie hatte den Kopf unter sein Kinn gelegt und antwortete ihm nicht. Anscheinend war sie eingeschlafen. Er redete sich ein, dass sie ihm das erlauben würde, wenn sie wach wäre, und handelte schnell, bevor seine Erziehung ihm etwas anderes sagte. Er drückte ihr sanft einen Kuss auf die Stirn. Ihre Haut fühlte sich unter seinen Lippen ganz weich an.


      So weich, dass er einen zweiten Kuss wagte. Aber als sie sich bewegte, zog er schnell den Kopf zurück und wusste, dass die Küsse ihm eine scharfe Zurechtweisung einbrächten, wenn sie ihn dabei ertappen sollte.


      Sie gähnte und streckte sich. „Oh … entschuldige, Markus“, flüsterte sie. „Ich bin einen Moment eingeschlafen.“


      Er lächelte. „Es ist nichts passiert.“ Wenigstens nicht viel.


      Sie atmete tief ein und dann wieder aus.


      Er hörte mehr Mutlosigkeit als körperliche Erschöpfung in ihrem Seufzen und drückte sanft ihre Hand. „Bist du sicher, dass es dir gut geht, Eleanor?“


      Sie sagte einen Moment lang nichts, dann hielt sie seine Hand fest. Ihre Schultern begannen zu zittern, und ihr leises Weinen weckte einen starken Beschützerinstinkt in ihm. Er brachte das Pferd zum Stehen und berührte ihre Schulter, um sie aufzufordern, ihn anzuschauen.


      „Was ist los?“, flüsterte er.


      Sie beugte den Kopf. „Heute Abend ist etwas passiert. Mit der kleinen Maggie.“


      „Ist … ist sie verletzt worden?“ Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, als er an das liebe, kleine Mädchen dachte.


      „Sie hatte so großen Hunger, Markus. Ich konnte es in ihren Augen sehen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Dann … hat sie ihren Becher mit Suppe verschüttet. Alles.“


      „Konntest du ihr nicht einen neuen Becher geben?“


      Ein leises, ersticktes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. „Wir hatten nicht genug“, flüsterte sie mit schwacher Stimme. „Sie begann, die Suppe mit ihrem Brot vom Boden aufzusaugen, und …“


      Er zog sie näher an sich heran und küsste sie auf den Kopf. Er sagte sich, dass diese Geste rein freundschaftlich sei, obwohl er etwas ganz anderes fühlte. „Ich bin sicher, dass ihre Mutter sich um sie kümmert.“ Aber noch während er das sagte, dachte er an die kürzlich verwitwete junge Frau, die hochschwanger und völlig überlastet war, und fragte sich, ob er mit seinen Worten recht hatte. „Du kannst beim nächsten Mal mehr Essen kochen. Dann bist du besser vorbereitet.“


      Sie schüttelte wieder den Kopf. „Du verstehst mich nicht.“


      „Ich denke schon. Du konntest nicht wissen, wie viele Leute heute Abend kommen würden – nach diesem dummen Artikel, der in der Zeitung stand. Beim nächsten Mal kannst du einfach …“


      „Ich habe kein Geld mehr, Markus.“ Sie blickte zu ihm hinauf, und ihre braunen Augen glänzten feucht im Mondschein. „Ich habe noch genug für eine, vielleicht zwei Mahlzeiten.“


      Kein Geld mehr? Er schaute sie an. „Aber … du bist Adelicia Acklen Cheathams Nichte. Ich dachte, du …“


      „Ich weiß, was du dachtest.“ Sie schniefte. „Das Gleiche, was alle anderen denken. Aber meine persönlichen Finanzen sind aufgebraucht.“ Sie atmete hörbar aus. „Im Gegensatz zu dem, was du in der Zeitung gelesen hast …“ sie stieß ein humorloses Lachen aus, „… bin ich nicht die vermögende Nichte von Adelicia Cheatham. Ich bin die fast mittellose Nichte von Adelicia Cheatham und säße auf der Straße, wenn meine Tante nicht wäre.“


      Markus wusste nicht, was er sagen sollte. Er dachte an die Abende in den letzten Wochen zurück, als auch er zum Essen gekommen war. Er hatte angenommen, dass sie die Ausgaben aus ihrem reichen Vermögen bestreiten würde. Und nicht mit ihren ohnehin schon knappen Finanzen.


      „Warum hast du es dann getan?“, fragte er, bevor ihm bewusst wurde, wie viel diese Frage über ihn selbst aussagte. Und obwohl in ihrer Miene keine Verurteilung lag, erklärte ihn sein eigenes Gewissen für schuldig.


      „Weil“, sagte sie leise, „sie Hunger hatten.“ Sie zog eine Schulter hoch und ließ sie wieder fallen. „Ich habe darüber gebetet, was ich tun soll. Ich dachte, Gott hätte mich diesen Weg geführt. Ich war mir dessen sogar ganz sicher. Und auch, wenn es komisch klingt: Ich bin mir immer noch sicher, aber …“


      Als er ihre Aufrichtigkeit hörte, nickte er, während er gleichzeitig ernsthaft bezweifelte, dass Gott mit dieser Sache irgendetwas zu tun hatte. Er hatte schon zu viele Menschen verhungern sehen, um das zu glauben. Nein, es war Aufgabe der Menschen, mit dem, was Gott geschaffen hatte, für eine Lösung zu sorgen. Selbst die Lösung zu sein. Das liebende Herz dieser Frau war die Motivation hinter diesen Mahlzeiten. Das wusste er ganz genau.


      Sie blickte ihn wieder an. Ihr Gesicht war im Mondschein ganz blass. „Da ist noch etwas, Markus.“


      Ihr Vater. Sie wollte ihm also doch von ihrem Vater erzählen. Er müsste dieses Thema nicht ansprechen. Aber wie würde er reagieren? Sollte er so tun, als wüsste er nichts? Nein, das konnte er nicht. Er konnte sie nicht anlügen. Er würde ihr erzählen, was heute passiert war, und würde ihr das Buch zeigen. Er griff in die Satteltasche hinter sich. Vielleicht würde es ihr helfen, wenn er das Thema zuerst ansprach.


      Die Sorgenfalten auf ihrer Stirn zeigten, wie unangenehm ihr dieses Thema war. Er könnte es ihr leichter machen, darüber zu sprechen, auch wenn er nicht viel tun konnte, um die Beschämung, die sie fühlte, zu lindern. „Eleanor, ich denke, ich kann dir helfen, dein …“


      „Ich habe einen Heiratsantrag bekommen.“


      Markus erstarrte und ließ das Buch in die Satteltasche zurückgleiten. „Einen Heiratsantrag?“


      Sie lachte leise. „Glaube mir, ich war genauso überrascht wie du.“


      „Nein“, sagte er schnell. „So habe ich es nicht gemeint. Ich …“


      „Ist schon gut.“ Sie lachte wieder, aber es klang nicht echt. „Ich weiß, dass ich vielleicht naiv wirke, und wahrscheinlich bin ich es auch. Aber ich habe im Leben genug erfahren, um zu wissen, wie unwahrscheinlich manche Dinge sind. Und dass ich in meinem Alter noch einen Heiratsantrag bekomme, ist äußerst unwahrscheinlich.“ Sie lächelte zu ihm hinauf, aber ihre zitternden Lippen verrieten sie. „Ich wollte einfach, dass du das weißt.“


      Er war nur selten in seinem Leben so um Worte verlegen gewesen wie jetzt. „Ich … bin dir für dein Vertrauen dankbar.“


      „Der Herr heißt …“


      „Lawrence Hockley.“ Er sprach den Namen aus, ohne nachzudenken.


      Ihre Brauen schossen in die Höhe. „Ja.“ Sie schaute ihn fragend an. „Woher weißt du …“


      „Ich habe nur geraten.“ Sein Lächeln fühlte sich gezwungen an. „Ich war dabei, als deine Tante dein Essen mit ihm erwähnte, erinnerst du dich?“


      Sie blinzelte langsam – einmal, zweimal. So stellte er sie sich am Morgen vor, wenn sie aufwachte und sich noch verschlafen bemühte, klar zu sehen.


      „Ja, jetzt weiß ich es wieder“, sagte sie leise. „Ich dachte nicht, dass du dich daran erinnern würdest.“


      „Ich erinnere mich an alles, was mit dir zu tun hat, Eleanor Braddock“, wollte er schon sagen, aber er unterließ es. Denn obwohl es wahr war, wäre es nicht fair. Er hatte sich verpflichtet, ihr Bestes zu wollen. Und falls Lawrence Hockley das Beste für sie wäre – was sich noch zeigen müsste –, dann sollte sie Lawrence Hockley als Mann bekommen. Dabei durfte es keine Rolle spielen, wie sehr er sie begehrte.


      Ihr Blick wanderte von seinen Augen zu seinem Mund und blieb daran hängen. Markus fühlte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Er kannte den Unterschied zwischen kokett und unschuldig. Und die süße Unschuld dieser Frau, ihre Schönheit und Stärke, ihr guter Charakter, die Liebe, die sie zu anderen Menschen hatte, zogen ihn zu ihr hin. Ihr wohlgeformter Mund, die sanfte Beugung ihres Halses …


      „Markus“, flüsterte sie mit leiser Stimme.


      „Ja?“, antwortete er, und eine plötzliche Hoffnung keimte in ihm auf.


      „Sieh zum Haus hinüber“, forderte sie ihn auf und schaute an ihm vorbei.


      Markus war froh, dass sein Gesicht im Schatten lag und seine Enttäuschung nicht zu sehen war. Er atmete die kühle Nachtluft ein, während sein Körper sich immer noch nach dem Kuss sehnte, den er nicht bekäme. Und den er sich auch nicht nehmen durfte. Er blickte den Hang zum Haus hinauf und erinnerte sich an Armsteads Aufforderung, Eleanor auf direktem Weg nach Hause zu bringen.


      „Siehst du die ganzen Kutschen?“ Das Mondlicht beleuchtete die Sorgenfalten auf ihrer Stirn.


      Mindestens zehn Kutschen standen in der kreisförmigen Zufahrt vor dem Haus. Helles Licht fiel aus den Fenstern im Erdgeschoss. „Feiert deine Tante ein Fest?“


      „Nicht, dass ich wüsste. Das hätte sie bestimmt erwähnt. Und da sie Musik so sehr liebt, würde bei einem Fest unbedingt ein Saitenquartett vor dem Haus auf dem Rasen spielen.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Glaubst du, ich bekomme Probleme?“


      „Ich habe keine Ahnung.“ Aber eines war gewiss. Er musste schnell etwas Abstand zwischen sich und sie bringen, da er sonst wahrscheinlich etwas täte, das er später bereuen würde. Wenn er sie küsste, würde sich alles zwischen ihnen ändern. Und er wollte nicht das Risiko eingehen, dass Eleanor Braddock aus seinem Leben verschwand. Auch wenn er ihre Gesellschaft nur noch wenige Monate genießen konnte.


      „Armstead hat mir nur gesagt, dass ich dich sofort nach Hause bringen müsse.“ Er ließ die Zügel schnalzen und wusste, dass ihr seine nächsten Worte nicht gefallen würden. „Auf die klare Anweisung deiner Tante hin.“
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      „Du hast mich sehr enttäuscht, Eleanor, und mich in eine äußerst peinliche Situation gebracht. Deshalb musst du Belmont sofort verlassen. Ebenso ist dein Vater in der Anstalt nicht länger erwünscht und …“


      Diese möglichen Worte ihrer Tante wiederholten sich ständig in Eleanors Kopf und nahmen mit jedem Mal an Lautstärke zu. Sie kamen der Villa immer näher und die vermeintlichen Konsequenzen ihres Engagements für die Witwen und Waisen nahmen in Eleanors Kopf schreckliche Formen an. Doch sie beschloss in diesem Moment, auf die pragmatischere Stimme ihres Vaters zu hören. Es war töricht, sich Sorgen zu machen, wenn sie überhaupt noch nicht wusste, was sie erwartete. Bei diesem Treffen hier musste es überhaupt nicht um sie gehen. Vielleicht hatte ihre Tante, nachdem sie so lange fort gewesen war, Gäste zu einer spontanen Feier eingeladen, oder vielleicht fand ein Clubtreffen statt, das nicht das Geringste mit dem Zeitungsartikel zu tun hatte. Andererseits …


      Warum hatte Armstead von ihrer Tante Anweisung erhalten, sie so schnell wie möglich nach Hause zu bringen?


      Markus brachte das Pferd zum Stehen, und Eleanor verkniff sich nur mühsam ein Seufzen. Sie wünschte, sie könnte ihn bitten, einfach weiterzureiten.


      Nachdem er abgestiegen war, legte sie die Hände auf seine Schultern und ließ sich von ihm aus dem Sattel helfen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie wunderbar sich seine Hände anfühlten, die ihre Taille umspannten. Alles an diesem Mann fand sie anziehend. Als sie ihm von Mr Hockleys Heiratsantrag erzählt hatte, war er offensichtlich schockiert gewesen. Das überraschte sie nicht. Aber was sie überraschte, war, dass er nicht gefragt hatte, ob sie den Antrag annehmen wollte. Er hatte nichts dazu gesagt. Er hatte sie nur angestarrt, als könne er nicht glauben, dass ihr jemand einen Heiratsantrag machen würde.


      Trotzdem hatte sie eine oder zwei Sekunden lang zu hoffen gewagt. Das führte sie zu einer anderen Frage: Warum war ein Mann wie Markus Geoffrey – erfolgreich, charmant, freundlich und äußerst attraktiv – immer noch unverheiratet? Überall, wohin er kam, drehten sich die Frauen nach ihm um. Warum war er also nicht …


      Die Haustür ging auf, und Mrs Routh erschien im Türrahmen. Sie hatte die Hand in die Hüfte gestemmt. Das Lampenlicht hinter ihr fiel auf die Veranda, begleitet von lebhaften Frauenstimmen, die sich gegenseitig zu übertönen versuchten und scharf und aufgebracht klangen.


      Die pragmatische Stimme in ihr verstummte schnell und Eleanor warf einen vorsichtigen Blick auf Markus. „Das klingt nicht sehr vielversprechend“, flüsterte sie.


      Er zwinkerte. „Soll ich hier auf dich warten?“


      „Auf mich warten?“ Sie schaute ihn ungläubig an. „Wenn ich dort hineingehen soll, musst du mitkommen!“


      Er bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln.


      „Ich bin mir nicht sicher, ob ich auf der Gästeliste stehe, Eleanor.“


      Sie hakte sich bei ihm unter. „Jetzt stehen Sie auf der Gästeliste, Mr Geoffrey“, sagte sie auf Deutsch.


      Sein Lachen begleitete sie die Treppe hinauf, während Mrs Routh die Tür hinter ihnen schloss und schnell verschwand. Dieselbe scharfe Stimme, die vorher schon das Stimmengewirr übertönt hatte, sprach wieder. Eleanor blieb vor dem großen Salon stehen, um vorsichtig durch die offene Tür zu spähen.


      Als sie sah, wem diese unangenehme Stimme gehörte, wand sie sich innerlich.


      „Als letztes Gründungsmitglied dieser Liga bestehe ich darauf, dass meine Meinung zu diesem Thema berücksichtigt wird!“


      Mrs Hightower. Die Frau, die sie in der Nashviller Frauenliga getroffen hatte. Aus der hektischen Röte auf ihren Wangen schloss Eleanor, dass die Frau sich gerade stark ereiferte.


      Über ein Dutzend Frauen waren im Salon versammelt und diskutierten leidenschaftlich. Und hitzig. Mrs Hightower war aufgestanden und hatte die Schultern gestrafft, als erwarte sie eine Schlägerei.


      „Ich stimme diesem Vorschlag nicht zu“, fuhr sie fort. Jedes Wort war wie eine Gewehrkugel, die alle Gespräche um sie herum zum Schweigen brachte. „Es ist absurd, unsere Baupläne für einen Teesaal aufzugeben! Wir haben ein Recht auf eine passende Örtlichkeit, in der wir uns zu unseren Treffen versammeln können. Wo wir über die wichtige Arbeit diskutieren, die wir für diese Stadt bereits leisten.“


      Die Frau hatte sich in Rage geredet und holte gerade tief Luft, als die Dame, die neben Tante Adelicia saß, aufstand und die Hand mit ruhiger Autorität erhob.


      „Mrs Hightower, Ihre Meinung zu diesem Thema wird sehr geschätzt und wurde von allen gebührend zur Kenntnis genommen. Darf ich Ihnen, als Präsidentin der Nashviller Frauenliga, versichern, dass wir die Pläne für den Teesaal keineswegs aufgeben.“ Mit einem unauffälligen, aber vielsagenden Blick auf die anderen Frauen im Raum fügte sie schnell hinzu: „Denn wir werden nie vergessen, dass diese Pläne auf Ihren ausgezeichneten Vorschlag und Ihre sehr großzügige Spende zurückzuführen sind, sowie auf die eindrucksvolle Arbeit Ihrer Tochter.“


      Ein gedämpftes zustimmendes Murmeln begleitete das bejahende Kopfnicken der anderen Frauen im Raum und schien Mrs Hightower ein wenig zu besänftigen. Ihre hübsche Tochter hingegen behielt ihre unnachgiebige Miene. Schweigen breitete sich im Raum aus.


      Eleanor hatte das Gefühl, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen sei, um den Raum zu betreten – falls es dafür überhaupt einen richtigen Zeitpunkt geben konnte. Sie warf einen Blick hinter sich auf Markus, der nur nickte, als wollte er sagen: „Bringen wir es hinter uns.“ Sie wusste nicht, wofür sie beten sollte, und bat Gott einfach um seine Gegenwart. Als sie ihr Alltagskleid vorn glatt strich, bemerkte sie Spritzer von der Suppe, die es heute Abend gegeben hatte. Sie verzog das Gesicht und stieß leise seufzend die Tür etwas weiter auf.


      Aller Blicke richteten sich auf sie und wanderten dann schnell weiter zu Markus, wo sie hängen blieben. Selbst Tante Adelicia schien sich ein wenig höher aufzurichten und etwas besser präsentieren zu wollen. Eleanor sah zu Markus, der in diesem Moment nur Augen für sie zu haben schien.


      Diese Entdeckung war süß. Und überraschend.


      „Ah! Miss Braddock.“


      Eleanor drehte sich schnell wieder um und sah, dass die Präsidentin der Liga auf sie zukam.


      „Die Frau, auf die wir warten, und …“ sie warf einen Blick auf Tante Adelicia, „… der Grund für unsere spontane Sitzung heute Abend. Ich bin Mrs Holcomb, die Präsidentin der Nashviller Frauenliga, und das sind unsere derzeitigen Ausschussmitglieder.“


      Mrs Holcomb stellte die Frauen der Reihe nach vor. Jede nickte, als ihr Name genannt wurde. Eleanor hatte ein paar dieser Frauen früher schon bei den Veranstaltungen ihrer Tante getroffen, aber sie hielt es nicht für nötig, das zu erwähnen.


      „Darf ich Ihnen schließlich noch Mrs Agnetta Hanson Hightower vorstellen, das letzte Gründungsmitglied unserer Organisation. Sie ist ebenfalls ein hoch angesehenes Mitglied der Nashviller …“


      „Miss Braddock und ich hatten bereits Gelegenheit, einander vorgestellt zu werden, Frau Präsidentin.“ Mrs Hightowers Ton verriet nicht die geringste Spur von Freundlichkeit. „Sie hat das Haus unserer Liga besucht, als meine Tochter und ich anwesend waren.“


      „Ach, wirklich?“ Mrs Holcomb nickte freundlich.


      Eleanor bewunderte die geschickte Art, wie Mrs Holcomb mit dieser Unterbrechung umging, und fand, dass dieser Vorfall sehr aufschlussreich war. Nicht nur in Bezug auf Mrs Holcomb, bei der sie schnell zu dem Schluss kam, dass sie sie unter anderen Umständen sehr sympathisch finden würde, sondern auch in Bezug auf Mrs Hightower, die Eleanor ganz und gar unsympathisch war.


      „Dann gehe ich davon aus, Miss Braddock“, fuhr Mrs Holcomb fort, „dass Sie Miss Hightower auch schon kennengelernt haben.“


      „Ja, Madam.“


      „Sehr gut.“ Mrs Holcomb schaute zu den beiden missmutig wirkenden Frauen hinüber. „Miss Hillary Stockton Hightower ist kein Ausschussmitglied, aber sie begleitet ihre Mutter oft zu den Besprechungen. Was immer bereichernd ist.“


      Wieder hörte Eleanor eine subtile Anspielung aus Mrs Holcombs Stimme heraus, während ihr gleichzeitig auffiel, dass Miss Hightowers Blick an ihr vorbei zu Markus wanderte. Die Augen der jungen Frau strahlten vor Freude auf. Sie schien ihn wiederzuerkennen. War Miss Hightower Markus schon begegnet?


      Eleanor tat, als würde sie die Eifersucht, die wie ein heißes Streichholz in ihr entfacht wurde, nicht bemerken. „Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen, Mrs Hightower, Miss Hightower … und auch die anderen Damen kennenzulernen.“


      Die Ausschussmitglieder begrüßten sie höflich und mit einem gelegentlichen Lächeln, mit Ausnahme von Mrs Hightower und ihrer Tochter, die beide weiterhin finster dreinblickten. Obwohl Eleanor gespannt war, den Grund für dieses Treffen zu erfahren, beschloss sie, dass sie am besten erst einmal nicht danach fragen sollte.


      Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihre Manieren ganz vergessen hatte. Sie deutete auf Markus. „Darf ich Ihnen den Herrn vorstellen, der mich begleitet hat? Das ist Mr Markus Geoffrey, ein … Freund. Er ist ein angesehener Architekt aus Österreich.“ Sie schaute ihn an. „Und ein begabter Botaniker.“


      Markus verbeugte sich höflich. Als er aufblickte, warf er Eleanor einen unauffälligen Blick zu, der Schokolade zum Schmelzen gebracht hätte.


      „Meine Damen. Es ist mir eine Freude.“


      „Die Freude ist ganz auf unserer Seite, Mr Geoffrey“, antwortete Mrs Holcomb und warf einen schnellen Blick auf Eleanor. „Aber wir sind mit seinen Talenten bereits vertraut, Miss Braddock. Dafür hat Mrs Cheatham gesorgt. Ich bin dankbar, dass Sie heute Abend bei uns sind, Mr Geoffrey. Ihre Anwesenheit ist sehr … vorteilhaft, Sir.


      Aber im Moment sind Sie, Miss Braddock, diejenige, mit der wir sprechen möchten.“ Mrs Holcomb forderte Eleanor auf, sich zu setzen. „Ehrlich gesagt …“ sie lachte, aber es lag auch ein unüberhörbarer Ernst in ihrer Stimme, „… haben Sie uns in den letzten Stunden einiges Kopfzerbrechen bereitet.“


      Eleanor wappnete sich für das, was nun kommen würde. Am liebsten hätte sie einen Blick auf Markus geworfen, um zu sehen, was er dachte, aber er stand hinter ihr. Ihr wurde unangenehm bewusst, dass alle Ausschussmitglieder der Nashviller Frauenliga sie anstarrten. Selbst Tante Adelicias Miene war aufgewühlt.


      Mrs Holcomb setzte sich wieder. „Miss Braddock, Sie haben sich in den letzten Wochen ziemlich, sagen wir … unkonventionell verhalten. Sie haben nicht nur die standesgemäßen Verhaltensregeln für Frauen Ihrer Herkunft missachtet, sondern als künftiges Mitglied der Nashviller Frauenliga auch die Liga Spott und … ehrlich gesagt, Beschämung ausgesetzt.“


      Eleanors Gesicht wurde warm. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte Markus nicht gebeten, mit ins Haus zu kommen. Wagte sie es, sich vor diesen Frauen zu verteidigen? Aber wie konnte sie zu diesen Vorwürfen schweigen? Obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug, setzte sie sich höher auf. „Wenn Sie mir erlauben würden …“


      Mrs Holcomb hob eine Hand, und ihr Seufzen klang gleichzeitig versöhnlich und konsterniert. „Aber gleichzeitig, Miss Braddock, haben Sie ganz alleine etwas getan, worum wir als Organisation uns seit dem Ende des Krieges bemühen. Das Ziel unserer Liga ist es, in dieser Stadt Gutes zu tun. Wir haben die weniger betuchten Frauen unserer Stadt immer wieder eingeladen, samstagvormittags zu einem Essen in das Haus unserer Liga in die Stadt zu kommen. Wir bieten das beste Essen an. Viele der Damen hier haben ihr eigenes Familienporzellan, Tischdecken und Kristallgläser gespendet. Wir wollten den Frauen das Gefühl vermitteln, geachtet zu sein. Sie sollen sich wohlfühlen.“


      „Wir haben die Einladung über Nachbarn und Freundinnen weitergegeben“, sagte eine andere Frau. „Aber nur ganz wenige Frauen kommen.“


      „Und meistens fragen sie, ob sie das Essen mitnehmen können“, warf eine andere Frau ein. „Dann verschwinden sie genauso schnell wieder, wie sie gekommen sind. Und sie kommen selten ein zweites Mal.“


      „Obwohl wir wissen, dass ihnen die Hilfe guttun würde“, ergänzte eine dritte Frau.


      Eleanor erinnerte sich an die Formulierung auf dem Schild, das neben dem Eingang zum Ligagebäude hing. „… Frauen aus Nashvilles besten Familien … die die gesellschaftliche Verbesserung … zum Ziel haben.“ Es wunderte sie nicht, dass die Witwen sich dort nicht wohlgefühlt hatten. Ihr war es in diesem Haus nicht anders ergangen.


      Sie hörte zu, während ihr die Frauen ihr Leid klagten. Allmählich begriff Eleanor, dass sie weniger wütend waren als vielmehr verwirrt. Sie fragten sich, wie es kam, dass sie, eine Fremde, mit etwas Erfolg hatte, bei dem sie selbst gescheitert waren. Langsam begriff sie …


      Sie steckte gar nicht in Schwierigkeiten. Wenigstens nicht in dem Sinn, wie sie ursprünglich vermutet hatte. Sie schaute sich im Raum um. Alle diese Frauen waren nach der elegantesten, neuesten, teuersten Mode gekleidet. Edelsteine steckten an den Fingern und funkelten an den Ohren, die Haare waren vornehm frisiert, keine einzige Strähne war am falschen Platz. Dann schaute sie an ihrem eigenen Kleid hinab und schämte sich sonderbarerweise überhaupt nicht mehr dafür. Denn in diesem Moment wusste sie, dass sie auf etwas viel Wertvolleres, viel Kostbareres gestoßen war als alles, was man sich mit Geld erkaufen konnte. Aber die Ironie ihres nächsten Gedankens entlockte ihr fast ein Lächeln. Man brauchte Geld, um das zu tun, was sie tat. Und diese Frauen hatten sehr viel Geld. Sie hatten auch das Bedürfnis, zu helfen. Sie wussten nur nicht, wie sie es anstellen sollten. Eleanor selbst hatte es bis vor Kurzem ja auch nicht gewusst. Bis Gott es ihr auf einem sehr verschlungenen Weg gezeigt hatte – einem Weg, den sie sich vorher nie hätte vorstellen können.


      Sie hatte ein Restaurant eröffnen wollen. Stattdessen hatte Gott ihr Leben und ihr Herz geöffnet.


      Sie steckte eine Hand in ihre Rocktasche und fühlte das weiche, abgegriffene Baumwolltaschentuch zwischen den Fingerspitzen. Es erinnerte sie wieder an das Mary-Mädchen. Wo auch immer diese Frau war, was auch immer aus ihr geworden war, Eleanor betete, dass sich jemand um sie kümmern würde. So, wie sie versuchte, sich um die Nashviller Kriegswitwen und ihre Kinder zu kümmern.


      „Wie Sie inzwischen bestimmt erkannt haben, Miss Braddock …“ Mrs Holcombs Stimme riss Eleanor aus ihren Gedanken, „… haben wir Sie aus einem bestimmten Grund zu uns eingeladen. Nachdem wir heute Morgen diesen Zeitungsartikel gelesen hatten, haben wir uns sofort mit Ihrer Tante beraten. Nach einer lebhaften Diskussion, und nachdem Ihre Tante uns über die Motive Ihres Handelns aufgeklärt hat …“ Mrs Holcombs förmliche Art schien sich ein wenig zu lockern, „… haben wir eine Einigung erzielt. Und Ihre Tante hat uns alle großzügig heute Abend wieder hierher eingeladen, um mit Ihnen darüber zu sprechen.“


      Eleanor war unsicher, ob sie diese Worte als strengen Tadel oder als Kompliment verstehen sollte, und wartete.


      Mrs Holcomb fuhr fort: „Wie Sie vielleicht gehört haben, hatten wir geplant – und das planen wir für die Zukunft immer noch“, ergänzte sie mit einem beruhigenden Nicken in Mrs Hightowers Richtung, „einen neuen Teesaal zu bauen. Aber nach einer wenig begeisterten Reaktion aus der Stadt haben wir beschlossen, dieses Projekt vorerst aufzuschieben und stattdessen unsere Mittel für ein philanthropisches Projekt einzusetzen.“


      Zum ersten Mal lächelte Mrs Holcomb, und Eleanor war sicher, dass ihr erster Eindruck, dass ihr diese Frau sympathisch sein könnte, richtig gewesen war.


      „Miss Braddock, wir würden sehr gerne mit Ihnen bei der Versorgung der Witwen und ihrer Kinder zusammenarbeiten.“


      * * *


      Strahlend. Ein anderes Wort fiel Markus nicht ein, um Eleanor in diesem Moment zu beschreiben. Und sprachlos. Er stand an der Seite des Salons und genoss ihren Anblick. Er sah die Tränen, die in ihren Augen standen und die sie mit allen Mitteln zu verdrängen suchte.


      „S-Sie wollen mit mir zusammenarbeiten?“, flüsterte Eleanor. Im Raum war es so still, dass man das Knistern des Feuers im Kamin hören konnte. „Sie wollen helfen, diese Frauen und ihre Kinder mit Essen zu versorgen?“


      „Meine Güte!“ Mrs Holcombs zögerndes Lachen verriet einiges. „Wenn Sie von unserem Vorschlag so überrascht sind, Miss Braddock, dann haben wir als Liga offensichtlich noch viel Arbeit vor uns, um unserem Auftrag in dieser Stadt gerecht zu werden.“


      „Nein, nein“, sagte Eleanor schnell. „Ich wollte damit nicht andeuten, dass Sie nicht den Wunsch hätten zu helfen, Mrs Holcomb. Es ist nur so, dass ich hierherkam und erwartete, dass ich …“


      „Dass Sie getadelt würden?“, fragte Mrs Holcomb.


      Eleanor zögerte, dann nickte sie.


      „Ja, ich kann verstehen, warum Sie das erwartet haben. Aber das ist nicht der Fall, das versichere ich Ihnen.“


      Die Ligapräsidentin warf einen Blick auf Mrs Cheatham. Markus bemerkte die stumme Kommunikation zwischen den Frauen, und plötzlich nahm Mrs Holcombs Bemerkung, dass es günstig sei, dass auch er hier anwesend war, eine neue Bedeutung an. Seine Gedanken machten sich selbständig. Er hatte eine Idee, was Adelicia Cheatham vielleicht vorschlagen würde, und welche Rolle er bei einem solchen Vorschlag spielen könnte. Ihm schossen schon die verschiedensten Ideen durch den Kopf. Er hoffte nur, er irrte sich nicht.


      Mrs Cheatham erhob sich von ihrem Stuhl wie eine Königin von ihrem Thron, und Markus verkniff sich ein Lächeln. Wenn er sie beobachtete, musste er an Tante Sisi, die Frau seines Onkels Franz, denken. Er wusste, dass diese zwei Frauen sich bestimmt gut verstehen würden, wenn sie Gelegenheit bekämen, sich kennenzulernen.


      „Eleanor, meine Liebe …“ Mrs Cheatham trat näher zum Kamin. „Die Nashviller Frauenliga möchte mehr tun, als nur mit dir zusammenzuarbeiten, um die Witwen und Kinder dieser Stadt mit Essen zu versorgen. Viel mehr.“


      Als sie in seine Richtung schaute, war Markus sicher, dass er richtig geraten hatte.


      „Wir wollen ein Zuhause für sie bauen“, fuhr Mrs Cheatham fort. „Ein Haus, in dem sie nicht nur ihre Mahlzeiten einnehmen, sondern in Sicherheit leben können. Und wir glauben, dass es das Beste wäre, wenn du, Eleanor, dieses Projekt leitest, da du so viel Erfolg damit hast, diesen Menschen zu helfen.“


      Markus, der Eleanor schon die ganze Zeit beobachtete, freute sich, als er sah, dass sie seinen Blick suchte. Die zarte Hoffnung in ihren Augen nährte die neu aufgekeimte Hoffnung in seinem eigenen Herzen.


      Sie antwortete nicht sofort, und wenn er sie nicht so gut kennen würde, hätte er vermutet, dass sie nach den richtigen Worten suchte. Aber er wusste, dass sie Mühe hatte, ihre Gefühle in Zaum zu halten. Sie war ein Mensch, der seine Gefühle nicht gern vor anderen zeigte. Das war auch etwas, das sie gemeinsam hatten.


      Schließlich lächelte sie. „Es wäre mir eine Ehre, dieses Projekt zu leiten.“ Sie atmete tief aus. Es war ein halbes Lachen und ein halbes Seufzen. „Und ich bin Ihnen so dankbar, meine Damen, für Ihre Hilfe. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie unendlich dankbar ich Ihnen bin.“


      Ein aufgeregtes Murmeln ging durch den Raum. Alle Frauen freuten sich, bis auf zwei, stellte Markus fest. Miss Hightower, die er vor diesem Abend schon in der Nashviller Frauenliga getroffen hatte, und ihre Mutter. Die beiden sahen aus, als hätten sie in eine Zitrone gebissen. Der Himmel stehe dem Mann bei, der in diese Familie einheiratete!


      Miss Hightower wählte ausgerechnet diesen Moment, um in seine Richtung zu schauen, und lächelte ihn an, bevor er den Blick abwenden konnte. Er erwiderte das Lächeln, freundlich, aber kurz, bevor er seinen Blick in eine andere Richtung lenkte und gut darauf achtete, dass ihm dieser Fehler kein zweites Mal unterlief.


      Spontane Gespräche setzten überall im Raum ein und er staunte über die Lautstärke, die die Stimmen erreichten. Diese Frauen verwendeten wahrscheinlich an einem einzigen Abend mehr Worte, als er in seinem ganzen Leben sagen würde. Wie „Königin Adelicia“ je wieder das Zepter übernehmen wollte, wusste er nicht. Aber er genoss es, diese Szene zu beobachten, besonders, da Eleanor im Mittelpunkt des Geschehens stand.


      Er war so stolz auf sie. Ihre Liebe und Hingabe für die Menschen, für die sie kochte, erstaunte ihn immer noch. Diese Menschen erwiderten ihre Liebe, und das nicht nur, weil sie so wohltätig war. Er war dort gewesen und hatte sie beobachtet, wenn sie die Menschen bediente. Er hatte nicht das Gefühl gehabt, dass sie Almosen verteilte. Es war eher wie in einer großen Familie gewesen.


      „Ich habe einen Heiratsantrag bekommen.“


      Er hatte überhaupt nicht gefragt, ob sie den Antrag angenommen hatte. Aber er bezweifelte es. Das hätte sie ihm gesagt. Oder nicht?


      Nach einer Weile hob Adelicia Cheatham eine zierliche Hand, den Zeigefinger leicht erhoben, und Schweigen breitete sich im Raum aus.


      Ah, so wurde das also gemacht.


      „Ich weiß, dass es schon spät ist …“ Adelicia Cheatham warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. „Doch wir haben noch eine Sache zu klären, meine Damen, bevor wir diese Sitzung beenden. Wir haben schon über ein allgemeines Budget gesprochen. Aber jetzt muss jede von uns ihre eigenen Spenden bestätigen und auch die übrigen Mitglieder der Liga ansprechen, die jede von uns zugeteilt bekommen hat, und sie um eine Bestätigung ihrer Spenden bitten.


      Wir sollten uns bemühen, das spätestens bis zum Ende der Woche zu erledigen. Wir brauchen ein zuverlässiges, solides finanzielles Fundament, bevor wir den nächsten Schritt gehen können. Und so wie ich meine Nichte kenne …“ Mrs Cheathams Tonfall verriet einen unüberhörbaren Stolz, „… möchte sie bestimmt so bald wie möglich beginnen. Und damit kommen wir zu Ihnen, Mr Geoffrey.“ Mrs Cheatham forderte ihn mit einer Handbewegung auf, zu ihr zu kommen.


      Obwohl er das eigentlich nicht wollte, kam Markus ihrer Aufforderung nach. Er hatte sein Leben lang im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden und es auch genossen, aber die relative Anonymität seiner neuen Lebensweise gefiel ihm besser. Sie war irgendwie befreiend.


      Außerdem wusste man nie genau, was Mrs Cheatham im Schilde führte. Das machte ihn ein wenig nervös.


      Mrs Cheatham nickte der Ligapräsidentin zu. „Wie Mrs Holcomb schon angedeutet hat, ist Ihre Anwesenheit heute Abend ein glücklicher Zufall, Mr Geoffrey. Denn ich habe erst heute Nachmittag vorgeschlagen, dass wir für dieses Unterfangen Ihre Dienste in Anspruch nehmen sollten. Natürlich nur, falls das Ihr Terminplan zulässt, und vorausgesetzt …“ ein Anflug von Humor lag in ihrer Stimme, „… Sie finden die Zustimmung meiner Nichte.“


      Die Frauen lachten, und er stimmte mit ein. „Dann muss ich Miss Braddock einfach ein Angebot unterbreiten, dem sie nicht widerstehen kann.“


      Das löste noch mehr Gelächter aus. Aber das Zwinkern in Eleanors Augen war seine wahre Belohnung.


      * * *


      Während die Damen sich verabschiedeten, stand er neben Eleanor in der Eingangshalle und unterhielt sich mit ihr, aber es juckte ihn schon in den Fingern, Papier und Bleistift zur Hand zu nehmen und anzufangen, Pläne zu zeichnen.


      „Kannst du das glauben?“, flüsterte Eleanor ihm zu, bevor sie der nächsten Dame eine gute Nacht wünschte.


      Es freute ihn, sie so glücklich zu sehen. Besonders, da er über ihren Vater Bescheid wusste.


      „Mr Geoffrey.“ Miss Hightower reichte ihm in einer übertrieben gezierten Geste die Hand, als biete sie ihm einen seltenen Edelstein an. „Was für eine Freude, Sie heute Abend wiederzusehen, Sir.“


      Markus war sich bewusst, dass Eleanor ihn genau beobachtete, während er Miss Hightowers Hand küsste. Die Finger der Frau drückten seine Hand, bevor sie ihn losließ. „Die Freude war ganz meinerseits, Miss Hightower.“


      „Wir denken daran, einen Flügel an unser Haus anzubauen. Vielleicht könnten Sie vorbeikommen und … ein Angebot machen?“ Ihr Lächeln wurde übertrieben kokett, was diese Frau zweifellos für attraktiv hielt.


      „Das kann ich gerne tun, Miss Hightower. Ich werde meinen Vorarbeiter nächste Woche zu Ihnen schicken.“


      Ihr Blick wurde kühl, obwohl ihr Lächeln unverändert blieb. „Ja, tun Sie das, Mr Geoffrey. Wir werden sehen, was sich dabei entwickelt.“


      Markus neigte zum Abschied den Kopf und sah sie nicht mehr an. Diesen Typ Frau kannte er nur zu gut. Ihm hatten solche Frauen früher tatsächlich gefallen, aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihm das heute noch passieren würde.


      „Mr Geoffrey.“ Mrs Holcomb war die Letzte, die sich verabschiedete, und blieb bei ihm stehen. „Das ist alles so aufregend, nicht wahr?“


      „Ja, Madam. Das stimmt.“


      „Und Sie, Miss Braddock …“ Mrs Holcomb ergriff Eleanors Hand, „… sind eine sehr beeindruckende Frau. Und die perfekte Wahl für ein solches Projekt. Vielen Dank, dass Sie bereit sind, uns zu helfen.“


      „Ich danke Ihnen, Mrs Holcomb. Ich bin für diese Gelegenheit so dankbar! Die Not dieser Menschen ist riesig und manchmal fast erdrückend, muss ich zugeben. Aber gemeinsam können wir viel erreichen, das weiß ich.“


      „Davon bin ich überzeugt, Miss Braddock. Jetzt müssen wir es nur noch schaffen, das Projekt abzuschließen, bevor Mr Geoffrey im nächsten Sommer nach Österreich zurückkehrt.“


      Diese Worte durchbohrten mit schmerzlicher Präzision den fröhlichen Augenblick. Markus sah zu Eleanor hinüber und las den Unglauben und die Fragen in ihren Augen.


      Ihr Blick verriet, dass sie sich betrogen fühlte. Er konnte sie verstehen.


      „Ja, natürlich“, sagte Eleanor schnell, fast ohne eine Pause zu machen. Sie wandte den Blick von ihm ab und konzentrierte sich auf die Präsidentin. „Wir müssen uns einfach besonders anstrengen, damit wir rechtzeitig fertig werden.“


      Mrs Holcomb ging zur Tür, wo sie sich noch angeregt mit Mrs Cheatham unterhielt. Markus nutzte diesen Moment, um Eleanor mit leiser Stimme die Sache zu erklären. „Eleanor, ich hatte vor, dir zu sagen, dass ich wieder zurück muss, aber …“


      „Kein Problem, Markus.“ Sie setzte ein Lächeln auf, das überhaupt nicht zu ihr passte. „Du bist mir keine Erklärung schuldig. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich …“


      Markus ergriff sanft ihren Arm und führte sie in die Bibliothek, dann lehnte er die Tür an. Die Lampe auf dem Schreibtisch warf einen schwachen, gelborangen Lichtschein in den Raum.


      „Natürlich bin ich dir eine Erklärung schuldig, Eleanor.“ Er schaute sie fragend an. „Wenigstens hoffe ich das.“


      Sie sah zu ihm hinauf. Ihr gezwungenes Lächeln war verschwunden. „War das von Anfang an dein Plan?“


      Wenn er diese Reaktion geahnt hätte – die Traurigkeit und Enttäuschung –, hätte er es ihr schon vor Wochen gesagt. Noch besser, er hätte nie zugelassen, dass sie sich so nahekämen. Er hatte gedacht, er wäre der Einzige, der sein Herz verloren hatte. Aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher. „Ja. Ich weiß schon die ganze Zeit, dass ich nach Wien zurück muss.“


      Sie nickte, dann senkte sie den Blick. Die Sekunden verstrichen.


      „Es tut mir leid, Eleanor.“ Es tat ihm wirklich leid. Viel mehr, als er in Worte fassen konnte. Er wartete, dass sie den Kopf hob, dass sie etwas dazu sagte. Als sie es nicht tat, hob er ihr Kinn sanft nach oben.


      Tränen liefen über ihr Gesicht. Die Gefühle, die er in ihren Augen sah, und der verzweifelte Griff, mit dem sie seinen Unterarm umklammerte, beantworteten die Frage, die er sich vor einem Moment gestellt hatte. Nicht nur er hatte sein Herz verloren.


      Bevor sein Verstand ihn daran hindern konnte, legte er seine Lippen auf ihren Mund und küsste sie leidenschaftlich. Als sie die Arme in seinen Nacken legte und ihn näher an sich heranzog, erfüllte Markus eine Sehnsucht, die stärker und zärtlicher war, als er es je erlebt hatte. Ihre Lippen waren gleichzeitig zögernd und forschend. Ob es ihr erster Kuss war?


      Ihr Mund schmeckte süß und er wollte überhaupt nicht mehr aufhören, sie zu küssen …


      „Eleanor?“


      Auf dem Flur ertönten Schritte.


      Mit hämmerndem Herzen trat Markus zurück. Eleanor atmete schwer und sah mit großen Augen zu ihm hinauf, als frage sie sich, ob sie sich wirklich gerade geküsst hatten. Er war versucht, über ihre Reaktion zu lächeln, aber er hörte, dass die Schritte immer näher kamen.


      „Danke, dass Sie mir Ihre Bedenken mitgeteilt haben, Miss Braddock.“ Er sprach mit normaler Lautstärke, aber seine Stimme klang in der Stille viel zu laut und fast grausam nach dem, was vor wenigen Sekunden geschehen war.


      Er forderte sie mit einer Handbewegung auf, ihm zu antworten, aber sie sah ihn nur verwirrt an.


      „Oh.“ Sie blinzelte. „Ja, natürlich, Mr Geoffrey“, sagte sie übertrieben betont. Nun gut, wenigstens hatte sie es versucht.


      „Ich würde vorschlagen“, fuhr er fort, „dass wir uns in den nächsten Tagen treffen, um zu besprechen …“


      Ein Klopfen ertönte an der angelehnten Bibliothekstür.


      Markus öffnete sie sofort. „Mrs Cheatham.“ Sein Hemdkragen schrumpfte unter dem kritischen Blick der Frau um zwei Größen.


      „Mr Geoffrey“, sagte Mrs Cheatham langsam und zog eine Braue hoch. Ihr Blick wanderte weiter zu ihrer Nichte, die – wie Markus nun zu seinem Entsetzen bemerkte – aussah wie eine Frau, die soeben leidenschaftlich geküsst worden war. Und die, sehr zu seiner Freude, wirkte, als hätte sie es genossen.


      Aber im Moment wog die erste Entdeckung schwerer als die zweite, und es war seine Aufgabe, etwas zu sagen, irgendetwas zu sagen, um Mrs Cheathams Verdacht zu zerstreuen.


      „Ich fange gleich morgen an, die ersten Entwürfe für das Gebäude zu zeichnen.“ Er richtete diese Worte an beide Frauen. „Wenn Sie sich über das Budget im Klaren sind, sollten wir uns treffen und die Entwürfe im Einzelnen durchgehen.“


      „Ja, das klingt vernünftig.“ In Eleanors Stimme lag ein kaum merkliches Zittern. „Noch mal danke, dass Sie mir alles so ausführlich erklärt haben.“


      „Es war mir eine Freude.“ Da er Eleanor vor den Augen und Ohren ihrer Tante nichts mehr sagen konnte, nickte Markus Mrs Cheatham nur kurz zum Abschied zu. „Gute Nacht, Mrs Cheatham.“


      „Gute Nacht, Mr Geoffrey.“


      * * *


      Den ganzen Sonntag und dann den ganzen Montag konnte Markus, während er die Arbeit seiner Männer beaufsichtigte, an nichts anderes denken als an Eleanor. Er hatte sie gestern in der Kirche gesehen, aber nur aus der Ferne. Er hatte diesen Moment mit ihr in der Bibliothek immer wieder Revue passieren lassen und wollte ihn nicht als Fehler betrachten. Es fühlte sich überhaupt nicht wie ein Fehler an – aber wie sollte es keiner sein? Wohin sollte es führen? Nirgendwohin. Denn im Juni musste er nach Hause zurückkehren. Aber wenn …


      Wenn er nicht zurückginge?


      Dieser Gedanke drängte sich ihm immer wieder auf, egal, wie oft er ihn als lächerlich verwarf. In gewissem Sinn war es sogar Hochverrat. Wenigstens würden sein Vater und sein Onkel es so sehen.


      Aber was wäre, wenn es eine Möglichkeit für ihn gäbe, in Nashville zu bleiben? Würde er es tun, wenn er könnte? Es war eine Sache, für ein paar Monate in dieses Land zu kommen und zu versuchen, unter den „gewöhnlichen, hinterwäldlerischen Kolonialisten“ zu leben. Aber würde er alles aufgeben, auch die Sicherheit und das Vermögen der Habsburger Dynastie?


      Eine arrangierte Heirat, die er nie gewollt hatte, würde er liebend gern aufgeben und stattdessen eine Frau heiraten, die er liebte. Eine Frau, der sein Herz viel mehr gehörte, als sie wahrscheinlich ahnte.


      Natürlich hatte diese Frau einen Heiratsantrag von einem anderen Mann bekommen, und er wusste immer noch nicht, ob sie ihn angenommen hatte. Aber nach dem Abend in der Bibliothek, nach ihrer Reaktion auf seinen Kuss … Eine Frau wie Eleanor würde nicht so küssen, wenn es nicht echt wäre.


      Oh, Gott, was soll ich nur tun?


      Er stand mit dem Bleistift in der Hand an seinem Zeichentisch im Lagerhaus und erstarrte, als dieser letzte Gedanken in seinem Kopf widerhallte. Es war weniger ein Gedanke, es war ein Gebet. Er seufzte. Wenn Gott sich nur wirklich für alle Kleinigkeiten des Lebens interessieren würde! Aber das tat er nicht. Markus wusste, wie Könige mit ihren Untertanen umgingen. Weder Onkel Franz noch irgendein früherer Kaiser interessierte sich für das Alltagsleben seiner Untertanen. Schließlich waren sie Könige.


      Genauso regierte Gott aus der Ferne, und Markus hatte von Jugend auf gelernt, ihn nicht mit den albernen, belanglosen Gedanken, die einen kleinen Jungen beschäftigten, zu belästigen. Gott im Himmel hatte genug damit zu tun, das Universum zu regieren.


      Markus betrachtete die Entwürfe auf dem Zeichentisch, die ersten Pläne für das Witwen- und Kinderheim. Er arbeitete seit Samstagabend in jeder freien Minute daran. Es würde umwerfend werden. Die Frauenliga war bestimmt großzügig, und er war bereit, ihr Geld gut anzulegen. Er würde ein wunderschönes Zuhause für die Witwen und Kinder bauen. Ein Haus, das der Liebe, die Eleanor zu ihnen hatte, würdig war.


      „Ich habe darüber gebetet, was ich als Nächstes tun sollte. Ich dachte, Gott hätte mich diesen Weg geführt. Ich war mir dessen sogar ganz sicher …“


      Er hörte Eleanors Worte, als stünde sie neben ihm. Sie glaubte offenbar, dass Gott sich mit den Kleinigkeiten im Leben der Menschen befasste. Aber was war mit dem, was gerade mit ihrem Leben passierte? Und mit seinem?


      War es Zufall? Er seufzte. Oder Führung?


      Sein Blick fiel auf ein Maß, das er aufgeschrieben hatte. Mit einem Stirnrunzeln schaute er sich die Baupläne genauer an und rechnete im Stillen nach. Dann nahm er einen Radiergummi. Die Maße für eine der tragenden Wände waren richtig, aber die Zahlen, die er daruntergeschrieben hatte, lagen um einige Dezimalstellen daneben. Wie hatte ihm das entgegen können? Wenn man sich in der Planungsphase verrechnete, kam einen das beim Bauen teuer zu stehen.


      Er nahm die Korrekturen vor und rieb sich dann seine müden Augen.


      Als er wieder klar sehen konnte, verwandelte sich die verschwommene Zeichnung wieder in ein scharfes Bild. Die winzigsten Striche und Linien waren alle genau an ihrem Platz und erfüllten dem Plan gemäß ihren Zweck.


      Markus spürte ein Kribbeln im Nacken und richtete sich langsam auf. Als Architekt interessierte ihn jeder Millimeter seiner Entwürfe, jeder Strich, jede Kleinigkeit, weil es sein Entwurf war. Er würde nie etwas bauen oder auch nur seinen Namen mit etwas in Verbindung bringen, solange er es nicht in- und auswendig kannte. Das würde ja aber bedeuten …


      Konnte es sein, dass Gott, der Schöpfer des Himmels und der Erde, genauso dachte?


      Leise und ehrfürchtig legte Markus seinen Bleistift beiseite und schaute sich in dem kleinen Büro um. Er war ganz allein, aber es fühlte sich in diesem Moment nicht so an. Er hatte das sichere Gefühl, dass er nun mit Gott reden musste, auch wenn ihm unklar war, was dabei herauskommen sollte.


      „Also gut, Herr“, flüsterte er, dann beugte er, fast wie als Nachgedanke, den Kopf. „Ich höre dir zu.“ Er blickte auf. „Wenn du mich auch hörst, dann sag mir bitte, was ich tun soll.“
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      Der Brief kam am Montagmittag und wurde abgeliefert, während sie beim Essen saßen. Als Mrs Routh ihn ihr reichte, dachte Eleanor, dass er von ihrem Vater sein könnte. Oder vielleicht von Markus, hoffte sie. Aber nein.


      Sie erkannte sofort Lawrence Hockleys gestochene, prägnante Handschrift und konnte, ohne ihn zu lesen, erahnen, was der Inhalt war. Sicher hatte er gestern bei seiner Rückkehr aus New York den Zeitungsartikel über sie gelesen.


      Sie hatte vorgehabt, heute beim Abendessen mit ihm über die Ereignisse des vergangenen Wochenendes zu sprechen. Aber falls dieser Brief das enthielt, was sie vermutete, gäbe es keine Essen mehr mit ihm. Und auch keinen Heiratsantrag. Die Entscheidung wäre ihr damit abgenommen.


      „Entschuldigt mich bitte.“ Sie stand vom Tisch auf.


      Dr. Cheatham und ihre Tante blickten sie schweigend an, während die Kinder unbefangen weiterplauderten.


      Eleanor huschte durch die Bibliothek und schloss einen Moment lang die Augen, als sie an der Stelle vorbeiging, wo Markus sie in die Arme genommen und …


      Oh, Erinnerungen waren gleichzeitig ein Segen und ein Fluch. Jedes Mal, wenn sie an diesen Kuss dachte, hatte sie ein sonderbares Gefühl. So, als hätte er etwas in ihr geweckt, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass es in ihr schlummerte. Aber nachdem es nun einmal geweckt worden war, wollte es sich nicht so leicht wieder begraben und vergessen lassen.


      Sie hatte sich nie träumen lassen, dass ein Kuss so schön sein würde. Immerzu musste sie an Markus denken, obwohl sie wusste, dass sie diese Gedanken unterbinden sollte, denn er würde bald von hier weggehen.


      Es ärgerte sie immer noch, dass er es ihr nicht früher gesagt hatte. Aber noch schlimmer war das, was sie unmittelbar nach dem Kuss in seinen Augen gelesen hatte: Was um Himmels willen habe ich nur getan? Er hatte diesen impulsiven Kuss offenbar sofort bereut. Aber sie hatte ihn nicht bereut. Würde jemand, der seit seiner Geburt gehörlos gewesen war, es bereuen, wenn er eine Chance bekäme, Mozart oder Beethoven zu hören? Würde er es bereuen, wenn er das Lachen von Kindern oder den Wind, der durch die Bäume wehte, vernehmen könnte? Niemals.


      „Ich weiß schon die ganze Zeit, dass ich nach Wien zurück muss.“


      Zurück muss, hatte er gesagt. Als erwarte ihn dort etwas – oder jemand. Tausend Möglichkeiten stürmten als Antwort auf diese Frage auf sie ein, aber nur eine einzige setzte sich in ihrem Herzen fest. Eine Ehefrau? Eine Familie? Nein, ein solcher Mann war Markus nicht.


      Das brachte sie allerdings bei der Frage, warum er sie geküsst hatte, auch nicht weiter.


      Zumindest hatte ihr das Wissen, dass er bald wegginge, die Entscheidung in Bezug auf Mr Hockley leichter gemacht. Auch wenn es immer noch Momente gab, in denen sie schwankte.


      Aber im Augenblick war sie nicht einmal sicher, ob ihre Entscheidung überhaupt noch von Bedeutung war.


      Sie öffnete die Tür zum kleinen Büro und schloss sie dann hinter sich. Ein Feuer brannte im Kamin und vertrieb die Novemberkälte. Sie setzte sich auf die Sofakante und ihre Nerven wurden mit jeder Sekunde angespannter.


      Sie berührte das Wachssiegel auf der Rückseite des Umschlags und verspürte einerseits Erleichterung darüber, dass Mr Hockley sie nun nicht mehr heiraten wollte, andererseits aber auch das unerwartete Gefühl, etwas verloren zu haben. Die Sicherheit und Gewissheit, die sie hätte haben können, waren verschwunden. Von einer Minute auf die andere. Und damit auch die Sicherheit in Bezug auf die Zukunft ihres Vaters.


      Ihre Nerven spannten sich noch weiter an, als sie das Briefpapier aus dem Umschlag zog.


      Liebe Eleanor,

      da du eine Affinität für Direktheit hast, komme ich gleich zum Punkt: Du kannst dir sicher meine Überraschung vorstellen, als ich heute Morgen die Samstagszeitung aufschlug, deinen Namen darin las und über die Umstände informiert wurde, die zu diesem Artikel führten. Das war ein ziemlicher Schock, muss ich dir gestehen. Ich nehme an, du hast einen guten Grund dafür, dass du mir bis jetzt nichts von diesem Unternehmen erzählt hast. Ich bin sehr gespannt auf deine Erklärung heute Abend.


      Hochachtungsvoll

      Lawrence D. Hockley


      Sie starrte den Brief an. Er wollte also immer noch mit ihr essen?


      Ein leises Klopfen ertönte an der Tür.


      „Herein.“ Als sie ihre Tante sah, hielt sie ihr den Brief hin.


      Tante Adelicia las den Brief zweimal, wie Eleanor aus ihrem geduldigen Blick schloss, und gab ihn ihr dann zurück. Ein Strahlen trat in die Augen ihrer Tante, das nicht einmal ihre geübte Selbstbeherrschung verbergen konnte. „Es sieht ganz danach aus, als wäre Mr Hockley vergebungsbereiter, als wir gedacht haben.“


      Eleanor hörte ihren hoffnungsvollen Tonfall, während gleichzeitig ihre eigene Erleichterung dahinschwand. „Ja, es sieht ganz so aus.“


      „Du klingst nicht besonders begeistert, Eleanor.“


      „Nein, nein, ich …“


      Eleanor war klug genug, ihrer Tante nichts vormachen zu wollen. „Wie du sicher weißt, ist die Entscheidung in Bezug auf Mr Hockley für mich keine Herzensentscheidung.“


      Tante Adelicia betrachtete sie genauer. „Dein Herz beeinflusst deine Entscheidung, Eleanor, weil es ganz woanders ist.“ Die Miene ihrer Tante wurde ernster. „Das sehe ich in deinen Augen. Und ich habe es in deinem Gesicht gesehen. Neulich abends in der Bibliothek.“


      Eleanor beugte den Kopf. Sie hatte geahnt, dass ihre Tante nur auf den richtigen Moment wartete, um sie auf ihr verdächtiges Treffen mit Markus in der Bibliothek anzusprechen. Jetzt schien dieser Moment gekommen zu sein.


      „Dem Herzen zu folgen, Eleanor, ist sehr mutig.“


      Von dieser Bemerkung überrascht, hob Eleanor den Blick.


      „Aber damit macht man sich verwundbar, und oft bezahlt man einen sehr hohen Preis dafür. Mr Geoffrey scheint zwar ein anständiger Mann zu sein, obwohl wir nur sehr wenig über ihn wissen, aber er wird uns in ein paar Monaten verlassen. Ich kenne Männer, Eleanor. Er ist nicht der richtige Mann für dich, meine Liebe.“


      „Das weiß ich“, flüsterte Eleanor.


      „Wirklich?“ Tante Adelicia rutschte näher.


      Eleanor nickte und zwang sich zu einem mutigen Lächeln.


      Tante Adelicias Augen wurden weicher, und sie strich Eleanor mitfühlend die Haare aus dem Gesicht, wie es Eleanors eigene Mutter vor langer Zeit getan hatte.


      „Männer wie Markus Geoffrey …“ ihre Tante seufzte leise, „…sind attraktiv, charmant und in aufregender Weise fremdartig.“ Sie lächelte. „Aber sei vorsichtig, Liebes. Sie sind auch unberechenbar. Es passiert nur selten, dass ein solcher Mann echte Schönheit erkennt, und noch seltener, dass er sie für sich gewinnen will.“


      Eleanor war den Tränen nahe, wusste aber, dass das, was ihre Tante sagte, der Wahrheit entsprach. Trotzdem konnte sie es nicht erwarten, das Thema zu wechseln. „Ich bin neugierig, Tante Adelicia.“ Sie räusperte sich. „Warum unterstützt du mich so sehr darin, dass ich dieses Bauprojekt leite, wenn du offenbar fest entschlossen bist, dass ich Mr Hockley heiraten soll?“


      „Ich finde nicht, dass diese beiden Dinge sich gegenseitig ausschließen, meine Liebe. Baue unter der Führung der Nashviller Frauenliga dieses Heim für die Witwen und Kinder, und wenn du verheiratet bist, kannst du auf diese Leistung zurückblicken und dankbar sein. Ganz zu schweigen von deinem Vermächtnis, das weiterleben wird.“


      „Zurückblicken und dankbar sein.“ Eleanor verstand die nicht gerade subtile Andeutung, die wiederum Licht auf die Motive ihrer Tante warf. Es war eine Art Kompromiss, der wenig oder gar keinen Verhandlungsspielraum ließ. Tante Adelicia wusste, dass sie die Gelegenheit, am Bau eines Hauses für die Witwen und Kinder mitzuwirken, nie ausschlagen würde. Genauso hatte ihre Tante beschlossen, dass eine Ehe mit Lawrence Hockley die weiseste Entscheidung wäre. Das war also ihre Art, dafür zu sorgen, dass diese Ehe zustande käme, und dabei gleichzeitig in der Öffentlichkeit das Gesicht zu wahren.


      Natürlich wusste Eleanor, dass ihre Tante eine sehr gute Taktikerin war, aber jetzt erlebte sie es am eigenen Leib und war sich unschlüssig, ob sie beeindruckt sein oder sich darüber ärgern sollte.


      Sie wusste, dass sie kaum einen Entscheidungsspielraum besaß. Falls sie Lawrence Hockleys Antrag annahm, müsste sie ihre direkte Beteiligung an der Arbeit für die Witwen und Kinder beenden, sobald der Hausbau abgeschlossen wäre. Und damit hätte sie die erfüllendste Arbeit verloren, die sie je getan hatte.


      Wenn sie hingegen seinen Heiratsantrag ablehnte, könnte sie wahrscheinlich immer noch beim Bau des Hauses helfen, aber dann wäre sie auf Belmont nicht länger willkommen, da sie gegen die ausdrücklichen Wünsche ihrer Tante verstoßen hätte. Wie sollte sie dann ihren Lebensunterhalt verdienen?


      Und noch wichtiger: Wie sollte sie die Pflege ihres Vaters bezahlen?


      * * *


      Eleanor dachte immer noch an die Worte ihrer Tante, als sie über den Esszimmertisch hinweg abwechselnd Lawrence Hockley und dann wieder das fast lebensgroße Porträt seiner verstorbenen Frau ansah, das über dem Kamin hing. Sie war eine schlicht aussehende Frau mit angenehmen Zügen gewesen. Aber etwas an diesem Bild ließ Eleanor keine Ruhe. Etwas, das sie noch nicht greifen konnte …


      „Sprich bitte weiter, Eleanor. Du sagtest, die Nashviller Frauenliga hat dich gebeten, ein Bauprojekt zu leiten? Was genau ist damit verbunden?“


      Sie berichtete ihm, was besprochen worden war. „Wir dürften bis zum Ende der Woche wissen, wie hoch unser Budget liegt, und können dann die nächsten Schritte einleiten.“


      Bis jetzt behandelte Mr Hockley sie nicht anders als bei ihren früheren gemeinsamen Essen. Er gab ihr nicht das Gefühl, verärgert zu sein, auch wenn seine Fragenliste endlos schien. Doch eine Frage hatte er bislang noch nicht gestellt. Er hatte sie noch nicht um ihre Antwort auf seinen Heiratsantrag gebeten.


      „Und zu welchem Termin soll das Gebäude fertig sein?“


      „Wir haben die Pläne noch nicht, aber der Architekt hat uns versichert, dass er es bis Juni fertigstellen wird.“


      Mr Hockley kaute langsam und methodisch das zarte Steakfilet, bevor er es schluckte. „Ein sehr ehrgeiziger Terminplan. Aber ich nehme an, dass das Gebäude eher einfacher und funktioneller Natur sein wird und damit schneller zu bauen ist. Ob das Wetter mitspielt, ist auch ein nicht zu verachtender Faktor.“


      Eleanor nickte, während sie sich das nächste Stück von ihrem Filet abschnitt, aber da sie keinen Appetit mehr hatte, schob sie es zur Seite.


      „Und wer ist der Architekt, den die Liga damit beauftragt hat?“


      Eleanor wollte gerade das Kristallglas zum Mund führen, zögerte aber. „Mr Markus Geoffrey.“


      Er runzelte die Stirn. „Geoffrey, Geoffrey …“ Die Falten auf seiner Stirn glätteten sich. „Ein Deutscher. Er hat in letzter Zeit viele Renovierungen von Lagerhäusern durchgeführt.“


      Eleanors Griff um das Glas verstärkte sich. „Ja, das stimmt. Er ist aus Österreich. Du kennst ihn?“


      „Nein, aber ich bin im Stadtrat, und Mr Geoffrey gehörte zu den Architekten, die Pläne für den Bau des neuen Opernhauses einreichten.“


      Eleanor stellte ihr Glas ab. „Wirklich? Er hat dafür ein Angebot eingereicht? Und er bekam den Auftrag nicht?“


      Mr Hockley lehnte sich zurück. „Normalerweise würde ich davon absehen, über interne Angelegenheiten des Stadtrats zu sprechen, aber da du und ich auf ein gemeinsames Ziel hinarbeiten werden …“


      Er lächelte, als hätte er etwas Liebevolles gesagt. Was in seinen Augen wahrscheinlich auch so war. Deshalb erwiderte sie sein Lächeln.


      „Mr Geoffreys Pläne“, fuhr er fort, „waren mit Abstand die inspiriertesten Entwürfe. Außergewöhnlich faszinierend. Der Stadtrat war deshalb auch ziemlich aufgebracht, als der Bürgermeister den Auftrag an seinen eigenen Sohn vergab. Aber später vertraute Bürgermeister Adler uns an, dass Mr Geoffreys Firma starke finanzielle Probleme habe und deshalb das Projekt wahrscheinlich ohnehin nicht hätte fertigbauen können. Wahrscheinlich war es so also am besten.“


      Er zog die Brauen zusammen. „Ich erzähle dir das unter anderem deshalb, weil ich dir raten würde, dir von ihm vor Vertragsabschluss bestätigen zu lassen, dass seine Firma wirklich liquide ist. Lass dir von ihm eine Finanzaufstellung der letzten fünf Jahre zeigen. Wenn möglich, über einen noch längeren Zeitraum. Wenn du willst, kann ich meinen Anwalt beauftragen, ihn in deinem Namen zu kontaktieren.“


      „Nein“, sagte Eleanor ein wenig zu schnell. „Das wird nicht nötig sein. Ich kann ihn selbst darauf ansprechen.“ Aber sie war nicht ganz sicher, wie sie dabei vorgehen sollte.


      Markus hatte nie zu verstehen gegeben, dass seine Firma finanzielle Probleme hätte. Aber als sie sich erinnerte, wie peinlich ihrem Vater ihre finanzielle Misere gewesen war, bezweifelte sie, dass Markus gern über solche Dinge sprechen würde. Er hatte eindeutig seinen Stolz.


      Nach dem Abendessen begleitete sie Lawrence in das kleine Büro neben dem Haupteingang, wo kurze Zeit später ein Diener mit Kaffee und Keksen erschien. Der Raum war spärlich geschmückt und bildete einen starken Gegensatz zu Belmont. Er strahlte etwas Trauriges, sogar Verlorenes aus. Trotzdem hatte Lawrence ein schönes Haus. Eines der schönsten Häuser in ganz Nashville. Viel schöner, als sie sich je ein eigenes Haus erträumt hätte.


      „Darf ich dir eine Frage stellen, Lawrence?“ Obwohl sie seinen Vornamen gelegentlich benutzte, ging er ihr nicht leicht über die Lippen.


      „Natürlich.“


      „Warum akzeptierst du es, dass ich für die Witwen und ihre Kinder koche? Ich bin dir für dein Verständnis dankbar, versteh mich bitte nicht falsch. Aber meine Tante und die meisten Frauen der Frauenliga waren anfangs nicht so entgegenkommend.“


      „Das ist eigentlich ganz einfach.“ Er trank einen Schluck Kaffee, bevor er weitersprach. „Ich war sehr überrascht, als ich diesen Artikel las, wie ich dir in meinem Brief bereits mitgeteilt habe. Aber es hilft selten, voreilige Schlüsse zu ziehen. Es ist besser, vorher die Fakten zu sammeln. Nachdem ich heute Abend deine Erklärungen gehört habe, hat sich mein Verdacht teilweise bestätigt. Der Artikel wurde hauptsächlich mit dem Ziel geschrieben, den Namen deiner Tante zu verunglimpfen. In Anbetracht ihrer viel höheren gesellschaftlichen Stellung und deiner deutlich niedrigeren Stellung hatte sie viel mehr zu verlieren als du.“


      Eleanor wand sich innerlich wegen der Direktheit und Nüchternheit, mit der er das sagte.


      „Du bist eine mitfühlende Person, Eleanor. Dass du so viel Mitgefühl hast, dass du Menschen, die weniger vermögend sind, helfen willst, spricht sehr für deinen Charakter.“


      Sie lächelte und war ihm für das Kompliment dankbar.


      „Aber dass du diese Arbeit selbst gemacht hast, zeigt einen überraschenden Mangel an Urteilsvermögen für eine Frau deines Alters. Außerdem stellt diese Tatsache eine Missachtung des Verhaltens dar, das in unserer Gesellschaft, besonders in unseren eigenen gesellschaftlichen Kreisen, als akzeptabel angesehen wird.“


      Eleanors Lächeln verblasste schnell und sie wurde sofort wieder vorsichtig. „Aber du stimmst mir doch sicher zu, dass die Definition von akzeptabel vielleicht neu überdacht werden sollte, wenn ein akzeptables Verhalten einen Menschen daran hindert, Gutes zu tun.“


      „Darin stimme ich dir nicht zu. Man könnte trotzdem genauso viel Gutes erreichen, Eleanor, aber auf einem anderen Weg. Auf einem Weg, der mit der Stellung in der Gesellschaft in Einklang steht. Du hättest zum Beispiel deine Tante oder die Nashviller Frauenliga ansprechen und sie bitten können, dir zu helfen, etwas gegen die Not dieser Frauen und Kinder zu unternehmen.“


      „Aber das hätten sie nicht getan. Nicht so, dass den Frauen wirklich geholfen worden wäre. Deshalb habe ich …“


      Seine Augen wurden groß. „Das ist eine ziemlich kühne Behauptung deinerseits. Und eine Aussage, die, wie ich fürchte, unbegründet bleiben muss, da du, ohne vorher meinen Rat oder den Rat eines anderen einzuholen, einfach gehandelt hast. Aber ich will nicht länger darüber sprechen, Eleanor. Es ist geschehen, und es geschah aus einem mitfühlenden Herzen. Angesichts dessen bin ich gerne bereit, dieses … weibliche philanthropische Unternehmen zu billigen. Vorausgesetzt natürlich, dass wir uns darüber einig sind, dass das nicht mehr vorkommen wird, sobald wir verheiratet sind.“


      Er nahm eine Zeitung, faltete sie auseinander, hielt sie vor sich hin und begann zu lesen.


      Eleanor bemühte sich, nicht zu explodieren.


      Ihr Gesicht glühte und ihr Puls überschlug sich fast. Es kostete sie ihre ganze Selbstbeherrschung, sitzen zu bleiben, während er so etwas ganz beiläufig sagte und dann einfach Zeitung las. Dass ein Mann so mit ihr sprach, so bestimmend und …


      Sie atmete durch die Nase ein und durch den Mund aus. Sie trank ihren heißen Kaffee und versuchte, die Antworten, die ihr mit erschreckender Deutlichkeit auf der Zunge lagen, hinunterzuschlucken. Keine dieser Antworten wäre hilfreich.


      Das Knistern der Flammen, die im Kamin das Holz verzehrten, war seltsam tröstlich und ließ die Zeit leichter vergehen. Ihr Schweigen schien Lawrence Hockley nicht im Geringsten zu stören. Er las zuerst die Zeitung, dann ein Buch und überließ es ihr, hier zu sitzen und zu versuchen, sich eine Welt vorzustellen, in der sie diesen Mann nicht heiraten müsste. Eine Welt, in der sie einen anderen Weg finden würde, den wichtigsten Menschen, den es für sie gab, zu versorgen.


      Als genug Zeit verstrichen war und sie gehen konnte, ohne unhöflich zu erscheinen, erhob sie sich vom Sofa. „Danke, Lawrence, für das Essen heute Abend.“


      Er stand ebenfalls auf und zeigte nicht mehr die geringste Spur von Frustration. „Die Freude war ganz meinerseits. Ich sage Hilda, dass sie deinen Mantel und deine Handschuhe bringen soll, und dass sie die Kutsche vorfahren lässt.“


      Eleanor wartete in der Eingangshalle. Er hatte sie nicht nach ihrer Antwort gefragt, und sie war auch nicht in der Stimmung, das Thema anzusprechen.


      Das flackernde Licht des Kronleuchters im Esszimmer warf einen weichen Schein in den Flur und lud sie ein, noch einmal hineinzugehen. Sie folgte der Einladung. Als sie das Porträt über dem Kamin im Esszimmer wieder erblickte, trat sie darauf zu. Sie sah hinauf und erinnerte sich an den Namen der verstorbenen Mrs Hockley. Henrietta. Schlicht, praktisch. Er passte zu dieser Frau. Genauso, wie Eleanors Name zu ihr passte.


      Etwas an Henriettas Blick zog sie an. Vielleicht war es die Art, wie der Künstler – Washington Cooper, sagte die Bildsignatur – sowohl das natürliche Licht in ihren Augen als auch einen leeren, fast abwesenden Blick eingefangen hatte. Obwohl die Miene der Frau nicht abweisend war, konnte man sie auch nicht als herzlich beschreiben.


      Ihre Mundwinkel waren leicht nach oben gezogen, als hätte jemand sie aufgefordert zu lächeln. Aber alles andere an ihr – einschließlich der Traurigkeit in ihren Augen, der Art, wie sie die Hände fest auf dem Schoß faltete, sogar die runde, leicht gebeugte Haltung ihrer Schultern – verriet deutlich, wer Henrietta Hockley wirklich gewesen war.


      Und wer, so fürchtete Eleanor, sie selbst werden würde, wenn sie einen ähnlichen Weg einschlüge.


      „Da bist du ja, Eleanor.“ Lawrence, der seinen Mantel schon angezogen hatte, erschien mit ihrem Mantel und ihren Handschuhen. „Es regnet leider.“


      Keiner von ihnen sprach auf dem Rückweg nach Belmont ein Wort. Der Regen füllte das Schweigen, was Eleanor eindeutig lieber war als Worte. Als die Kutsche am Gewächshaus vorbeifuhr, sah sie Licht aus den Fenstern fallen und fragte sich, ob Markus dort war. Sie wusste, dass sie jedes Mal, wenn sie in den kommenden Jahren am Gewächshaus vorbeiginge, an ihn denken würde. Und dass sie ihn nie vergessen könnte.


      Als Lawrence sie zur Tür begleitete, brannten die Tränen in ihren Augen und in ihrer Kehle. Sie dachte wieder an Markus und reichte Lawrence die Hand in ihrem Handschuh.


      Lawrence drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Handschuh. „Unser Gespräch heute Abend hat mich sehr ermutigt, Eleanor. Ich glaube, mit unserer pragmatischen Art passen wir sehr gut zusammen. Würdest du mir nicht zustimmen?“


      Da sie das nicht leugnen konnte, nickte Eleanor.


      „Und ich nehme an, dass du, wie ich gebeten habe, deine Entscheidung getroffen hast?“


      „Ja“, sagte sie leise.


      „Und deine Antwort lautet?“


      Aus irgendeinem Grund tauchte das Bild von der kleinen Maggie, die die verschüttete Suppe vom Boden aufsaugte, vor ihrem geistigen Auge auf. Eleanor versuchte zu begreifen, warum sie sich ausgerechnet in diesem Moment daran erinnerte. Sie konnte nichts anderes sehen als diesen Raum mit den vielen Frauen und Kindern, von denen die meisten überhaupt nichts hatten und niemanden, der sich um sie kümmerte. Aber sie hatte jemanden. Sie musste nur Ja sagen. Vielleicht würde er sie nicht so lieben – oder sie ihn –, wie sie es sich wünschte, aber Lawrence Hockley war ein reicher Mann. Und er war auf seine Art großzügig.


      Als seine Frau wäre es ihr nicht erlaubt, das Leben zu führen, das sie führen wollte, aber sie könnte trotzdem ein Leben führen, das etwas bewirken würde. Sie könnte dafür sorgen, dass das Witwen- und Waisenhaus immer die nötigen finanziellen Mittel hätte, und sie könnte garantieren, dass ihr Vater für den Rest seines Lebens alles hätte, was er brauchte.


      Es war logisch. Es war sinnvoll. Warum stieß dann etwas tief in ihr einen stummen, ohrenbetäubenden Schrei aus, als sie flüsterte: „Ja.“


      * * *


      „Wir haben hier noch zwei Tage Arbeit, Mr Geoffrey. Höchstens drei Tage, wenn wir die Arbeit ein wenig in die Länge ziehen.“


      Markus nickte und hörte die Besorgnis im Tonfall seines Vorarbeiters. „Das schätze ich auch.“


      „Die Männer fragen, was unser nächster Auftrag ist. Ich habe ihnen gesagt, dass das noch nicht endgültig feststeht. Aber sie haben alle Familien, die sie ernähren müssen, Mr Geoffrey.“


      „Sie selbst haben auch eine Familie, Callahan. Das ist mir bewusst. Ich müsste eigentlich in dieser Woche Nachricht erhalten. Und ich werde mich darum kümmern, dass das so bald wie möglich passiert.“


      „Das klingt gut, Sir.“ Callahan deutete auf die Pläne auf dem Tisch. „Wenn ich mich nicht irre, sehe ich ein wenig von Ihrem Opernhaus in diesem Plan. Das wird das schönste Witwen- und Kinderheim werden, das es in ganz Tennessee je gab.“


      Jetzt musste Markus lächeln. „Und ich dachte, das schönste im ganzen Land!“ Er hielt ihm die Hand hin. „Danke für Ihre Loyalität, Callahan. Und auch für die der Männer. Sagen Sie ihnen, wenn wir einen oder zwei Tage ohne Arbeit sind, entlohne ich sie trotzdem, damit sie bei mir bleiben.“


      „Wenn es so weit kommen sollte, biete ich das an, Mr Geoffrey. Aber die Männer arbeiten gern für Sie, Sir. Sie achten Sie. Nicht viele Chefs klettern mit ihnen unters Dach. Tom Kender spricht immer noch davon.“


      Markus lachte. „Kender ist ein guter Mann. Erst neulich hat er …“


      „Sir“, unterbrach Callahan ihn und blickte an ihm vorbei. „Ich glaube, Sie haben Besuch.“


      Markus drehte sich um und konnte seinen Augen kaum trauen. Es war erst vier Tage her, seit er sie gesehen hatte, seit jenem Abend in der Bibliothek. Aber es kam ihm viel länger vor.


      „Eleanor.“ Er eilte ihr entgegen und hielt ihr die Hand hin, als sie um die Stapel mit frisch geschnittenen Holzbrettern herumging. „Guten Morgen. Was führt dich hierher? Und das so früh am Morgen?“ Sein erster Gedanke galt ihrem Vater. Natürlich sollte er gar nichts von ihm wissen. Aber er hatte vor, in dieser Woche in die Anstalt zu fahren. Er hatte es dem Mann schließlich versprochen. „Ich hoffe, es geht allen gut?“


      „Ja, allen geht es gut. Und ich wünsche dir auch einen guten Morgen.“


      Eine Formalität, die sie normalerweise nicht an den Tag legte, lag in ihrem Ton, aber das kam nicht unerwartet. Immerhin hatte er sie das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, leidenschaftlich geküsst und sie dann stehen lassen, ohne noch ein Wort mit ihr zu sprechen.


      Er drückte leicht ihre Hand, bevor er sie losließ. Als sie die winzige, aber vielsagende Geste erwiderte, schaute er sie an und fragte sich, wie es wäre, mit dieser Frau alt zu werden. Ihre Hand wie eine zweite Haut in seiner zu fühlen, ihre Gewohnheiten zu kennen, zu wissen, was sie mochte und was nicht, worüber sie nachdachte, bevor sie einschlief, und später, wenn sie wieder aufwachte …


      „Entschuldige, dass ich dich hier störe, Markus. Ich wollte warten, aber … unter den gegebenen Umständen hielt ich es für besser, es nicht länger aufzuschieben.“


      „Was es auch ist, ich freue mich, dass du gekommen bist. Es ist schön, dich wiederzusehen.“ Er sah ein Funkeln in ihren Augen, das seinem Herzen guttat.


      „Mich freut es auch“, sagte sie leise.


      „Wenn du schon hier bist“, lud er sie ein, „kann ich dir vielleicht die Pläne für das Haus zeigen. Ich arbeite Tag und Nacht daran. Ich denke, sie werden dir gefallen.“


      Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber das Funkeln in ihren Augen schien leicht zu verblassen.


      „Ich möchte sie gerne sehen, Markus, aber ich halte es für besser, wenn ich dir vorher etwas zeige.“
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      Markus hatte Mühe, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen, als er zurücktrat und das dreistöckige Ungetüm von einem Ziegelgebäude betrachtete, das die Länge einer halben Straße einnahm. Er spürte, dass Eleanor ihn beobachtete und zweifellos versuchte, seine Reaktion abzuschätzen.


      Als er vor einer Weile mit ihr in die Kutsche gestiegen war, hatte er entdeckt, dass ihre Tante und eine andere Frau von der Nashviller Frauenliga schon auf ihn warteten und dass die drei Frauen einen klaren Plan verfolgten.


      „Bitte …“ Eleanors Tonfall war bemüht neutral, aber das hoffnungsvolle Funkeln in ihren Augen war alles andere als das. „Lass dir Zeit. Schau es dir an. Und sag mir dann, was dein Eindruck ist.“


      „Dass dieser jämmerliche Ziegelkasten von seinem Elend erlöst werden sollte“, schoss es ihm durch den Kopf, aber er bezweifelte, dass sie über seinen Humor lachen würde. Er war ein großer Bewunderer alter Gebäude, von denen es in Europa mehr als genug gab. Viele stammten aus dem vierzehnten Jahrhundert oder aus noch früherer Zeit. Die schwindelnde Höhe des Stefansdoms fiel ihm ein und natürlich die Wiener Hofburg. Meisterwerke der Kunst und Architektur, die nicht nur den Lauf der Zeit überstanden hatten. Sie hatten die Zeit beherrscht.


      Aber dieses Gebäude …


      Er verzog das Gesicht, als er sah, wie schmucklos es gebaut war und dass der Mörtel schon überall Risse hatte und abbröckelte. Die Amerikaner bauten anscheinend nicht mit dem Ziel, dass etwas dem Test der Zeit standhalten musste. Vielmehr bauten sie, als befänden sie sich in einem Wettlauf mit der Zeit. Das konnte er natürlich nicht kritisieren, da seine eigene Zeit auch knapp bemessen war.


      Er wählte seine Worte vorsichtig. „Ich denke, Mrs Bennett und ihr Mann sind sehr großzügig. Ihr Wunsch, dieses … imposante Gebäude zu spenden, sagt sehr viel über ihre Großzügigkeit.“ Er blickte hinter sich, wo Adelicia Cheatham und Mrs Bennett standen und sich unterhielten. Er konnte ihre Worte zwar nicht verstehen, aber ihre Begeisterung war nicht zu übersehen. „Doch es befindet sich in einem sehr schlechten Zustand, wenn ich das so sagen darf. Ein solches Gebäude zu renovieren könnte eine Herausforderung sein, die ich gerne annehmen würde … wenn nicht die besonderen Anforderungen eines Witwen- und Kinderheims berücksichtigt werden müssten. Zum Beispiel habe ich in meinen Entwürfen …“


      „Aber du hast das Haus noch gar nicht von innen gesehen.“ Sie bedachte ihn mit einem Blick, den er nur allzu gut kannte.


      „Das stimmt, aber ich kenne solche Häuser und habe eine gute Vorstellung davon, wie es innen aussieht. Vergiss nicht, Eleanor, ich habe viele Gebäude in dieser Stadt renoviert.“


      „Das ist ein Grund mehr, Markus, dir dieses Gebäude anzusehen. Besonders, da es eine Spende wäre.“


      Als er diesen stählernen Samt in ihrer Stimme hörte, der ihn sehr an ihre Tante erinnerte, war Markus klug genug, nicht weiter zu argumentieren. Wenigstens im Moment nicht.


      „Hat man schon ein Budget festgelegt?“


      Sie holte einen Umschlag aus ihrer Handtasche. „Ich habe es heute Morgen bekommen.“


      Er wollte den Umschlag nehmen, aber sie zog ihn zurück und lächelte ihn leicht an.


      „Ich möchte einen Kostenvoranschlag für deinen Entwurf und für die Renovierung dieses Gebäudes, bevor ich dir die Summe sage.“


      Er schaute sie an und war unbeschreiblich stolz auf sie, obwohl er ihr gleichzeitig am liebsten den Hals umgedreht hätte. Ein paar Tage lang hatte er tatsächlich zu glauben gewagt, dass die Chance, etwas Schönes zu bauen, endlich in greifbare Nähe gerückt wäre. Diese Chance bestand immer noch. Er musste Eleanor nur überzeugen, dass seine Ideen besser waren als eine Renovierung dieses alten Hauses.


      „Mr Geoffrey“, ertönte Adelicia Cheathams Stimme hinter ihnen. „Ich bin gespannt auf Ihre Meinung, wenn wir das Gebäude besichtigt haben.“


      „Ja, Madam. Ich bin sicher, dass wir dann alle eine bessere Einschätzung dieses Projekts haben werden.“ Er bemerkte Eleanors Blick von der Seite und erwiderte ihn.


      Sie hielt sich die Hand als Schild gegen die Sonne an die Stirn und schaute nach oben. „Es ist ein schönes Gebäude, Mrs Bennett.“


      „Danke, Miss Braddock. Es bedeutet meinem Mann sehr viel. Er kommt fast jede Woche hierher. Die Böden und Treppen sind stabil, sagt er. Aber das Gebäude muss natürlich renoviert werden.“


      Markus starrte zu dem Ungetüm aus roten Ziegelsteinen hinauf. Kaputte Fenster überzogen wie schwarze Augen das dreistöckige Gebäude. Stellenweise fehlten die Ziegel und der Mörtel, wahrscheinlich aufgrund von Gewehr- oder Kanoneneinschüssen. Die Bögen um die Fenster – die, zugegeben, eine nette Ergänzung waren – fehlten an mehreren Stellen und erzählten nur flüsternd von besseren Zeiten, die lange zurücklagen.


      Aber es stand immerhin noch, was wahrscheinlich zugunsten des Gebäudes sprach.


      „Als Bürgermeister Adler sein Amt antrat“, fuhr Mrs Bennett fort, „ordnete er sofort den Bau eines neuen Gerichtsgebäudes an.“ Ihr Tonfall klang wehmütig. Sie hob eine Schulter und ließ sie dann wieder sinken. „Wahrscheinlich war ihm dieses Haus nicht mehr eindrucksvoll genug. Es war bei Weitem nicht so kunstvoll ausgeschmückt wie das neue Gerichtsgebäude, das der Bürgermeister hat bauen lassen.“ Ihr Lächeln verriet, dass sie in Erinnerungen schwelgte. „Mein Mann und sein Vater haben dieses Gebäude gebaut, als er fast noch ein Junge war. Deshalb wäre mein Mann begeistert und würde sich sehr freuen, falls Sie das Haus für geeignet hielten und renovieren könnten, Mr Geoffrey.“


      Markus fühlte sich zu Recht gerügt und nickte, aber allein die Erwähnung von Bürgermeister Adler machte dieses Gebäude noch abstoßender. Er wollte auf keinen Fall etwas, das diesem Mann nicht mehr gut genug gewesen war. Er musste wieder an das Opernhaus denken, das der Sohn des Bürgermeisters baute. Er wusste, dass das Leben nicht fair war, aber diese Wendung des Schicksals war besonders ungerecht.


      Mit einem stolzen Lächeln holte Mrs Bennett einen Schlüssel aus ihrer Handtasche und reichte ihn Markus. „Da mein Mann nicht hier sein kann, möchte ich Sie bitten, uns die Ehre zu erweisen, Mr Geoffrey.“


      „Mit Vergnügen, Madam.“ Markus verbeugte sich und betete halb, dass die Mauern dieses Gebäudes einstürzen würden, wenn er den Schlüssel im Schloss drehte. Dann wäre sein Problem schlagartig gelöst.


      Zu seiner Überraschung bewegte sich der Zylinder mit gut geölter Präzision, und die Tür ging auf, ohne auch nur zu quietschen. Keine einzige Mauer wackelte.


      Er wartete, während die Frauen vor ihm eintraten. Die letzte, die vor ihm hineinging, war Eleanor. Sie beugte sich nahe zu ihm herüber und flüsterte: „Bemühen Sie sich, objektiv zu sein, Mr Geoffrey. Sonst muss ich vielleicht einen anderen Architekten engagieren.“ Sie zwinkerte ihm zu und ging weiter.


      Markus lächelte. Offenbar hatte er seine Gefühle nicht so gut versteckt, wie er gedacht hatte. Er ahnte, dass es ein Erlebnis werden würde, mit Eleanor Braddock zusammenzuarbeiten.


      * * *


      Überall, wohin Eleanor schaute, sah sie Potenzial. Sie konnte keine Idee ganz zu Ende verfolgen, da sich ihr schon die nächste aufdrängte. Staub tanzte in den Lichtstrahlen der Sonne, die durch die Fenster hereinfielen. Das ungleichmäßige Lichtmuster verlieh dem Raum einen fast traumähnlichen Anschein.


      Die Luft im Gebäude roch abgestanden und nach Staub, ähnlich wie im Tunnel, den sie und Markus gemeinsam erkundet hatten. Trotzdem atmete sie tief ein und nahm den Duft eines Traumes wahr. Doch als sie zu Markus blickte, bezweifelte sie, dass er das Gleiche dachte.


      Sie glaubte nicht, dass ihre Tante oder Mrs Bennett gemerkt hatten, dass er voreingenommen war, aber ihr war es keineswegs entgangen. Sie verstand ihn. Er wollte ein Gebäude bauen, das „schöner und Ehrfurcht einflößender war, als sich je jemand ein Gebäude erträumt oder vorgestellt hatte.“ Sie erinnerte sich noch ganz genau an seine Worte.


      Es gab nur ein Problem: Das Budget, das man ihr gegeben hatte, war zwar großzügig, aber sie musste damit viel mehr abdecken als nur das Gebäude. Sie musste damit die Lebensmittel, Möbel für die Räume, Betten, Personal und eine Küche bezahlen. Sie hatte ein Büchlein bei sich und machte sich ständig darin Notizen.


      Tante Adelicias und Mrs Bennetts gedämpfte Stimmen drangen aus einem Raum neben dem Foyer zu ihr heraus. Dazu kam ein gelegentliches Rascheln, bei dem es sich hoffentlich nur um Mäuse handelte, die sich in der Decke aufhielten. Mit Mäusen könnte sie umgehen. Aber mit Ratten nicht.


      Das Foyer war größer, als sie erwartet hatte, und sie malte sich aus, wie es aussehen müsste, damit die Gäste sich wohlfühlten. Tische und Stühle, die dazu einluden, sich vor dem großen Kamin zu unterhalten. Haken, um Mäntel und Tücher aufzuhängen. Regale mit Büchern für die älteren Kinder könnten perfekt an die rechte Wand passen. Und auf der linken Seite wären ein großer, gewebter Teppich und Holzkisten mit Spielsachen für die Jüngeren eine schöne Ergänzung. Sie atmete langsam aus, als könne sie damit ihre Aufregung verschwinden lassen. „Es hat Potenzial“, flüsterte sie und schaute Markus an, der ihr keine Antwort gab. Sie stieß ihn leicht. „Ich habe gesagt: Es hat Potenzial.“


      Mit harter Miene betrachtete er die Zimmerdecke. „Triff kein vorschnelles Urteil. Du hast bis jetzt nur den Eingangsbereich gesehen.“


      „Du hast auch noch nicht mehr gesehen.“ Sie runzelte die Stirn, da ihr der negative Unterton in seiner Stimme nicht gefiel.


      Er hob ihr Kinn leicht hoch. „Siehst du die dunklen Flecken an diesen Stützbalken?“


      Obwohl sie es nicht wollte, nickte sie.


      „Wasserschaden. Und Fäulnis. Das Dach scheint undicht zu sein und muss wahrscheinlich erneuert werden. Das bedeutet, dass ein Teil der Böden vielleicht auch ersetzt werden muss.“


      „Aber Mr Bennett sagte, die Treppen und die Böden seien stabil. Außerdem wissen deine Männer doch, wie man so etwas macht, oder?“


      Ein finsterer Blick zog über sein attraktives Gesicht. „Natürlich wissen sie das, aber darum geht es nicht.“


      „Da du aus Europa kommst, dachte ich, du würdest solche imposanten alten Gebäude schätzen.“


      „Ich schätze alte Gebäude, Eleanor, aber das hier …“ er warf vorsichtig einen Blick hinter sie zu dem Raum, in dem ihre Tante und Mrs Bennett sich unterhielten, „… würde ich bestimmt nicht als imposant bezeichnen. Wir brauchen eine Aufstellung, wie hoch die Renovierungskosten für dieses Gebäude wären. Du willst für die Renovierung doch bestimmt nicht so viel Geld ausgeben, dass es fast genauso teuer kommt wie ein neues Gebäude? Wenn wir von Grund auf neu bauen, könnte ich das Haus so gestalten, dass es genau deinen Wünschen entspricht.“


      Sie zog eine Braue hoch. „Aber ich dachte, zu renovieren wäre billiger als neu zu bauen, und dass sich deshalb so viele Firmen dafür entscheiden würden, ihre Gebäude renovieren zu lassen.“


      Sie lächelte ihn so süß an, wie sie nur konnte, da sie genau wusste, dass sie ihn damit ärgern würde.


      Ihn wiederzusehen war nicht so unangenehm, wie sie erwartet hatte. Er benahm sich jedoch, als wäre nichts zwischen ihnen gewesen, und dabei wollte er es vermutlich auch belassen. Er fuhr mit der Hand über eine Wand, klopfte an einigen Stellen und horchte. Was er hören wollte, wusste sie nicht. Aber sie schaute ihm gern dabei zu. Das sollte sie wahrscheinlich gar nicht, denn schließlich war sie …


      Sie hatte immer noch Mühe, das Wort auch nur zu denken. Sie war verlobt. Sie hatte zwar noch keinen Ring. Und es gab keine offizielle Verlobungsanzeige. Einen Hochzeitstermin hatten sie auch noch nicht festgelegt. Lawrence hatte gesagt, dass sie warten würden, bis das Witwen- und Kinderheim fertig wäre. Das kam ihr sehr gelegen.


      Tante Adelicia war von der Nachricht begeistert gewesen. Somit gab es wenigstens einen Menschen, der sich über diese Verlobung freute.


      „Normalerweise ist es auch billiger, ein Gebäude renovieren zu lassen, als neu zu bauen. Da hast du recht“, fuhr Markus fort und stellte sich auf Zehenspitzen, um die Balken oben zu kontrollieren. „Aber manchmal, wenn das Gebäude so groß ist wie dieses hier und in einem so schlechten Zustand, können die Renovierungskosten stark in die Höhe schnellen. Ich will dich nur darauf aufmerksam machen.“


      „Wir müssen im Rahmen des Budgets bleiben, das man uns bewilligt hat. Das Budget ist großzügig …“ sie hob eine Hand, als er sie unterbrechen wollte, „… aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass das Geld schneller fort ist, als man glaubt.“


      Er gab ihr mit einem Seufzen recht. „Das ist immer so.“


      Sie gesellten sich zu Tante Adelicia und Mrs Bennett und besichtigten das Erdgeschoss des alten Gerichtsgebäudes. Die Innenwände waren zum größten Teil unbeschädigt. Aber in einigen früheren Büroräumen sah es aus, als wären mit einer Axt brutal Durchgänge zwischen den Räumen geschlagen worden.


      Als sie in einem der Räume mit Markus allein war, konnte Eleanor sich eine Frage, die ihr einfach keine Ruhe ließ, nicht länger verkneifen. „Du hast gesagt, dass du immer wusstest, dass du nach Wien zurückkehren musst. Was hast du damit gemeint?“


      Er stand mit dem Rücken zu ihr und beugte den Kopf. Mit jeder Sekunde, die verging, bevor er antwortete, schien der Sauerstoff im Raum weniger zu werden.


      Schließlich drehte er sich um und sah sie an. „Ich habe Verpflichtungen meiner Familie … meinem Onkel und meinem Vater gegenüber“, fügte er schnell hinzu, als könne er ihre Gedanken lesen. „Diese Verpflichtungen machen es unvermeidlich, dass ich zurückreise.“


      Sie hörte deutlich, was er nicht sagte: Dass er nicht darüber sprechen wollte. Das verstand sie. Sie war ja auch dankbar gewesen, dass er neulich wegen Mr Hockleys Heiratsantrag nicht nachgefragt hatte.


      „Wann …“ Der Rest des Satzes blieb ihr im Halse stecken und ihre Zunge weigerte sich, ihr zu gehorchen.


      „Spätestens im Juni. Aber ich werde dieses Projekt abschließen, Eleanor. Wie auch immer. Mach dir deshalb keine Sorgen. Meine Männer sind sehr gut. Ich stelle nur die besten ein.“


      „Warum überrascht mich das nicht?“


      Er trat einen Schritt auf sie zu. Dann blieb er stehen. Der Blick in seinen Augen hatte viel Ähnlichkeit mit seinem Blick an jenem Abend in der Bibliothek, und die neu geweckten Gefühle in ihr reagierten genauso auf ihn wie damals. Aber keiner von ihnen rührte sich. Sie sahen sich nur an.


      „Bist du bereit, dir die anderen Stockwerke anzusehen?“, flüsterte er schließlich mit heiserer Stimme.


      Sie nickte. „Ja. Danke.“


      Er stieg die Treppe hinauf. Sie folgte ihm mit Tante Adelicia und Mrs Bennett.


      Während sie die Treppe hinaufstiegen, bewunderte Eleanor die Holzarbeiten. „Das Geländer ist wirklich exquisit, Mrs Bennett. Ähnlich kunstvoll wie der Kamin unten.“


      „Oh, danke, Miss Braddock. Mein Schwiegervater hat es geliebt, mit Holz zu arbeiten. Es war sein Hobby, könnte man sagen. Er war tagsüber Anwalt und abends Schreiner. Als er sich aus der Anwaltskanzlei zurückzog, hat er seine Zeit fast nur mit Bauen verbracht.“ Sie blieb im ersten Stockwerk stehen. „Er hat mir einmal erzählt, wenn er sein Leben neu beginnen könnte, würde er sich seinen Lebensunterhalt lieber damit verdienen, Dinge zu bauen, statt Menschen dem Gefängnis oder dem Tod zu überliefern.“


      Tante Adelicia lachte leise, während sie mit der Hand über das Geländer fuhr. „Es würde mich nicht überraschen, wenn das viele Anwälte so sähen. Aber das war mehr als nur ein Hobby Ihres geschätzten Schwiegervaters, Mrs Bennett. Dieses Gebäude war wirklich seine Gabe.“


      Markus, der ungewöhnlich still war, wie Eleanor beobachtete, nickte nur zustimmend und ging weiter den Korridor entlang.


      Zu ihrem Bedauern bestätigte eine gründliche Untersuchung des ersten Stockwerks seine Prognosen in Bezug auf den Wasserschaden. Als sie ihre Erkundung des zweiten Stockwerks abgeschlossen hatten, fühlte sie sich von den ganzen Renovierungsarbeiten, die nötig wären, um dieses Gebäude bewohnbar zu machen, erdrückt.


      Markus fand einen Zugang zum Dach und kletterte die Leiter hinauf. Die Sprossen knarrten bei jedem Schritt.


      „Sei vorsichtig“, warnte ihn Eleanor.


      Er beugte sich zu ihr nach unten und salutierte keck. Sie kam sich ein wenig albern vor. Diese Geste hätte auch von ihrem Vater oder Teddy kommen können.


      Sie hoffte, ihrem Vater ginge es heute Morgen besser. Sie hatte ihn gestern besucht, und obwohl er die meiste Zeit zufrieden gewirkt hatte, war er zweimal in Tränen ausgebrochen – aus Gründen, die er sich anscheinend selbst nicht erklären konnte. Sein abgrundtiefes Schluchzen hatte ihr fast das Herz gebrochen. Als sie ihn zugedeckt hatte, bevor sie gegangen war, hatte er sie gefragt, ob sie ihm Maisbrot mit Butter und Honig machen könnte, „wie es deine Mutter immer gemacht hat.“ Sie war bei ihm geblieben, bis er eingeschlafen war.


      Nach ihrem Besuch bei ihm hatte sie sich mit dem Ausschuss der Nashviller Frauenliga getroffen und war bei dieser Sitzung offiziell beauftragt worden, das Bauprojekt zu leiten.


      Sie war so aufgeregt gewesen, dass es sie große Mühe gekostet hatte, Naomi, Marta, Elena und den anderen Frauen gestern Abend beim Essen nichts zu erzählen. Aber man hatte beschlossen – und sie stimmte dieser Entscheidung zu –, dass es besser sei zu warten, bis die Pläne endgültig feststanden.


      Ihre Ernennung hatte eine gewisse Miss Hillary Stockton Hightower enttäuscht, die von ihrer Mutter für diesen Posten vorgeschlagen worden war. Auch als mögliche Ko-Leiterin hatte sie keine Zustimmung gefunden, worüber Eleanor sehr erleichtert war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie und Miss Hightower sich in vielen Punkten einig wären. Falls es überhaupt einen solchen Punkt gab.


      Da sie die überwältigende Unterstützung des Ausschusses hatte, war sie fest entschlossen, nicht nur der Not der Witwen und Kinder abzuhelfen und im Rahmen des Budgets zu bleiben, sondern auch alles zu tun, damit Tante Adelicia stolz auf sie wäre.


      „Dieses Gebäude“, sagte Mrs Bennett, „wurde im Krieg als Kaserne für die Soldaten der Unionsarmee benutzt.“ Sie seufzte. „Leider hat es sowohl innen als auch außen mehr Schaden erlitten, als mir bewusst war.“


      Tante Adelicia drückte Mrs Bennett tröstend den Arm. „Ich bin sicher, Mr Geoffrey wird uns eine gute Beurteilung geben. Und wenn Miss Braddock die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abwiegt und ihre endgültige Entscheidung trifft, wird das in keiner Weise die Großzügigkeit Ihrer Familie schmälern, Mrs Bennett.“


      „Wenn Miss Braddock ihre endgültige Entscheidung trifft …“


      Als sie hörte, wie Tante Adelicia das so zuversichtlich sagte, wurde Eleanor nur noch nervöser. Sie hatte nicht daran gedacht, wie Mrs Bennett es aufnehmen würde, wenn sie das Geschenk ablehnten oder vorschlagen würden, das Gebäude abzureißen und auf diesem Grundstück ein neues Haus zu errichten.


      Einige Minuten später stieg Markus mit ernster Miene die Leiter herab. „Ich habe herausgefunden, wo die undichten Stellen sind. Wir können die Probleme beheben. Aber dazu müssen wir das ganze Dach neu decken. Teile der Brüstung sind auch lose oder fehlen ganz.“


      Mrs Bennett war am Boden zerstört.


      „Das ist keineswegs eine unüberwindliche Aufgabe“, fügte Markus schnell hinzu. „Aber es ist mit erheblichen Kosten verbunden. Es ist ein sehr großes Gebäude und … die nötigen Renovierungsarbeiten sind enorm.“


      Schweigen breitete sich aus, und Eleanor hatte das Gefühl, dass die drei darauf warteten, dass sie etwas sagte. „Danke, Mr Geoffrey.“ Sie nickte, auch wenn ihre Zuversicht spürbar abgenommen hatte. „Der nächste Schritt wäre jetzt, dass Sie eine Liste mit den nötigen Arbeiten und den Kosten für die Renovierung erstellen. Dann gehen wir diese Liste sowie Ihren Entwurf und die Kosten für ein neues Gebäude gemeinsam durch. Wir vergleichen beide Möglichkeiten und treffen anschließend eine endgültige Entscheidung. Da die Zeit drängt, sollten wir uns so bald wie möglich zusammensetzen.“


      „Mein Vorarbeiter und ich kommen heute Nachmittag und fangen mit der Auflistung der nötigen Arbeiten an. Ich lege Ihnen noch vor Ende dieser Woche beide Kostenvoranschläge vor, Miss Braddock.“


      Als sie sich umdrehten, um wieder die Treppe hinabzusteigen, bemerkte Eleanor, dass Markus sie ansah. Er zwinkerte nicht, er lächelte nicht. Trotzdem war sein Blick liebevoll. Als sie das sah, zog sich ihr Herz zusammen.
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      Als sie am Freitagmorgen später in der Anstalt ankam als geplant, klopfte Eleanor an die Tür zum Zimmer ihres Vaters. Ein Treffen mit Markus im alten Gerichtsgebäude hatte länger gedauert als erwartet. Er hatte ihr versprochen, bis zum Abend die endgültige Kostenaufstellung für die Renovierung sowie einen Kostenvoranschlag für einen Neubau vorzubereiten. Wie so oft in den letzten Tagen betete sie, dass sie eine klare Entscheidung treffen könnte.


      „Herein“, antwortete eine bekannte Stimme.


      Sie öffnete die Tür und sah ihren Vater in seinem Sessel am Fenster sitzen. Er war sauber rasiert, seine Haare waren gebürstet, er hatte seine Brille auf, und sein Blick war auf ein Buch gerichtet. Sie lächelte bei diesem Anblick, und ihr wurde bewusst, dass sie dieses Bild von ihm in ihrem Herzen behalten würde, wenn er irgendwann einmal nicht mehr da wäre.


      „Papa?“


      Er blickte auf und blinzelte, als könne er sie nicht gut sehen. Dann trat Resignation in sein Gesicht, und er ließ das Buch sinken. „Eleanor.“


      Sie hörte keine ausdrückliche Einladung in seiner Stimme, aber auch keinen Ärger.


      Sie trat ins Zimmer. „Darf ich hereinkommen?“


      „Ich glaube, das hast du schon getan.“


      Sie war versucht zu lächeln. Wie oft hatte er in der Vergangenheit etwas ähnlich Humorvolles gesagt, nur um ihr ein Schmunzeln zu entlocken. Aber jetzt lächelte er nicht.


      Sie hielt ihm den zugedeckten Teller hin. „Ich habe dir dein Maisbrot mit Butter und Honig mitgebracht.“


      „Keinen Auflauf?“


      Sie stellte den Teller auf den Tisch an der Seite und nahm das Tuch ab. „Du hast gesagt, dass du Maisbrot möchtest. Erinnerst du dich?“


      „Ich habe nichts Dergleichen gesagt.“


      Sie lächelte. „Als ich am Dienstag hier war …“


      „Du warst seit Wochen nicht mehr hier. Ich führe darüber Buch.“ Er hielt ein Blatt Papier hoch, das leer war bis auf mehrere Striche in sonderbaren Winkeln, die die ganze Seite überzogen.


      Sie sagte nichts und lächelte nur in der Hoffnung, dass das helfen würde. Aber seine scharfen Gesichtszüge wurden noch schärfer.


      Sie zog das Tuch zurück. Das Brot darunter war noch warm. „Möchtest du jetzt ein Stück? Oder willst du es später essen?“


      „Ich warte noch“, sagte er kurz angebunden. Dann kniff er die Lippen zusammen und fügte hinzu: „Danke“, als hätte man das mit ihm eingeübt.


      Sie deckte das Maisbrot nicht wieder zu, weil sie hoffte, der Duft würde ihn anlocken. Dann setzte sie sich ihm gegenüber auf den Stuhl. „Wie geht es dir?“


      „Gut, danke.“ Er starrte aus dem Fenster.


      Nur drei Tage waren vergangen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber er wirkte irgendwie älter und zerbrechlicher. Vielleicht betonte aber auch nur das Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, die Falten um seine Augen und seinen Mund.


      Ihr Blick fiel auf einen Stapel Bücher auf dem Seitentisch. „Du liest unsere Lieblingsbücher.“


      „Miss Smith liest sie mir jetzt vor, da du es ja nicht mehr tust.“


      Die beißende Bemerkung traf sie. Aber Eleanor war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass dieser Besuch friedlich abliefe, und zeigte nicht, wie sehr er sie mit seinen Worten verletzte. Sie suchte sein Lieblingsbuch. Es befand sich nicht in dem Stapel. Und auch nicht im Regal.


      „Wo ist Tennyson, Papa?“


      Er schob trotzig das Kinn vor. „Ich habe es einem Freund geliehen.“


      Das fand sie überraschend. Seit Jahren hatte er dieses Buch immer bei sich gehabt. Der Gedanke, dass er es verliehen hatte und vielleicht nicht zurückbekäme, gefiel ihr nicht. „Welcher Freund? Ist es jemand, den ich hier kennengelernt habe?“


      „Du kennst ihn nicht.“


      Sie lächelte. „Vielleicht doch.“ Ihr kam der Gedanke, dass dieser Freund vielleicht nur in der Fantasie ihres Vaters existierte. „Vielleicht könnte ich ihn kennenlernen, wenn du ihn mir vorstellst.“


      „Er ist mein Freund. Nicht deiner. Und es ist mein Buch!“


      Sie hielt es für besser, das Thema zu wechseln, nahm eine Ausgabe mit Gedichten von John Donne und schlug das Buch auf. „Dieses Buch habe ich schon eine Weile nicht mehr gelesen.“


      „Du kannst es nicht mitnehmen.“ Er nahm es ihr aus der Hand. „Es gehört mir.“


      Sie überließ ihm schnell das Buch. „Natürlich, Papa. Ich dachte nur, dass ich dir daraus vorlesen könnte, solange ich …“


      „Ich habe dir gesagt, dass Miss Smith das jetzt macht!“ Er drückte das Buch an seine Brust und schaute wieder aus dem Fenster.


      Eleanor war klug genug, das Thema nicht weiterzuverfolgen, und beschloss, über etwas anderes zu sprechen. „Erinnerst du dich, wie gerne ich immer gekocht habe, Papa?“ Sie war nicht überrascht, als er nicht antwortete. „Ich habe jetzt eine Arbeit. Ich bereite Essen für eine Gruppe …“


      Sie brach ab und beschloss, keine Witwen oder vaterlosen Kinder zu erwähnen oder irgendetwas, das ihn an den Krieg erinnern könnte. Oder an Teddy. „Ich koche für eine Gruppe von Menschen. Und das macht mir sehr viel Spaß.“ Sie wünschte, er würde wenigstens zeigen, dass er sie hörte. „Wir bauen sogar ein Haus, in dem diese Leute wohnen können.“ Sie betete, dass er sie anschauen würde. Dass er sie sehen würde. „Vielleicht kannst du eines Abends mitkommen, Papa, wenn es dir besser geht, und meine Freunde kennenlernen. Und vielleicht mit uns essen.“


      Nichts. Nur ein gelegentliches Zucken um die Augen, während er aus dem Fenster starrte.


      Sie setzte sich ein wenig aufrechter hin und folgte seinem Blick. Der Garten. Ihr kam eine Idee, und sie berührte seine Hand. Aber er zog schnell die Hand zurück, als hätte sie ein brennendes Streichholz darangehalten.


      Es dauerte einen Moment, bevor sie ihrer Stimme wieder traute. „Möchtest du in den Garten gehen Papa? Ich begleite dich.“


      „Wir können jetzt nicht in den Garten gehen. Um diese Zeit geht es nicht.“


      Sie lächelte. „Ich bin sicher, dass ich Dr. Crawford überreden kann, uns …“


      „Ich habe gesagt, jetzt nicht!“ Die Muskeln in seinem Nacken verkrampften sich sichtlich. „Wir haben hier Regeln, Ellie, und …“ Er fluchte leise. „Du gehorchst, oder du bekommst die Peitsche, du undankbares Kind. Hörst du?“


      Sie war so benommen, dass sie ihn nur wortlos anstarren konnte. Es war nicht das erste Mal, dass er den Namen aus ihrer Kindheit benutzte. Aber in ihrer ganzen Kindheit hatte er sie kein einziges Mal geschlagen. Und auch nicht Teddy. Oder auch nur damit gedroht. Und nie hatte sie so vulgäre Wörter aus dem Mund ihres Vaters gehört.


      „Ich habe gefragt …“ seine Augen waren finster, und Spucke flog von seinen Lippen, „… ob du mich hörst?“


      „Ja, Sir“, antwortete sie leise und beschloss, dass es am besten wäre, die Rolle zu spielen. „Ich habe gehört.“


      Es klopfte an der Tür, und Miss Smith trat schnell ein. Ihr Lächeln signalisierte Eleanor, dass sie nicht zufällig kam.


      „Theodore“, sagte sie, und ihre Stimme klang wie ein kühler Wind an einem heißen Sommertag, „alles wird gut werden.“ Mitgefühl sprach aus den Augen der jungen Frau, als sie die Hand ihres Vaters hielt und über seine Haare strich, wie eine Mutter es bei ihrem Kind machen würde. Er klammerte sich an sie, als wäre sie sein Leben und die Luft, die er zum Atmen brauchte.


      „Alles ist gut, Theodore. Du bist in Sicherheit. Alles wird gut. Du wirst schon sehen.“


      Eleanor sah ungläubig zu, wie ihr Vater sich von einer Sekunde zur anderen von einem erwachsenen Mann in ein verängstigtes Kind verwandelte und tief und laut schluchzte. Ohne Vorwarnung liefen auch ihr Tränen übers Gesicht.


      Miss Smiths Augen waren feucht und schienen Eleanor zu signalisieren: „Lassen Sie ihm Zeit.“


      Eleanor nickte und versuchte, Luft zu bekommen, während tief in ihrem Herzen etwas zerbrach.


      Ein Moment verging, und als sie sah, dass die Miene ihres Vaters wieder weicher wurde, kniete sie vor ihm nieder. „Papa, ich liebe dich so sehr.“ Vorsichtig legte sie eine Hand auf sein Knie. „Es tut mir so leid, dass …“


      Er schob sie so kräftig weg, dass sie zu Boden flog. Sein Gesicht verzog sich vor Zorn und Angst. „Wer sind Sie? Warum sind Sie hier?“


      Eleanor rappelte sich wieder auf die Beine. „P-Papa, ich bin es. Eleanor.“


      Sie versuchte wieder, näher zu kommen, aber ihr Vater schrie und drückte sich in seinen Sessel zurück. Er weinte und klammerte sich an die Krankenschwester.


      Eleanor fühlte einen festen Griff an ihrem Oberarm. Als sie sich umdrehte, sah sie einen Krankenpfleger.


      „Miss Braddock, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen, Madam.“


      Als seine Worte endlich zu ihr durchdrangen, nickte sie schwach. Ihre Tränen trübten das Bild von ihrem Vater, der mit angsterfüllten Augen zu ihr hinaufstarrte. Benommen und mit dem Gefühl, das Herz sei ihr aus dem Leib gerissen worden, nahm sie ihr Tuch und ihre Handtasche und tat, was man ihr gesagt hatte, ohne sich noch einmal umzusehen.
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      Markus betrachtete Eleanor, während sie die Kostenvoranschläge durchging, deren Fertigstellung ihn am Freitag fast die ganze Nacht gekostet hatte. Er wusste, dass sie keine Ahnung hatte, wie schön sie aussah, als sie hier in der Morgensonne stand, die durch die Glasscheiben des Gewächshauses hereinfiel.


      Er liebte diesen nachdenklichen Blick, mit dem sie die Zahlen studierte, und er freute sich darüber, dass er endlich das bauen könnte, wovon er seit Jahren träumte.


      Er beugte sich näher vor und beobachtete ihre Lippen, die sich stumm bewegten, während sie die Zahlen las.


      


      Er berührte mit der Hand vorsichtig ihre Wange. Sie blickte auf und er sah die Antwort auf seine stumme Frage in ihren Augen. Er zog sie an sich und küsste sie. Eleanor schlang ihre Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss. Er streichelte sanft ihren Rücken …


      


      „Markus?“


      Er blinzelte und schreckte aus seinem Tagtraum auf.


      „Was denkst du? Ich bin mir beim Kostenvergleich in diesen zwei Spalten nicht ganz sicher.“


      Markus schloss die Augen und öffnete sie wieder. Seine Arme waren enttäuschend leer, und seine Gedanken waren überall, nur nicht bei den Zahlen in den Spalten.


      Sie runzelte besorgt die Stirn. „Wenn du zu müde bist, um jetzt darüber zu sprechen, können wir …“


      „Nein, mir geht es gut.“ Er seufzte und zwang sich zu einem Lächeln. „Machen wir weiter. Dann hast du alles, um am Wochenende deine Entscheidung treffen zu können.“


      Er strich sich mit der Hand durch die Haare. Er war müde, weil er zu wenig geschlafen und zu viel gerechnet hatte. Und er fühlte sich nicht wohl wegen eines Briefes, den er von seinem Vater als Antwort auf seinen Brief bekommen hatte. Sein Vater hatte eine Art, die Dinge zu formulieren, die ihn sich immer irgendwie minderwertig fühlen ließ.


      Markus deutete auf die Spalten und bemühte sich, die Bilder von Eleanor, die er noch ganz frisch und lebhaft vor Augen hatte, zu verdrängen. „Auf dieser Seite habe ich die Vergleichskosten für jeden Schritt beider Projekte aufgeführt.“


      In den nächsten zwei Stunden gingen sie jeden Posten durch, Seite für Seite, Zeile für Zeile, und er beantwortete alle ihre Fragen.


      Das Gebäude zu bauen, das er entworfen hatte, würde mehr kosten als die Renovierung. Das war keine Überraschung. Die Bennetts hatten nach gutem Zureden der Frauen in der Liga schließlich eingewilligt, das alte Gerichtsgebäude abreißen zu lassen und das Grundstück zu spenden, falls die Entscheidung zugunsten eines Neubaus ausfiele. Markus hätte ein Waldgrundstück irgendwo am Stadtrand vorgezogen, aber das ließ das Budget nicht zu.


      Der größte Teil der Kosten für den Neubau waren die Arbeitskosten. Denn um das Projekt bis zum Termin im Mai fertigzustellen, müsste er die Zahl seiner Arbeiter verdreifachen. Für den ersten Posten, das alte Gerichtsgebäude einzureißen, würde er seine eigenen Finanzreserven verwenden. Er war gern bereit, diesen Teil des Projektes zu finanzieren.


      Er hatte das Angebot entsprechend angeglichen und betrachtete es als Spende für das Witwen- und Kinderheim und auch als seine letzte Chance, seinen Traum zu verwirklichen.


      Als sie mit allen Punkten fertig waren, stand Eleanor auf und dehnte ihren Rücken. Dann rieb sie sich Nacken und Schultern. „Du bist ein sehr gründlicher Mann, Markus Geoffrey. Du hast alles ganz exakt aufgeführt.“ Sie trat wieder an den Tisch, auf dem er die Pläne für das neue Gebäude ausgebreitet hatte. „Tante Adelicia hat gesagt, dass du ihr die Pläne gestern vorgestellt hast.“


      Markus trat zu ihr. „Sie hatte verlangt, dass ich sie ihr bringe. Ich glaube, sie war zufrieden.“


      „Zufrieden?“, wiederholte Eleanor. „Sie hat heute Morgen beim Frühstück über nichts anderes gesprochen. Und davon, dass sie wünschte, du hättest ihren neuen Billardsaal entworfen und gebaut. Ja, ich würde sagen, sie war halbwegs zufrieden.“


      Er lächelte über das Kompliment. Wenn Adelicia Cheatham auf seiner Seite stand, war die Frage, für welches Gebäude Eleanor sich entscheiden würde, so gut wie beantwortet.


      Er betrachtete ihr Profil, während sie sich die Entwürfe noch einmal anschaute. Wenn sie Lawrence Hockleys Heiratsantrag angenommen hätte, dann hätte sie ihm das bestimmt schon gesagt. Aber nur für den Fall, dass …


      „Eleanor, ich …“


      „Was ist das hier?“ Sie tippte auf den Bauplan. „Auf diesem Teil des Daches?“


      Er blickte auf die Stelle, die sie bezeichnete, dann lächelte er, da er sich schon gefragt hatte, wann es ihr auffallen würde. „Das, Madam … sind Dachlaternen.“


      „Wie bitte?“


      „Dachlaternen oder Lichthauben. Das sind Fensterkonstruktionen, die im Dach eingebaut werden, um mehr Licht ins Innere zu lassen. Das spart Petroleum für die Lampen. Außerdem lassen sie die Sonnenwärme hinein, was hilft, den Raum zu heizen. Aber vor allem …“ er schaute zu den Glasscheiben des Gewächshauses über ihnen hinauf, „… ermöglicht das Sonnenlicht, Blumen und Pflanzen im Inneren des Gebäudes zu haben.“


      Sie schaute ihn an. „Blumen und Pflanzen im Haus? Du meinst, wie in einem Gewächshaus?“


      „Ähnlich, aber nicht genauso. Wir werden richtige Blumenbeete in der Eingangshalle anlegen und sogar einen oder zwei kleine Bäume aufstellen. Der Gedanke, der dahintersteckt, ist, die Natur ins Haus zu holen, die Schönheit der Schöpfung mit der Schönheit eines menschlichen Bauwerks zu verbinden.“


      Sie schaute ihn nachdenklich an und nickte langsam. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Entwürfe. „Ich schätze deine Liebe zu Blumen, Markus. Und ich liebe auch die Natur.“ Sie blickte auf. „Aber wie viel würden diese Dachlaternen kosten? Nicht nur an Materialkosten, sondern auch an Arbeitskraft, um sie einzubauen?“


      „Nicht so viel, wie du …“


      „Und was ist, wenn sie undicht werden? Dann haben wir überall Wasser. Oder wenn es hagelt? Es braucht nur ein kräftiger Sturm zu kommen, und es regnet Glasscherben auf die Kinder herab. Und wenn du diese Fenster ins Dach einbaust, musst du dann nicht auch die Böden darunter durchschneiden? Damit würden wir wertvollen Wohnraum opfern.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich habe noch nie etwas von … Dachlaternen gehört. Ist das etwas aus Europa?“ Sie sagte das, als wäre es etwas Schlechtes.


      „Hast du noch mehr Fragen, Eleanor? Wenn ja, dann stell sie doch bitte, damit ich alle auf einmal beantworten kann.“


      Sie verzog das Gesicht. „Entschuldige. Aber ich mache mir Sorgen, dass wir das Budget sprengen. Tante Adelicia hat stark betont, dass wir im Budgetrahmen bleiben müssen. Und ich …“ Sie seufzte. „Ich will nicht, dass sie es bereut, mir dieses Projekt anvertraut zu haben.“


      Markus hörte, was sie nicht sagte: Sie wollte, dass ihre Tante stolz auf sie wäre. Das verstand er. Er dachte wieder an den Brief seines Vaters und wünschte, er könnte mit ihm sprechen. Da das nicht möglich war, verdrängte er seinen Vater für den Moment aus seinen Gedanken.


      „Die Dachlaternen sind bei Weitem nicht so teuer, wie du denkst, und sie sind im Angebot bereits enthalten. Ich garantiere dir, dass wir im Rahmen des Budgets bleiben. Ich gebe dir mein Ehrenwort. Um jetzt deine anderen Fragen zu beantworten: Ich habe mir schon Gedanken über die Punkte gemacht, die du angesprochen hast: Wir bauen eine Art Fensterläden ein, die die Fenster bei Gewitter und Sturm schützen.“


      „Und wer steigt aufs Dach, um diese Läden jedes Mal, wenn ein Regen aufzieht, zu schließen?“


      „Die Fenster sind dicht. Genauso dicht wie andere Fenster. Es wird kein einziger Regentropfen durchkommen. Die Läden sind nur bei Sturm nötig.“


      Sie sagte nichts und betrachtete wieder seine Entwürfe. „Ein anderer Gedanke, wenn wir uns doch für das alte Gerichtsgebäude entscheiden sollten …“


      Alles in Markus sträubte sich bei diesem Gedanken.


      „Da der Winter vor der Tür steht und so viele Frauen und Kinder keine befriedigende Unterkunft haben, könnten wir vielleicht einen Teil fertigstellen und ihnen erlauben, dort einzuziehen, während die restlichen Renovierungsarbeiten fortgesetzt werden. Ich weiß, dass das nicht ideal wäre, aber …“


      „Das wäre alles andere als ideal, Eleanor. Kinder haben auf einer Baustelle nichts verloren.“


      „Kinder sollten aber auch nicht auf der Straße leben oder sich auf einen kalten Holzboden legen müssen, während der Wind durch die Risse in den Wänden pfeift.“


      Sie sahen sich einen Moment lang stumm an, und er dachte an das Haus, in dem Caleb mit seiner Mutter wohnte. Er hatte schon vor ein paar Wochen ein paar Männer hingeschickt und ihnen aufgetragen, die Außenwände abzudichten. Callahan hatte ihm gemeldet, dass sie die Löcher im Boden geflickt und die Risse in den Wänden abgedichtet hatten. Er hatte gesagt, dass die Frauen und Kinder sehr dankbar gewesen seien. Markus war aber selbst nicht mehr dort gewesen, um ihre Arbeit zu überprüfen. Als er jetzt in Eleanors Augen blickte, bereute er, dass er das nicht getan hatte.


      „Aber“, sagte sie leise, „wir müssen Weitblick haben und dürfen nicht nur das Dringende sehen. Ein neues Gebäude dient dem gewünschten Zweck vielleicht besser. Wenn wir Stadtbewohner ermutigen wollen, sich in Zukunft ehrenamtlich zu engagieren, kann ein neues Gebäude, das schön und Ehrfurcht einflößend ist, und vor dem die Leute auf der Straße stehen bleiben, um es einfach zu bewundern …“ sie zog vielsagend eine Braue hoch, „… andere vielleicht viel besser anlocken.“


      Zu hören, wie sie die Vorteile eines neuen Gebäudes nannte, begeisterte ihn. Besser gesagt, es würde ihn begeistern, wenn es nicht so unangenehm wäre, seine eigenen Worte aus ihrem Mund zu hören. Er erinnerte sich, dass er das gesagt hatte. Aber es klang viel egozentrischer, als ihm damals bewusst gewesen war. Das gefiel ihm überhaupt nicht, da sie mit diesem Projekt ein völlig anderes Ziel verfolgten. Das Projekt schien immer größere Kreise zu ziehen.


      „Was meinst du damit, dass du andere Stadtbewohner ermutigen willst, sich in Zukunft ehrenamtlich zu engagieren?“


      Wärme trat in ihre braunen Augen. „Gestern Abend hat mir nach dem Essen ein Kind ein Buch gebracht und mich gebeten, es den Kindern vorzulesen. Also gab es eine kleine Vorlesestunde. Es war wunderbar. Und das brachte mich auf eine Idee: Wie wäre es, wenn wir eine kleine Bibliothek einrichten? Und wenn wir für die Kinder, die nicht lesen können, Leseunterricht anbieten? Oder den Kindern, die kein Englisch sprechen, Sprachunterricht geben, damit sie die Schilder in den Geschäften und auf den Straßen lesen können? Oh!“ Sie berührte seinen Arm. „Du kennst Mrs Claire Monroe?“


      Er nickte und genoss ihre Begeisterung.


      „Ich habe mit ihr gesprochen. Sie wäre bereit, den Kindern Malunterricht zu geben. Und Mrs Malloy, die für einige Frauen schon Kleider genäht hat, wäre bereit, den Frauen Nähen beizubringen. Ich denke, es ist wichtig, dass wir nicht nur ihrem Körper Nahrung geben, sondern auch …“


      Eine leichte Röte stieg in ihre Wangen. „Entschuldige, Markus. Ich rede zu viel.“


      „Nein“, sagte er schnell. „Ganz und gar nicht. Außerdem würde ich gerne zuhören, wenn du vorliest.“


      Ihr Lächeln, von dem er heute Morgen noch nicht viel gesehen hatte, war wunderschön.


      Sie wandte sich wieder seinen Entwürfen für das neue Gebäude zu und fuhr mit dem Finger die erhöhte Dachlinie nach. „Was du entworfen hast, ist atemberaubend, Markus. Wirklich atemberaubend.“


      „Ich stehe immer zu Ihren Diensten, Madam.“


      Sie schaute ihn an. „Genau das war mein Eindruck, als ich dich das erste Mal sah.“


      Er tat, als wäre er verletzt, aber er war auch neugierig. „Was hast du wirklich gedacht, als du mich das erste Mal gesehen hast? Ich wette, es war nichts Positives.“


      „Sagen wir einfach …“ Sie zögerte. „Ich war ziemlich sicher, dass du eine sehr hohe Meinung von dir hast.“


      „Und das als Hilfsgärtner.“


      Sie verzog das Gesicht. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mich so lange in diesem falschen Glauben gelassen hast.“


      „Hätte es für dich etwas an deiner Einstellung zu mir verändert, wenn es wahr gewesen wäre?“


      „Wenn du wirklich Hilfsgärtner wärst?“


      Er nickte.


      „Natürlich nicht.“ Sie sah ihm in die Augen. „Hätte es etwas an deiner Einstellung zu mir geändert, wenn du gewusst hättest, dass ich nicht die vermögende Nichte von Adelicia Cheatham bin, sondern eine fast mittellose Verwandte, die auf Belmont wohnen darf …“ ihre Stimme verwandelte sich fast in ein Flüstern, „… weil sie sonst auf der Straße stünde?“


      In der Stille, die ihren Worten folgte, spürte Markus ihre Verwundbarkeit und zugleich ihre Stärke. Er bewunderte ihre Widerstandskraft, die einen großen Gegensatz zu der jammernden Art vieler Frauen bildete, die er in seinem Leben kennengelernt hatte. Das machte Eleanor nicht nur körperlich sehr anziehend für ihn. Und das hieß für ihn schon einiges, denn er hatte den größten Teil seines Lebens damit verbracht, oberflächlichen Vergnügungen nachzujagen.


      Doch Eleanor weckte in ihm den Wunsch, ein besserer Mensch zu sein. Nein. Nicht einfach besser. Sie inspirierte ihn, das Beste aus sich herauszuholen. Und sie gab selbst das Beste von sich. Egal, mit wem sie zusammen war. Ob sie in der Küche in einem heruntergekommenen, alten Haus kochte oder vor einer Versammlung der elegantesten Frauen der Nashviller Gesellschaft sprach.


      „Nein“, flüsterte er und stellte fest, dass sie nicht mehr nur über ihre erste Begegnung sprachen. „Das hätte nichts an meiner Einstellung zu dir verändert.“


      Er wünschte, er könnte sie in diesem Moment in einem Porträt festhalten. In einem Bild, das er in der Tasche bei sich tragen könnte, wenn er sie nicht mehr vor sich sah – ihre spielerische und doch ernste Miene und die Art, wie das Sonnenlicht auf ihre Haare fiel. Er hatte Gott seit jenem Tag im Lagerhaus schon öfter gebeten, ihm zu zeigen, was er tun sollte. Aber bis jetzt schien Gott zu schweigen.


      Markus gab es nur widerwillig zu – aber vielleicht war sein ursprüngliches Bild von Gott und seinem Interesse an den Alltagsproblemen der Menschen doch zutreffender als Eleanors Vorstellung von Gott.


      Oder vielleicht war auch nur sein eigenes Leben es nicht wert, dass Gott sich genauer dafür interessierte.


      „Inzwischen glaube ich nicht mehr, dass du eine hohe Meinung von dir hast, Markus.“ Eleanors zarte Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. „Du bist ein freundlicher, talentierter und sehr großzügiger Mann. Das zeigt sich unter anderem an den Bänken und Tischen, die deine Männer gestern geliefert haben. Die Frauen und Kinder sind davon begeistert. Jetzt müssen sie zum Essen nicht mehr auf dem Fußboden sitzen. Ach! Da fällt mir etwas ein.“ Sie griff in ihre Handtasche. „Das wollte ich dir schon früher geben.“ Sie legte ihm das kleine, in ein Tuch gewickelte Bündel in die Hand.


      „Was ist das?“


      „Mach es auf, dann siehst du es.“


      Er wickelte es auf. Als er sah, was er in der Hand hielt, kroch das gleiche Kribbeln, das er im Lagerhaus erlebt hatte, seinen Nacken entlang. „Das ist ein …“


      „Kaiserbrötchen. Naomi hat mir das Rezept verraten. Wir haben sie gestern zum Abendessen gebacken. Sie sagte, dass sie in Österreich sehr beliebt sind und zu Ehren eures Kaisers benannt wurden.“ Sie sagte das Wort mit einem betont hochnäsigen Tonfall, dann kniff sie die Augen zusammen. „Kaiser“, wiederholte sie auf Deutsch.


      Markus’ Griff um das Brötchen verkrampfte sich. „Kaiser Franz Joseph“, sagte er leise.


      „Ja, so heißt er. Du kennst diese Brötchen also?“


      „Oh, ja.“ Er nickte. „Sehr gut sogar.“ Wenn er Eleanor nicht besser kennen würde – er schaute sie noch einmal an, um ganz sicherzugehen –, würde er jetzt eine Falle vermuten. Aber es war keine.


      Sie deutete auf das Brötchen. „Koste es. Ich will wissen, was du davon hältst.“


      Da er es gewohnt war, dass sie ihn beobachtete, wenn er ihre Kreationen kostete, nahm er einen Bissen und schloss die Augen. Der bekannte heimische Geschmack ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und versetzte ihn zurück in eine ferne, aber wunderschöne Kindheit. Erinnerungen an ein anderes Leben wurden wach, als seine Mutter und sein Großvater noch gelebt hatten. In diesem Moment wurde ihm etwas bewusst: Er konnte sich nicht erinnern, seit dem Tod seiner Mutter und schließlich seines Großvaters je wirklich glücklich gewesen zu sein und diese Zufriedenheit erlebt zu haben, die man im Beisein eines Menschen fühlt, der einen bedingungslos liebt. Bis jetzt.


      Er sah zu Eleanor hinüber, die gerade die Kostenvoranschläge zusammenpackte und sich Mühe gab, die Blätter sauber zu stapeln. Er konnte sich die Frage nicht verkneifen.


      „Wann hast du das letzte Mal von deinem Vater gehört?“


      Ihre Hände erstarrten. Sie wandte ihm den Kopf zu.


      Er wollte nicht, dass sie sich unwohlfühlte. Aber er wusste nur zu gut, welche schwere Last ein Geheimnis auf das Herz eines Menschen legen konnte.


      „Ich habe vor Kurzem von ihm gehört.“


      Er wollte sie nicht zwingen, ihm von ihrem Vater zu erzählen, solange sie nicht dazu bereit war. Und er wollte sie auch nicht zu einer Lüge drängen. Er wollte ihr nur helfen, die Last zu tragen, falls sie das zuließe. „Und wie geht es ihm?“


      Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. „Nicht gut. Es wird wahrscheinlich sehr lange dauern, bis er zu mir kommen kann.“ Sie atmete ein, dann atmete sie schnell wieder aus, als müsse sie sich zwingen, die nächsten Worte zu sagen. „Aber er ist bei Menschen, die sich gut um ihn kümmern.“ Sie nickte und räusperte sich dann. „Du hast nichts dagegen, wenn ich das alles mitnehme? Und es am Wochenende noch einmal durchgehe?“


      „Ganz und gar nicht. Lass es mich wissen, wenn du noch mehr Fragen hast. Und, Eleanor – wenn es so weit ist, freue ich mich darauf, wenn du mich deinem Vater vorstellst.“


      Sie sah ihn lange an. Schließlich nickte sie. „Er würde sich freuen, dich kennenzulernen, Markus.“


      Er folgte ihr hinaus. Sie waren schon fast bei der Tür, als sie auf dem Gang noch einmal stehen blieb. Direkt neben dem Selenicereus grandiflorus.


      „Wie ich sehe, hattest du noch kein Glück damit, das hier zu verschönern.“


      „Es muss nicht verschönert werden. Ich finde, es ist die schönste Pflanze in diesem ganzen Gewächshaus.“


      Sie schüttelte den Kopf und beugte sich über den Kaktus. „Hier wächst etwas Neues.“ Sie runzelte die Stirn.


      Er lachte, als er sah, wovon sie sprach. „Das ist bei den meisten Pflanzen so. Irgendwann.“ Da er nicht wollte, dass sie dieses Neue genauer unter die Lupe nahm, wenigstens jetzt noch nicht, hob er schnell seinen jüngsten Veredelungserfolg hoch. „Hast du diese Farbe schon einmal an einer Rose gesehen?“


      Sie drehte sich um und nahm die Rose in Augenschein. Und dann ihn. „Sie ist rosa.“


      „Das ist korallenfarben.“


      „Also rosa.“


      „Nein. Eine Mischung aus Rosa und Orange. Ich musste die Pflanzen fünfmal veredeln, bis die Farbe so wurde, wie sie nun ist. Und die Blüten sind auch voller.“


      Sie wirkte von seiner Erklärung wenig beeindruckt und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. „Wenn du mich wirklich beeindrucken willst, Markus Geoffrey, dann züchte eine Kartoffel, die nicht schon verfault ist, wenn man sie aus der Erde holt. Das wäre etwas, das mich wirklich beeindrucken würde!“


      Sie drehte sich auf dem Absatz um. Verblüfft schaute Markus ihr hinterher. Er holte sie ein, bevor sie die Tür öffnete.


      „Eine Kartoffel?“, fragte er und freute sich mehr, als sie ahnen konnte.


      „Ja, eine Kartoffel. Selbst mit der Rückgabeklausel, die ich mit Mr Mulholland ausgehandelt habe, zahle ich immer noch viel zu viel!“


      „Rückgabeklausel?“


      Sie wandte den Blick ab, als sei ihr das Thema peinlich. Dann erklärte sie ihm, welche Geschäftsbedingungen sie mit Mr Mulholland ausgehandelt hatte. Während Markus sich ihren leidenschaftlichen Wortschwall anhörte, verliebte er sich noch ein wenig mehr in sie und hoffte gleichzeitig, dass Gott ihren Wunsch auch vernommen hatte.


      Denn wenn Gott und Eleanor es wollten, war sein Erfolg mit den Kartoffeln praktisch garantiert.


      * * *


      Als sie aus dem Gewächshaus traten, stellte er fest, dass die Temperaturen im Laufe des Tages deutlich gesunken waren. Markus schätzte, dass die Außentemperatur höchstens noch zehn Grad betrug, vielleicht auch weniger.


      Laut dem Bauernkalender dürfte der erste Frost zwar frühestens in zwei Wochen kommen, aber er hatte die zwei Tröge mit den Kartoffelpflanzen schon aus dem Freien ins Gewächshaus gebracht. Sobald die Pflanzen blühten und dann die Blätter verwelkten, wären sie reif zur Ernte. Es kostete ihn seine ganze Geduld, um sie nicht jetzt schon auszugraben – wenigstens eine –, um zu sehen, wie sie sich entwickelten.


      Aber er hatte diesen Prozess schon oft genug mitgemacht, um zu wissen, dass man genauso wenig die Natur zur Eile antreiben konnte, wie der Sonne sagen zu wollen, wann sie aufzugehen hatte.


      Er hielt ihr seinen Arm hin. „Darf ich dich zum Haus begleiten?“


      Sie hakte sich bei ihm unter, zog ihren Arm dann aber schnell wieder zurück. „Markus, ich muss dich etwas fragen.“


      „Einverstanden.“


      „Es ist mir sehr unangenehm, aber ich hoffe, du verstehst mich.“


      „Jetzt machst du mich aber wirklich neugierig.“ Er lächelte.


      Sie lächelte nicht. „Es geht um die Liquidität deiner Firma. Ich …“ Sie zögerte. „Ich brauche deine Zusicherung, dass du das Projekt, sobald wir damit angefangen haben – egal, ob wir renovieren oder neu bauen –, auch fertigstellen kannst.“


      Von ihrer Frage völlig überrascht, blieb er stehen. „Natürlich bin ich in der Lage, es fertigzustellen! Termingerecht. Ich gebe dir mein Wort.“


      Sie schaute zu ihm hinauf und wandte dann den Blick ab. „Wenn es nur um mich ginge, würde dein Wort genügen. Aber … da es bei diesem Projekt um die Investitionen anderer Menschen geht, muss ich dich um eine Finanzaufstellung deiner Firma bitten. Über die letzten fünf Jahre.“


      „Du willst von mir eine Finanzaufstellung?“


      Sie nickte.


      Es wäre für ihn kein Problem, ihr eine solche Aufstellung zu geben. Er hatte erst vor wenigen Monaten eine solche Aufstellung erstellt, als er sein Angebot für das Opernhaus eingereicht hatte. Er war einfach nur überrascht, dass sie danach fragte. Andererseits hatte er das Gefühl, dass diese Forderung nicht von ihr, sondern von jemand anderem stammte.


      „Gewiss kann ich das machen. Ich brauche ein paar Tage, um sie zusammenzustellen, aber …“


      „In ein paar Tagen reicht es mir.“ Erleichterung trat in ihre Miene. „Solange ich sie bis Dienstag habe.“


      „Betrachte es als erledigt. Aber ich kann dir nur eine Aufstellung über das letzte Jahr geben. Seit ich in diesem Land bin.“


      „Oh.“ Ihre Miene verdüsterte sich. „Du könntest vielleicht die Jahre beifügen, in denen du in Österreich gearbeitet hast.“


      Wieder hatte er das Gefühl, sie wolle ihm Informationen über seine Vergangenheit entlocken, obwohl Markus sich sicher war, dass er sich das nur einbildete. „Leider hatte ich in Österreich keine eigene Firma. Meine Finanzaufstellung über das letzte Jahr in Amerika muss also genügen.“


      Er sah ihr an, dass sie mit sich rang.


      „Wenn du in Österreich nicht als Architekt gearbeitet hast, was hast du dann dort gemacht?“


      Er musste lachen, aber ohne Humor. Er schrieb es der Direktheit ihrer Frage zu und dass er ihr darauf unmöglich eine Antwort geben konnte. „Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich Hilfsgärtner war?“


      Sie schaute ihn ernst an, doch dann trat ein Funkeln in ihre Augen, und sie lachte ebenfalls.


      Er fuhr schnell fort. „Mach dir wegen der Finanzaufstellung keine Gedanken. Du bekommst sie von mir Anfang der Woche. Und die Bestätigung meiner Bank über die Geldreserven meiner Firma. Genügt das?“


      Sie lächelte zu ihm hinauf. „Danke, Markus. Das genügt bestimmt.“


      „Gut. Jetzt zu den Kartoffeln.“


      Ihre Miene wurde fröhlicher.


      „Wenn du mir in den nächsten zwei Wochen einmal nachmittags Gesellschaft leistest, können wir gerne weiter darüber sprechen.“


      „Ist das dein Ernst? Du würdest in Betracht ziehen, es zu versuchen?“


      Er hielt ihr seinen Arm hin. „Natürlich, Madam. Darf ich Sie jetzt zum Haus führen?“


      „Nein.“ Ihr Lächeln wurde schwächer. „Aber du darfst mich zum Kutschhaus führen. Armstead wartet darauf, mich in die Stadt zu fahren. Ich muss anfangen, zu kochen!“


      Sie gingen Arm in Arm durch die Gärten in Richtung des Kutschhauses, und er nahm die Gelegenheit wahr, ihr die Frage zu stellen, die er ihr schon seit einer ganzen Weile stellen wollte. Er wusste allerdings nicht, ob ihm ihre Antwort gefallen würde.


      „Eleanor, du hast neulich davon gesprochen, dass … du einen Heiratsantrag bekommen hast.“ Er fühlte, wie sie sich anspannte, und schaute zu ihr hinüber.


      Sie sah nach vorn, und obwohl sie sich bei ihm eingehakt hatte und er die Wärme ihres Körpers fühlen konnte, beschlich ihn das Gefühl, eine Kluft habe sich plötzlich zwischen ihnen aufgetan.


      Er blieb stehen. Eleanor senkte den Blick. Er ahnte die Antwort, noch bevor er die Frage aussprach.


      „Also“, flüsterte er, „hast du …“ es fiel ihm schwer, die Worte auch nur zu denken, geschweige denn, sie laut auszusprechen, „… Mr Hockleys Antrag angenommen?“


      Ein kühler Wind bewegte die Haare an ihren Schläfen.


      „Ja“, sagte sie so leise, dass er es kaum hörte. Dann atmete sie tief ein und hob den Blick. „Ja“, sagte sie wieder, dieses Mal lauter und entschlossener, mit einem Lächeln, das auf den Lippen verwelkte, noch ehe es richtig aufgeblüht war. „Ich wollte es dir sagen, Markus, aber …“ Ihr Lachen klang nervös. „Es ging alles ziemlich schnell. Ich habe ihm erst am Montagabend meine Antwort gegeben.“


      Ihre Antwort legte sich erdrückend auf ihn. Markus ließ vorsichtig ihren Arm los. Er konnte sich kaum zwingen zu nicken, geschweige denn, eine Antwort zu formulieren. Montagabend … Das war gewesen, nachdem er sie in der Bibliothek geküsst hatte. Und er hatte gedacht, dass … Ach, es spielte keine Rolle, was er gedacht hatte. Doch er war so sicher gewesen, dass …


      Erinnerungen und die Stimmen der Vergangenheit stürmten auf ihn ein. „Ich dachte, unser gemeinsamer Abend hätte etwas bedeutet, Gerhard …“ – „Ich habe darauf gewartet, von dir zu hören, Gerhard, aber du hast nie …“


      Es waren viele Stimmen, und sie führten ihm die Ironie der jetzigen Situation deutlich vor Augen.


      Als er in Eleanors Augen sah, hatte er das Gefühl, ein Spiegel werde ihm vorgehalten. Und ihm gefiel überhaupt nicht, was er darin sah. Genauso wenig, wie es ihr gefallen würde, wenn sie die Wahrheit über ihn wüsste.


      Er versuchte, seine unnahbare Maske aufzusetzen, die ihm schon in unangenehmeren Situationen geholfen hatte. Aber sosehr er sich auch bemühte, wollte sich die frühere Unnahbarkeit nicht einstellen. Er konnte nichts anderes tun, als ihre Hand an seine Lippen zu heben.


      „Ich möchte dir aufrichtig gratulieren, Eleanor. Lawrence Hockley hat wirklich sehr, sehr großes Glück.“
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      Eleanor saß Lawrence Hockley in Belmonts offiziellem Esszimmer gegenüber. Ihre Zukunft saß an der anderen Seite des Tisches und zwei gut gefüllte Teller standen vor ihnen. Doch beides übte im Moment keinen besonderen Reiz auf sie aus.


      Nach dem Gottesdienst heute Morgen hatte Tante Adelicia Mr Hockley zum Mittagessen auf Belmont eingeladen. Obwohl Eleanor es nur ungern zugab, bildete sich jedes Mal, wenn sie mit dem Mann zusammen war, ein Knoten in ihrer Magengegend. Sie hätte diesen Knoten gern auf die Aufregung einer nicht mehr ganz so jungen Braut wegen der bevorstehenden Hochzeit geschoben. Aber sie wusste es besser und konnte es nicht erwarten, dass er sich wieder verabschiedete.


      Sie hatte Markus in der Kirche nicht gesehen, obwohl sie nach ihm Ausschau gehalten hatte. In gewisser Weise war sie froh, dass er nach Mr Hockley gefragt hatte. Es war für sie leichter, dass er es wusste. Wenigstens hatte sie das gedacht.


      Das Lachen der Kinder, die im Zimmer nebenan aßen, drang durch die geschlossene Tür zu ihnen herein und verstärkte die ohnehin gedämpfte Stimmung an diesem Tisch noch mehr.


      „Wie war Ihre Auslandsreise in diesem Jahr, Mr Hockley?“ Tante Adelicia warf einen Blick in Cordinas Richtung. Eine unauffällige Aufforderung, das Dessert zu servieren.


      „Oh, ganz ähnlich wie die letzten Reisen. Hektisch. Ich hatte viele Geschäftstermine. Ich habe alles gesehen, was London zu bieten hat – was ja nicht viel ist – und habe die große Europareise jetzt dreimal über mich ergehen lassen. Ich persönlich kann die Affinität, die einige aus unseren Kreisen für diesen Kontinent haben, nicht verstehen.“


      Wenn Tante Adelicia gerade etwas gekaut hätte, hätte sie sich in diesem Moment sicher verschluckt.


      „Aber wie ist es mit Italien, Mr Hockley? Österreich? Frankreich?“ Die Augen ihrer Tante leuchteten auf. „Die Museen und Kathedralen, die zeitlosen Kunstwerke faszinieren einen Mann Ihrer Bildung und Ihres Standes doch bestimmt.“


      Mr Hockley, der damit beschäftigt war, die allerletzte Erbse auf seiner Gabel zu balancieren, ließ sich Zeit mit einer Antwort. „Ich habe genug Museen und Kathedralen für den Rest meines Lebens gesehen. Und was zeitlose Kunstwerke betrifft …“ Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Sie haben mein Haus gesehen, Mrs Cheatham. Und mein Büro. Ich habe wenig Interesse an solchen Dingen. Außer in den seltenen Fällen, wenn man sie mit einer realistischen Garantie, seine Investition mit Zinsen zurückzubekommen, erwerben kann. Aber selbst dann gibt es sicherere Wege, seine Finanzen zu vermehren.“


      Eleanors Blick wanderte von ihrer Tante zu Mr Hockley, der das Schweigen im Raum und das knappe Lächeln seiner Gastgeberin überhaupt nicht zu bemerken schien. Selbst Dr. Cheatham, der an der Stirnseite des Tisches saß, schien die ungenierte Offenheit dieses Mannes zu verblüffen.


      Der Knoten in Eleanors Magen zog sich noch enger zusammen.


      Sandkuchen mit Sahne wurde serviert und schweigend verzehrt. Eleanor aß zwei Bissen, bevor ihr Magen zu schmerzen begann. Sie legte ihre Gabel beiseite.


      „Im Frühling, Dr. und Mrs Cheatham …“ Lawrences Stimme ließ alle Köpfe nach oben schnellen, „… wird die bevorstehende Verbindung zwischen Miss Braddock und mir offiziell verkündet, und im Juni wird dann geheiratet. Ich habe mir Gedanken über den Hochzeitstermin gemacht und auch über das Ziel unserer Hochzeitsreise, aber ich habe meine Entscheidung noch nicht getroffen. Ich werde diese Informationen rechtzeitig bekannt geben, damit Pläne getroffen und entsprechend verlautbart werden können. Können Sie mir bestätigen, dass die Hochzeit hier stattfindet, wie Sie so großzügig angeboten haben, Mrs Cheatham?“


      Eleanor blinzelte, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht in einem furchtbaren Albtraum befand. Lawrence hatte den anderen seine Entscheidung verkündet, obwohl sie ihm direkt gegenübersaß. Er hatte nicht nur vorher über keine dieser Entscheidungen mit ihr gesprochen, er hatte sie nicht einmal angesehen, als er seine Erklärung abgegeben hatte.


      Sie starrte ihn an und beobachtete, wie er seinen Kuchen in ganz kleine Quadrate schnitt, die er dann mit schnellen, effizienten Bissen aß. Plötzlich merkte sie den tiefen Schmerz, der ihr sicher anzusehen war, und zwang sich, die Muskeln an ihrem Kinn zu lockern. Doch sie hatte Mühe, ihre Gefühle zu beherrschen.


      Als sie fühlte, dass jemand sie beobachtete, drehte sie den Kopf und sah den Blick ihrer Tante.


      „Ja“, sagte Tante Adelicia leise, während eine Regung über ihr Gesicht huschte. Eine stumme Ermahnung vielleicht? Oder vielleicht eine Warnung? „Das ist korrekt, Mr Hockley. Die Hochzeit findet auf Belmont statt.“


      Eleanor beugte den Kopf und hatte fast das Gefühl, innerlich zu sterben. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihren Vater. Sie tat das für ihn. Und auch für die Witwen und die Kinder. Aber bis zu dem Tag, an dem man sie ins Grab legte, würde sie Tag für Tag für Tag ein wenig sterben.


      * * *


      An diesem Abend betrachtete Eleanor in der Küche ihre armselige Version eines Strudels und wusste nicht, ob sie lachen oder den Strudel durchs Zimmer schleudern sollte.


      Backen half ihr normalerweise, innerlich durchzuatmen, logischer zu denken, die Dinge klarer zu sehen. Es hatte eine therapeutische Wirkung. Das brauchte sie besonders heute Abend. Denn morgen müsste sie ihre Entscheidung hinsichtlich des Witwen- und Kinderheims vor der Frauenliga bekannt geben. Und obwohl sie glaubte, die Antwort zu wissen, rang sie immer noch mit sich, welche Lösung wohl die beste wäre.


      Sie wusste, was ihre Tante wollte. Sie wusste, was Markus wollte. Selbstverständlich wusste sie, was Mrs Bennetts Wunsch war. Sie wusste auch, was die meisten Frauen im Ausschuss bevorzugten. Aber sie wusste nicht, was die beste Lösung war.


      Sie betrachtete das wässrige Gebäck. Offensichtlich wusste sie auch noch nicht, wie man einen Apfelstrudel backt. Ihr zweiter missglückter Versuch. An einem einzigen Abend!


      Es war schon nach Mitternacht. Sie musste ihre Niederlage einräumen, die Küche sauber machen und sie für Cordina und die anderen Köchinnen wieder in Ordnung bringen.


      „Nichts ist so gut wie der Strudel deiner Mutter.“


      Sie konnte Markus’ Stimme in ihrem Inneren hören. „Das mag sein, Mr Geoffrey“, flüsterte sie laut. „Aber ich werde einen Strudel backen, der genauso gut ist wie der deiner Mutter, auch wenn ich es noch öfter versuchen muss.“


      „Meine Güte, Madam! Wenn man erst einmal anfängt, Selbstgespräche zu führen, ist das der Anfang vom Ende.“


      Überrascht drehte sich Eleanor um und sah Cordina im Türrahmen stehen. „Oh, Cordina. Entschuldigung.“ Eleanor baute sich schnell vor den missglückten Strudeln auf. Sie war zwar keine Chefköchin, aber sie hatte trotzdem ihren Stolz. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.“


      „Meine Güte, nein, Miss Braddock. Eli und ich haben draußen eine Hütte. Nur wir beide.“ Sie lächelte. „Eli hatte plötzlich Appetit auf Eislimonade. Deshalb bin ich gekommen. Wie wird dieses besondere Dessert, das Sie machen?“


      Die Frau versuchte, über Eleanors Schulter zu spähen, aber Eleanor versperrte ihr wieder den Blick, was Cordina ein Schmunzeln entlockte. Schließlich musste Eleanor selbst auch schmunzeln.


      „Daraus schließe ich, dass es nicht gut geworden ist, Madam.“


      Eleanor ließ die Schultern hängen. „Beide Versuche waren eine Katastrophe.“ Sie trat zur Seite.


      „Hmm“, war Cordinas ganzer Kommentar, als sie die beiden Teller betrachtete. „Darf ich probieren?“


      Eleanor zögerte, dann nickte sie. „Aber Sie brauchen einen Löffel. In diesem Strudel habe ich die Äpfel zu dünn geschnitten.“ Sie deutete auf einen Teller. „Und im anderen zu dick. Ich habe Löcher in den Teig gerissen, als ich versuchte, ihn zu dehnen. Ich habe den Teig geflickt, aber dann ist er prompt wieder aufgerissen, als ich versuchte, ihn aufzurollen.“


      Cordina kostete zuerst den einen Strudel. „Die Äpfel sind noch ein bisschen hart, nicht wahr?“


      „Ein bisschen?“ Eleanor verdrehte die Augen.


      Cordina schmunzelte und probierte den zweiten. „Dieser Versuch ist wässrig, aber besser.“ Dann überlegte sie. „Der Teig bei dem hier ist ein wenig hart geworden. Zu zäh.“


      „Das liegt daran, dass ich mehr Mehl genommen habe, damit er beim Ausrollen nicht reißt. Es hat aber nicht geholfen.“


      Cordina tätschelte ihre Schulter. „Diese schwierigen Desserts zu machen kostet Zeit und viel Übung. Sie schaffen es schon, Miss Braddock. Lassen Sie sich Zeit.“


      Lassen Sie sich Zeit … Genau das Gleiche, was Miss Smith in Bezug auf ihren Vater gesagt hatte. Aber der Blick, mit dem er sie angesehen hatte … verängstigt, wütend. Diesen Moment würde sie nie vergessen. „Danke, Cordina. Danke, dass ich Ihre Küche benutzen durfte.“


      „Jederzeit, Miss Braddock. Für wen machen Sie das Dessert eigentlich, Madam? Sie wollen so etwas Kompliziertes doch bestimmt nicht für die ganzen Frauen und Kinder backen?“


      „Meine Güte, nein. Ich mache das für … einen Freund. Und ich verspreche, dass ich alles wieder sauber mache, bevor ich gehe.“


      „Soll ich Ihnen helfen? Zu zweit geht es schneller.“


      „Nein, danke. Ich schaffe es schon. Bringen Sie Eli seine Limonade und gehen Sie schlafen.“


      „Wie Sie meinen. Gute Nacht, Madam.“


      Eleanor schob beide Strudel in den Mülleimer und hatte Mitleid mit den Tieren, die sie vorgesetzt bekämen. Dann wischte sie die Tischplatten ab.


      Fast eine Stunde später schlüpfte sie müde und deprimiert ins Bett. Sie legte sich auf die linke Seite, konnte aber keine bequeme Stellung finden und drehte sich auf die rechte Seite.


      Sie wusste nicht einmal, was Lawrence Hockleys Lieblingsdessert war. Es interessierte sie eigentlich auch nicht. Sie drehte sich auf den Rücken und sah zur Decke hinauf. Dass sie für diesen Mann überhaupt nichts fühlte, quälte sie. Herr, ich glaube nicht, dass ich das kann.


      Tränen liefen aus ihren Augenwinkeln, und sie rief sich erneut ins Gedächtnis, was für ein Glück sie hatte, wenn sie ihre Situation mit der Situation der Witwen verglich.


      Sie wischte sich die Tränen von den Schläfen und drehte sich wieder auf die Seite, während die verschiedensten Bilder durch ihren Kopf schwirrten. Von unansehnlichen Strudeln, hübschen korallenen Rosen und von einem Gebäude, das ganz anders war als alles, was sie je gesehen hatte. Und ihr Gebet war einfach: Herr, zeige mir, was am besten ist.


      Sie drückte ihre Wange auf das Kissen, und endlich, endlich stellte sich der Schlaf ein.


      Als ihre Augen zufielen, fühlte sie einen federleichten Kuss auf ihrer Stirn, dann hörte sie in der Ferne eine vertraute, kräftige Stimme. „Ich liebe dich, Eleanor.“ Sie wusste, dass sie träumte, aber gleichzeitig klammerte sie sich an die Hoffnung, dass es kein Traum wäre.


      Und sie flüsterte zurück: „Ich liebe dich auch, Papa.“


      * * *


      Markus, der einige Bücher in der Hand hielt, schaute zuerst im Garten vor der Anstalt nach, aber er sah niemanden. Das war nicht überraschend. Es war ein kalter Morgen. Er ging zum Haupteingang herum und klopfte, da er aus Erfahrung wusste, dass die Tür verschlossen war.


      Einen Moment später tauchte ein Pfleger auf und öffnete ihm. „Mr Geoffrey, schön Sie zu sehen, Sir.“ Er ließ Markus eintreten. „Möchten Sie Dr. Crawford sprechen?“


      „Nein. Ich bin hier, um einen Freund zu besuchen. Mr Theodore Braddock.“


      Ein Schatten zog über das Gesicht des Mannes. Markus wollte schon erklären, wie er und Theodore sich kennengelernt hatten, aber der Pfleger wandte sich bereits ab.


      „Ich begleite Sie zu seinem Zimmer.“


      Markus folgte ihm. Er kannte das Gebäude schon ein wenig durch seine Besprechungen mit Dr. Crawford. Er folgte dem Mann die Treppe hinauf und durch einen Flur. Ihre Schritte hallten auf dem Fliesenboden wider, und der Geruch von Desinfektionsmitteln lag schwer in der Luft.


      Etwas an diesem Geruch hatte ihn schon immer gestört. Vielleicht die Erinnerung an seinen Zweck: Verfall aufzuhalten, den natürlichen Lauf der Dinge zu verändern. Er dachte an den Herbst, der an den Bäumen und Sträuchern, die sonst nur grün gewesen wären, mit seiner Schönheit leuchtende Farben hervorgebracht, aber gleichzeitig das Leben des Sommers abgelöst hatte. Tod und Verfall waren Teil des Lebens. Er hatte diese Wahrheit schon als kleiner Junge erkannt und sie dann als erwachsener Mann neu lernen müssen.


      Trotzdem war es nicht leicht gewesen, damit richtig umzugehen.


      Er schaute auf seine Taschenuhr. Kurz nach halb zehn. Er hatte nur eine knappe Stunde für seinen Besuch. Der Ausschuss der Frauenliga traf sich um elf Uhr, um Eleanors Entscheidung zu hören. Er war selbstverständlich eingeladen worden und wollte auf jeden Fall dabei sein. Er hatte am Dienstmorgen seine Finanzaufstellung durch einen Kurier nach Belmont geschickt, wie Eleanor verlangt hatte.


      Als er gestern Nacht wach im Bett gelegen und nicht hatte einschlafen können, war die Szene im Garten am Samstagnachmittag vor seinem geistigen Auge vorübergezogen. Sie heiratete Lawrence Hockley. Das hatte sie bestätigt. Warum fiel es ihm dann immer noch so schwer, diese Entscheidung zu akzeptieren?


      Dann hatte er über die bevorstehende Sitzung der Frauenliga nachgedacht und überlegt, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass sie das alte Gerichtsgebäude seinem Entwurf vorzöge. Es stand außer Frage, dass die Mehrheit der Frauenliga den Neubau bevorzugte, einschließlich Adelicia Cheatham. Und Eleanor wusste, wie viel ihm ein Neubau bedeutete. Aber Markus wusste auch, dass sie keine Frau war, die sich von Gefühlen leiten ließ. Das hatte er bereits zu Anfang an ihr bewundert. Jetzt könnte sich diese Eigenschaft allerdings zu seinen Ungunsten auswirken.


      Der Pfleger blieb stehen. „Das ist Mr Braddocks Zimmer, Mr Geoffrey. Haben Sie … ihn in letzter Zeit gesehen, Sir?“


      „Vor etwas über einer Woche. Ich wollte früher wiederkommen, aber ich hatte so viel Arbeit und andere Verpflichtungen.“


      „Das verstehe ich, Sir. Aber Sie müssen sich bewusst sein, dass die Krankheit sehr schnell voranschreitet.“


      Er schaute ihn an. „Die Krankheit.“


      „Die sein Gedächtnis zerstört.“


      Markus nickte. Die Information, dass das Gedächtnis des Mannes nachließ, war für ihn kein Schock, aber dass der Zerfall sehr schnell voranschritt, traf ihn sehr, besonders um Eleanors willen. „Verstehe.“


      „Er hat immer größere Probleme, sich an Menschen zu erinnern, Sir. Und selbst wenn er sich erinnert, können die Erinnerungen emotionale und manchmal gewalttätige Reaktionen auslösen.“


      Markus erinnerte sich an die Situationen, in denen Theodore frustriert gewesen war. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie seine Stimmung ohne Vorwarnung umschlagen konnte. „Ich verstehe und werde vorsichtig sein.“


      Markus legte die Hand auf den Türgriff. Er war nun doch ein wenig nervös und fragte sich, ob sein Besuch helfen oder eher Schaden anrichten würde. Und er fragte sich, was Eleanor denken würde, wenn sie wüsste, dass er ihren Vater besuchte. Aber versprochen war versprochen.


      Er öffnete die Tür. Eleanors Vater stand am Fenster und drückte eine Hand auf die Fensterscheibe.


      „Theodore?“, sagte Markus leise, dem es schwerfiel, den Mann beim Vornamen anzusprechen, seit er wusste, wer er war.


      Mr Braddock drehte sich nicht um. Er rührte sich nicht. Er starrte einfach aus dem Fenster.


      Markus erinnerte sich an die Warnung des Pflegers und an den kräftigen Händedruck des alten Mannes, trat aber einen Schritt näher. „Theodore. Ich bringe dein Buch zurück.“


      Immer noch keine Reaktion.


      Schließlich räusperte sich Markus und sprach mit klarer Stimme: „Entschuldigen Sie, Sir. Ich bringe Ihr Tennyson-Buch zurück.“


      Als wäre der Bann gebrochen, drehte sich Mr Braddock langsam um und blinzelte. Sein Blick wanderte zuerst zu den Büchern, die Markus in der Hand hielt, und dann zu Markus.


      Mr Braddocks Miene verriet, dass er aufgewühlt war. „Ich wusste, dass du wiederkommst“, flüsterte er. „Sie glaubt, du hättest mein Buch gestohlen, sage ich dir. Aber ich wusste, dass du es nicht gestohlen hast.“ Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. „Weil ich dich kenne.“ Mit drei großen Schritten hob er den Abstand zwischen ihnen auf und ergriff Markus’ Hand. „Wie geht es dir, Markus?“


      Hatte dieser Mann wirklich Gedächtnislücken?


      „Mir geht es gut, Sir. Und wie geht es Ihnen?“


      Mr Braddock runzelte die Stirn. „Was soll dieses Sir? Wir sind Freunde, du und ich. Nicht wahr?“


      „Natürlich, Theodore.“


      „Komm, komm.“ Mr Braddock lud ihn ein, sich zu setzen. „Setz dich, damit wir uns unterhalten können.“


      Der alte Mann nahm sein Buch zurück.


      Mr Braddock hielt das Buch zärtlich in der Hand, dann drückte er es an seine Brust und schloss die Augen. „Willkommen zu Hause, mein lieber, alter Freund.“ Mit einer schnellen Bewegung drehte er den Kopf und schlug die Augen wieder auf. „Hast du es gelesen?“


      Lächelnd hielt Markus ihm die anderen zwei Bücher hin, die er mitgebracht hatte. „Ich habe genau das gleiche Buch in meiner Sammlung. Ich kenne viele Gedichte auswendig.“


      Mr Braddocks Augen strahlten herausfordernd auf. „,Kommt, Freunde, auf!‘“, sagte er mit tiefer, voller Stimme. „,Noch ist es nicht zu spät, uns eine Welt, die neuer ist, zu suchen.‘“


      Markus beugte sich auf seinem Stuhl vor. „,Stoßt ab, und schlagt in klarem Takt die Ruder. Denn jenseits, wo die Sonne untergeht …‘“


      „,… und jenseits aller Sterne dort im Westen‘“, fiel Mr Braddock ein, und seine Miene und Stimme wurden weicher. „,… da muss ich hin, so weit, bis dass ich sterbe‘“, schloss er flüsternd.


      Markus klatschte. „Gut gemacht, Theodore.“


      Der alte Mann verbeugte sich scherzhaft auf seinem Sessel. „Jetzt bist du an der Reihe!“


      Markus musste nicht lange überlegen. „,Eine halbe Meil‘, eine halbe Meil‘, auf Sattel und Schabracke …‘“


      „M-hm.“ Mr Braddocks Augen wurden feucht. „,Hinein, hinein ins Todestal, vorwärts, leichte Brigade, vor!‘“, donnerte sein kräftiger Bariton.


      „,Aber kein Murren, nicht laut, nicht leis‘“, zitierte Markus und sah das Gesicht seines Großvaters vor sich, obwohl er Mr Braddock anschaute.


      „,Keines, obwohlen ein jeder weiß, ’s ward irgendwo geblundert.‘“ Mr Braddock hob theatralisch den Finger. „,Vorwärts; sie fragen und zagen nicht …‘“


      „,Vorwärts; sie wanken und schwanken nicht‘“, zitierte Markus weiter.


      „,Vorwärts, gehorchen ist einzige Pflicht.‘“


      „,Ins Todestal, in voller Zahl, reiten die Sechshundert‘“, schlossen sie einstimmig.


      Mr Braddock klatschte und lachte tief und kräftig. „Oh, wie ich das vermisst habe. Mein Sohn, Teddy, und ich habe diese Verse immer miteinander gelesen.“ Seine Augenbrauen schossen in die Höhe und er warf einen Blick zur Tür. „Er war vor einer Weile noch hier. Vielleicht hast du ihn draußen gesehen?“


      Markus sah ihn an, dann schüttelte er den Kopf.


      „Ah, vielleicht nächstes Mal.“


      Markus hörte zu, während der Mann von seinem Sohn erzählte, und erinnerte sich ganz genau, dass Eleanor ihm gesagt hatte, dass ihr Bruder – ihr einziger Bruder – im Krieg gefallen war.


      „Er ist ein so guter Junge, Markus. Ein feiner junger Mann. Freundlich, großzügig. Ich könnte mir keinen besseren Sohn wünschen.“


      „Ich bin sicher, Theodore, dass dein Sohn für dich das Gleiche empfindet.“


      Markus’ Gedanken wanderten zum letzten Brief seines Vaters, und er wünschte, er hätte der Baroness nicht erzählt, was er in Nashville tat. Sie war damit direkt zu seinem Vater gegangen. Markus hatte den Brief mehrmals gelesen. Besonders den letzten Absatz seines Vaters. Worte, die, wie er wusste, als königlicher Rat gemeint waren. Aber in Wirklichkeit war jedes einzelne Wort wie ein Messerstich in eine alte Wunde.


      


      Abschließend muss ich sagen, dass deine Abwesenheit der Krone guttut, Gerhard. Der unglückliche Vorfall von letztem Sommer ist aus den Köpfen der Leute fast ausgelöscht. Aber sei vorsichtig! Du musst mit der Dummheit, von der die Baroness mir berichtet hat, aufhören. Deine Mutter hat deine kindlichen Fantasien gefördert. Und auch ihr Vater. Damit haben sie dir geschadet. Bei deiner Rückkehr wirst du heiraten und dann dein neues Kommando in der kaiserlichen Armee antreten. Ich bin nach wie vor fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass du der Sohn wirst, der du meiner Meinung nach noch immer werden kannst.


      Nirgends in seinen Briefen hatte sein Vater geschrieben, dass er ihn vermisste. Ehrlich gesagt, war es auch sehr lange her, seit Markus seinen Vater vermisst hatte. Es war schwer, jemanden zu vermissen, der einen ständig daran erinnerte, dass man nicht der war, der man sein sollte.


      Als er die Bemerkungen seines Vaters mit dem Lob verglich, das Mr Braddock so zärtlich, so liebevoll über seinen verstorbenen Sohn äußerte, traf es ihn sehr.


      Traurigkeit überschattete Mr Braddocks verhaltenes Lächeln. „Ich wünschte nur, Teddy käme mich öfter besuchen. Aber … diese Frau ist daran schuld. Das weiß ich.“ Seine freundliche Miene verschwand. „Sie sagt ihm, dass er nicht kommen soll. Sie hält ihn von mir fern. Sie ist so egoistisch.“


      „Diese Frau?“, fragte Markus vorsichtig und spürte Theodores plötzlichen Stimmungswandel.


      „Die große. Die Frau, die mich hierher gebracht hat.“ Mr Braddock beugte sich näher vor und sah ihn verschwörerisch an. „Sie kommt manchmal“, flüsterte er. „Sie macht Probleme. Sie versucht, mit mir hinauszugehen, obwohl es die falsche Zeit ist. Sie nimmt meine Sachen, wenn sie glaubt, ich würde es nicht sehen. Sie glaubt, du hättest mein Buch gestohlen, weißt du. Aber mach dir keine Sorgen, das glaubt hier niemand. Ich habe den anderen von ihr erzählt.“ Er schaute ihn nickend an. „Sie kennen die Wahrheit.“


      Markus nickte, nicht weil er ihm zugestimmt hätte, sondern um einen möglichen Konflikt zu vermeiden. Er musste nicht raten, um zu wissen, von wem Mr Braddock hier sprach. Aber er konnte die Frau, die er kannte, nicht mit der Frau in Einklang bringen, die der alte Mann beschrieb.


      Ein Klopfen ertönte an der Tür, und eine Schwester trat mit einem Tablett in der Hand ein. „Guten Morgen, Theodore. Ich habe deine Medikamente.“ Sie blieb stehen. „Mr Geoffrey! Wie schön, Sie wiederzusehen, Sir.“


      Markus erhob sich, konnte sich aber nicht erinnern, diese Frau schon einmal gesehen zu haben. „Guten Morgen, Madam.“


      Sie lächelte. „Entschuldigung, Mr Geoffrey, dass ich so tue, als würden wir uns kennen. Wir wurden uns noch nicht vorgestellt, Sir. Ich bin Miss Smith. Aber ich bin Ihnen – genauso wie alle anderen hier – so dankbar für das, was Sie und Ihre Männer mit dem Garten geleistet haben. Der Garten tut den Patienten so gut. Und auch den Mitarbeitern.“


      „Es war uns eine Freude, Madam. Aber wir haben ihn nur entworfen und angelegt. Den Auftrag dazu hat Mrs Adelicia Cheatham gegeben.“ Er deutete auf Mr Braddock. „Und ich hätte es ohne meinen treuen Freund hier nicht geschafft. Theodore hat mir geholfen, die Statue aufzustellen.“


      „Das stimmt.“ Mr Braddock nickte. „Das ist wahr.“


      Miss Smith grinste. „Dann bin ich Ihnen beiden dankbar.“ Sie stellte das Tablett auf den Tisch. „Theodore, es ist bald Mittagessenszeit. Das bedeutet, dass du deine Medikamente nehmen musst.“


      Mittagessen? Markus zog seine Taschenuhr heraus. Fünf nach elf? Die Sitzung! Sie hatte schon begonnen.


      Er ergriff Mr Braddocks Hand. „Theodore, ich habe die Zeit mit dir sehr genossen. Aber leider muss ich jetzt gehen. Ich komme sonst zu spät zu einem Termin.“


      „Du musst gehen?“ Das Gesicht des Mannes wurde traurig. „Jetzt?“


      „Ja.“ Markus kniete neben Mr Braddocks Sessel nieder. „Aber ich komme wieder. Versprochen.“


      Mr Braddock schaute ihn an, als wäge er ab, ob er ihm glauben könne oder nicht. Schließlich nickte er. „Ich weiß, dass du wiederkommst.“ Er hielt das Buch hoch. „Weil du deine Versprechen hältst.“


      „Ja, das stimmt. Apropos.“ Er hielt das dritte Buch hoch, das er mitgebracht hatte. Er hatte es im Kolonialwarenladen bestellt, da sein eigenes Buch in Deutsch war. „Das ist ein Lieblingsbuch von mir. Und ein Geschenk für dich, wenn du es lesen möchtest.“


      Mr Braddock nahm das Buch, schlug es vorsichtig auf und hielt den Atem an. „,Was sich selbst als Segen erachtet, das Herz, das nie gelitten hat. Aber es vegetiert dahin und findet keine Ruhe.‘“ Er sah Markus hoffnungsvoll an.


      Obwohl er wusste, dass er eilig aufbrechen musste, konnte Markus sich ein Lächeln nicht verkneifen. „,Ich weiß, es ist wahr, was auch geschieht. Ich fühle es sehr, wenn ich traurig bin.‘“ Der nächste Vers des Gedichts hatte in den letzten Wochen auf schmerzliche Weise eine neue Bedeutung bekommen – er sah ein geliebtes Gesicht deutlich vor Augen. „,Besser eine verlorene Liebe, als nie geliebt zu haben.‘“


      Mr Braddock traten Tränen in die Augen. „Wahrere Worte wurden nie zu Papier gebracht“, flüsterte er. „Aber sie sind so grausam, wenn man sie Tag für Tag durchleben muss.“


      Markus ergriff seine Hand. „Bis zum nächsten Mal, Mr Braddock.“


      Das Lächeln des alten Mannes zitterte. „Bis zum nächsten Mal, mein junger Freund.“


      * * *


      Das Vollblut machte seiner edlen Herkunft alle Ehre und galoppierte mit kräftigen Hufschlägen durch die staubigen Straßen in die Stadt. Markus hielt es nicht zurück. Die Hufe schienen die Erde kaum zu berühren, während sie die Meilen schnell zurücklegten.


      Als sie den Stadtrand erreichten, verlangsamte Markus das Tempo. Schließlich brachte er das Pferd vor dem Gebäude der Nashviller Frauenliga so abrupt zum Stehen, dass kleine Steinchen aufflogen.


      Schwer atmend, schaute Markus auf seine Uhr. Fast Viertel vor zwölf. Er verzog das Gesicht. Er hatte die Entscheidung mit eigenen Ohren hören und sie nicht im Nachhinein berichtet bekommen wollen.


      Er erreichte die Tür und hörte eifrige Stimmen auf der anderen Seite. Die Sitzung war bereits beendet. Seufzend klopfte er zweimal, um der Höflichkeit Genüge zu tun, dann trat er ein.


      Das erste Gesicht, das er auf der anderen Seite des Raumes sah, war Mrs Bennett. Als er ihre Tränen erblickte, wusste er, welche Entscheidung Eleanor getroffen hatte.
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      Sie hatte sich für einen Neubau entschieden. Markus fühlte, wie ein schweres Gewicht von seinen Schultern genommen wurde, obwohl er überhaupt nicht bemerkt hatte, dass es auf ihm lag. Die Zeit kroch plötzlich ganz langsam dahin, während er sich im Raum umschaute.


      Obwohl er Mrs Bennetts Enttäuschung bedauerte und die Verbundenheit von Mr und Mrs Bennett zu dem alten Gerichtsgebäude verstand, konnte er seine eigene Freude nicht verhehlen. Endlich war es so weit. Ein Gebäude, das mit dem Ziel gebaut wurde, Natur und architektonisches Design miteinander zu verbinden. Nach seinen Plänen. Etwas, das er selbst auf die Beine stellte. Ohne den Namen Habsburg oder den Einfluss seiner Familie.


      Sein Vater und Onkel würden verständnislos die Nase rümpfen. In ihren Augen war es ein kindischer Unsinn. Warum sollte der Mann, der einer der Anwärter auf den österreich-ungarischen Thron war, sich einem politisch so bedeutungslosen Unternehmen widmen?


      Aber es war nicht bedeutungslos. Für Markus war es wichtig. Und für Eleanor. Und auf jeden Fall für die Frauen und Kinder, denen sie helfen wollte.


      Denen sie beide helfen wollten.


      Mehrere Ausschussmitglieder warfen einen Blick in Markus’ Richtung und wandten sich dann schnell wieder ab. Das war angesichts der Umstände verständlich. Jetzt war nicht die Zeit zu feiern. Sie litten mit ihrer Freundin.


      Eleanor, die ihn offenbar noch nicht entdeckt hatte, ging auf Mrs Bennett zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Frau beugte den Kopf und nickte.


      Als die beiden Frauen sich umarmten, ging Markus auf sie zu und nickte einigen der älteren Damen zum Gruß zu. Er wollte Mrs Bennett und ihrem Mann für das Grundstück danken und ihr versichern, dass er etwas bauen würde, das ihrer Großzügigkeit würdig wäre. Er plante sogar, die Treppengeländer und Kaminsimse, die noch brauchbar waren, zu restaurieren und sie dann zu Ehren des verstorbenen Schwiegervaters der Frau in das neue Gebäude zu integrieren.


      Er wollte jetzt nicht daran denken, wie sein Leben aussähe, wenn er Amerika verlassen würde. Genauso wenig wie er daran denken wollte, dass Eleanor Lawrence Hockley – oder irgendeinen anderen Mann – heiraten würde. Und das müsste sie. Genauso wie er. Doch in der Zeit, die ihm noch in Nashville blieb, wollte er alles in seiner Macht Stehende tun, um für sie das beste Witwen- und Kinderheim zu bauen, das er zustande brachte. Mit einer Küche, die ihre kühnsten Vorstellungen übertreffen würde.


      Eleanor strich der älteren Frau über die Schulter, dann blickte sie auf. Ihre Blicke begegneten sich. Ihre Miene war fröhlich, und Markus lächelte sie an. Doch im nächsten Moment verschwand ihr Lächeln. Ihre Hände, die sie vorher entspannt an den Seiten gehabt hatte, waren jetzt vor ihrem Bauch verkrampft. Und von einem Moment auf den anderen veränderte sich die Atmosphäre im Raum. Besser gesagt, sie rückte für ihn ins richtige Licht. Und er begriff: Die Frauen bemühten sich nicht, Mrs Bennett zu trösten. Sie feierten mit ihr.


      * * *


      Eleanor schloss die Salontür hinter sich in dem Wissen, dass sie für Markus’ Enttäuschung verantwortlich war. Sie wusste – nichts, was sie tat, würde daran etwas ändern können.


      Markus stand mit dem Rücken zu ihr vor dem kalten Kamin.


      Eine einzige Petroleumlampe erhellte den Raum so schwach, dass die Schatten in den Ecken nicht befürchten mussten, verdrängt zu werden. Gedämpfte Gespräche und die lachenden Stimmen der Frauen draußen in der Eingangshalle drangen zu ihnen herein und bildeten einen unpassenden Hintergrund zu diesem Gespräch. Aber es war der einzige Raum, den Eleanor hatte finden können, um unter vier Augen mit ihm zu sprechen.


      „Markus, ich will, dass du weißt …“


      „Du hast deine Entscheidung getroffen, Eleanor. Und das respektiere ich.“


      Er drehte sich um. Er hatte wieder die selbstsichere Miene, die sie so gut kannte, aufgesetzt. Aber einen Moment lang hatte sie in seinen Augen gesehen, wie viel es ihm bedeutet hätte, das neue Gebäude zu bauen. Wenn sie das vorher schon verstanden hätte, wäre ihr die Entscheidung bestimmt noch viel schwerer gefallen.


      „Meine Männer sind bereit und können sofort anfangen. Morgen früh sind wir also auf der Baustelle und …“


      „Markus“, sagte sie leise. „Bitte, können wir darüber sprechen?“


      „Gewiss, wenn du möchtest. Aber was gibt es noch dazu zu sagen?“


      Seine Stimme – obwohl sie beherrscht und freundlich war – klang überhaupt nicht nach ihm.


      „Zum Beispiel über die Gründe für meine Entscheidung, das alte Haus zu renovieren, statt ein neues zu bauen, die ich bei der Sitzung dargelegt habe. Ich dachte, du hattest vor, zu dieser Sitzung zu kommen.“


      „Das hatte ich auch vor. Aber ich wurde aufgehalten.“


      „Wir haben zehn Minuten gewartet, bis wir schließlich begonnen haben.“


      Er sah sie an. „Entschuldige, Eleanor. Aber wie ich schon sagte, ich wurde aufgehalten.“


      Sie hörte eine sachliche Distanz in seinem Tonfall und fuhr fort. „Möchtest du meine Gründe für die Renovierung wissen?“


      „Ehrlich?“


      Er lächelte, aber es war nicht das entspannte Lächeln, das sie bei ihm gewohnt war. Trotzdem nickte sie.


      „Nein. Ich will sie nicht hören. Denn im Moment sind sie nicht wichtig. Alles, was zählt, ist die Entscheidung, die du getroffen hast.“


      Das verletzte und enttäuschte Funkeln, das sie vorher in seinen Augen gesehen hatte, war wieder da, und er wandte den Blick ab.


      „Würde es dir helfen, Markus, wenn ich dir sage, dass ich von ganzem Herzen glaube, dass Gott mir diese Entscheidung aufs Herz gelegt hat?“


      Sein Lächeln war entwaffnend charmant, aber ohne die geringste Spur von Humor. „Ehrlich gesagt, nein“, sagte er leise. „Das ist im Moment das Einzige, das es mir noch schwerer macht, diese Entscheidung zu akzeptieren.“
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      „Diese drei Damen haben die Vollmacht, in meinem Namen bei Ihnen einzukaufen, Mr Mulholland.“ Eleanor warf einen Blick auf Naomi, Marta und Elena, die in ihren neuen Kleidern, die Mrs Malloy genäht hatte, sehr hübsch aussahen. Ihr fiel ein, dass sie Mrs Malloy eine weitere Zahlung für ihre hervorragenden Dienste schuldig war. „Ohne sie könnte ich die ganze Arbeit nicht schaffen. Und jetzt, da wir mit den Renovierungsarbeiten des alten Gerichtsgebäudes begonnen haben, bin ich noch mehr auf ihre Hilfe angewiesen.“


      Mr Mulholland schrieb die Namen der drei Frauen in sein Kundenbuch und drehte dann das Buch zu ihnen herum. „Wenn die drei Damen bitte hier unterschreiben …“ er deutete auf die Zeile, „… ist alles in Ordnung.“


      Jede der Frauen unterschrieb in dem Buch und schien dabei ein wenig größer zu werden.


      Draußen auf der Straße bedankte sich Eleanor noch einmal bei allen dreien. „Ich könnte das alles ohne Sie nicht schaffen. Ich hoffe, das ist Ihnen bewusst.“


      Marta strahlte. „Wann können wir das Gebäude das nächste Mal sehen, Miss Braddock?“


      „Laufen die Arbeiten gut?“, erkundigte sich Elena.


      Eleanor warf einen Blick in Richtung des alten Gerichtsgebäudes. Viele Witwen und Kinder waren in der Eingangshalle gewesen und hatten sich das Gebäude ansehen können, bevor die Renovierungsarbeiten vor zwei Wochen begonnen hatten. Seitdem hatte Markus aber erklärt, dass die Baustelle für Frauen und Kinder zu gefährlich sei.


      Sie fragte sich, ob er sie in dieses strenge Verbot mit einschloss, beschloss aber, sich dennoch nicht daran zu halten. Sie wusste, dass sie ihn mit ihrer Entscheidung verletzt hatte. Seit der Sitzung verhielt er sich ihr gegenüber als perfekter Gentleman. Genau das war das Problem.


      Er verstellte sich. Er benahm sich nicht wie der Freund, der er hoffentlich immer noch war, und den sie dringend brauchte.


      „Als ich gestern dort war, sagte Mr Geoffrey, dass er und seine Männer gut vorankommen. Er hat auch gesagt, wenn sie in den nächsten fünf Wochen in diesem Tempo weiterarbeiten können …“ Eleanor setzte ein vorsichtig optimistisches Lächeln auf, „… könnten wir vielleicht alle zusammen dort Weihnachten feiern, statt in Schichten zu essen, wie wir es jetzt und auch nächste Woche an Thanksgiving machen müssen.“


      „Oh.“ Elena strahlte übers ganze Gesicht. „Weihnachten zusammen zu feiern wäre wunderbar. Wir könnten einen Christbaum aufstellen. Und vielleicht bringt das Christkind den Kindern Geschenke.“


      Marta nickte. „Es ist für viele eine so schwere Jahreszeit.“ Sie warf einen Blick auf Naomi, und ihr Lächeln verblasste deutlich. „Für einige ist diese Zeit besonders schlimm.“


      Naomi senkte den Kopf, aber Eleanor hatte den Blick gesehen, den die drei Frauen miteinander gewechselt hatten. Naomi war in den letzten Tagen besonders still gewesen, aber Eleanor hatte es auf ihre Müdigkeit und die langen Arbeitsstunden, die sie beide ableisteten, geschoben. Seit die Zeitung über die Renovierung des alten Gerichtsgebäudes berichtet hatte, sprach es sich immer mehr herum, dass für Witwen und ihre Kinder kostenlose Mahlzeiten angeboten wurden, und an jedem Abend, an dem sie kochten, erschienen mehr Witwen und Kinder. Naomi half ihr, ein System zu entwickeln, mit dem sie die Namen und Geburtstage aller Frauen und Kinder und auch ihre besonderen Nöte und Bedürfnisse festhielten.


      Eleanor fragte sich jetzt, ob das Schweigen ihrer Freundin einen anderen Grund hatte.


      „Wir gehen zu Mr Stovers Haus, wo wir uns mit unseren Töchtern treffen, Miss Braddock“, erklärte Marta. „Wir fangen an, das Essen für heute Abend zu kochen. Aber vorher besuchen wir Gretchen. Ihr Baby kommt erst in drei Wochen, aber es geht ihr nicht besonders gut.“


      „Braucht sie einen Arzt?“, fragte Eleanor besorgt. „In der Stadt ist ein Arzt, der sich schon um einige Frauen und Kinder gekümmert hat.“


      Marta schüttelte den Kopf. „Sie braucht Ruhe, Madam. Aber sie muss weiterarbeiten.“


      „Denn wenn sie nicht arbeitet“, sagte Eleanor, die schon Ähnliches von so vielen anderen Witwen gehört hatte, „kann sie die Miete nicht bezahlen. Und sie muss nicht nur an sich selbst und an das Baby denken, sondern auch an die kleine Maggie.“


      „Naomi kümmert sich abends und nachts um das Mädchen.“ Elena zog den Kopf ein, als Naomi ihr einen missbilligenden Blick zuwarf.


      „Stimmt das?“ Eleanor sah Naomi fragend an.


      „Sie macht keine Arbeit, Miss Braddock“, erwiderte Naomi leise. „Sie ist ein liebes Kind. Und sie folgt Caleb wie ein kleines Entchen. Aber manchmal kann sie nachts nicht einschlafen, weil sie Angst hat.“


      „Wovor hat sie Angst?“, fragte Eleanor.


      „Davor, alleingelassen zu werden. Sie hat immer wieder Albträume, ihre Mutter könnte genauso sterben wie ihr Vater.“


      Eleanor konnte sich die Angst des Mädchens, seine Mutter zu verlieren, gut vorstellen, und litt noch mehr mit Maggie.


      Der Wind wurde stärker, und Eleanor zog ihren Mantel vorn enger zu. „Naomi und ich kommen bald nach. Wir müssen vorher zu Mrs Malloy und die nächste Kleiderbestellung abholen. Dann gehen wir noch in der Bäckerei vorbei und fragen, ob Mr Fitch Brot von gestern übrig hat. Aber wir kommen, sobald wir können.“


      Marta und Elena hakten sich beieinander unter, wie es bei den deutschen Frauen üblich war, und gingen die Straße hinab. Eleanor und Naomi gingen zum Kleidergeschäft weiter, das ganz in der Nähe des alten Gerichtsgebäudes lag.


      Der Herbst hatte bereits dem Winter Platz gemacht, und obwohl sie sich normalerweise auf den Wechsel der Jahreszeiten freute, machte sie sich Sorgen, wie diese lieben Frauen und ihre Kinder die kalte Jahreszeit überleben sollten.


      In dieser Woche hatte sie ihren Vater besucht, aber sie war nur bis zu seiner Tür gegangen. Er hatte sie nicht einmal angeschaut. Er hatte am Fenster gestanden und die Hand auf die Scheibe gedrückt. Miss Smith war leise zu ihr getreten. „Er hat heute keinen guten Tag, Miss Braddock“, hatte sie geflüstert. „Vielleicht kommen Sie lieber später in dieser Woche wieder.“


      Manchmal fragte sich Eleanor, ob ihr Vater je wieder gute Tage haben würde.


      Sie warf verstohlene Blicke auf Naomi neben sich. „Was die anderen über Maggie gesagt haben … ist das der Grund, warum Sie in letzter Zeit so still sind?“


      „Sie macht wirklich keine Arbeit, Miss Braddock. Sie wissen, wie lieb unsere Maggie ist.“


      Eleanor nickte. „Vielleicht könnte sie eine oder zwei Nächte bei mir schlafen, wenn Sie meinen, dass sie das tun würde. Oder auch länger, wenn das eine Hilfe wäre.“


      Naomi lächelte. „Sie sind eine freundliche Frau, Miss Braddock. Aber ich glaube, Caleb und ich können …“


      Naomi verlangsamte ihre Schritte, und ein vorsichtiger Blick trat in ihre Augen. Eleanor drehte den Kopf, um zu sehen, was Naomi ablenkte. Es war, als würde sie kopfüber von einer Welt in eine andere stolpern.


      „Guten Tag, Miss Braddock!“


      Eleanor war sprachlos und brauchte einen Moment, bis sie reagieren konnte. „Mr Hockley! Wa-was für eine Überraschung, Sie zu sehen.“ Als sie merkte, dass das nicht gerade die herzlichste Begrüßung war, versuchte sie es erneut. „Wie geht es Ihnen heute?“


      „Mir geht es gut, Miss Braddock. Und Ihnen?“


      „Mir geht es auch sehr gut. Danke.“ Wenn ihr nur der Knoten in ihrem Bauch nicht die Luft abdrücken würde. Sie hatte in den letzten zwei Wochen zweimal mit ihm zu Abend gegessen, aber ihn unerwartet auf der Straße und in ihrer Welt zu sehen, das war unangenehm.


      Sie erinnerte sich jedoch an ihre Manieren, stellte ihm Naomi vor und war dankbar, als er zum Gruß an seinen Hut tippte.


      „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Lebenstein.“


      „Die Freude ist ganz meinerseits, Mr Hockley.“


      Eleanor entging Naomis fragender Blick nicht. „Mrs Lebenstein ist nicht nur eine Mitarbeiterin, Mr Hockley, sie ist auch eine liebe Freundin. Sie ist eine tragende Stütze bei der Koordination der Mahlzeiten für die Witwen und die Kinder. Ohne sie würde ich es nicht schaffen.“


      „Es ist ausgezeichnet, das zu wissen, Miss Braddock. Es ist gut, jemanden auszubilden, der im Hintergrund wartet und später die Arbeit übernehmen kann.“


      Als sie Naomis verwirrten Blick sah, wechselte Eleanor schnell das Thema. „Was führt Sie in diesen Teil der Stadt, Mr Hockley?“


      „Geschäfte natürlich. Ihre Geschäfte, um genau zu sein.“


      „Meine Geschäfte?“ Eleanor versuchte nicht einmal, ihre Überraschung zu verbergen.


      „Ja, ich war im alten Gerichtsgebäude und habe mit Ihrem Architekten, Mr Geoffrey, gesprochen.“


      „Sie … haben mit Mr Geoffrey gesprochen?“


      „Allerdings. Ein netter Mann. Er führt ein strenges Regiment. Das gefällt mir.“


      „Worüber haben Sie mit ihm gesprochen?“ Zu spät merkte sie, wie neugierig das geklungen hatte. Aber Mr Hockley hatte das offenbar nicht so verstanden.


      „Über das Haus neben dem alten Gerichtsgebäude, das er letzte Woche gekauft hat.“


      „Mr Geoffrey hat ein Haus gekauft?“ Eleanor merkte, dass sie Lawrences Worte wiederholte, aber sie konnte es einfach nicht glauben. Sie kannte das Gebäude. Es war ein altes, baufälliges Holzgebäude. „Zu welchem Zweck hat er es gekauft?“


      „Das habe ich ihn, ehrlich gesagt, nicht gefragt. Das Gebäude selbst ist nicht sehr viel wert. Er sagte mir, dass es ihm um das Grundstück gehe. Es hat wohl etwas mit dem neuen Heim zu tun.“


      „Ich verstehe.“ Aber Eleanor verstand überhaupt nichts. Markus hatte diesen Kauf mit keinem Wort erwähnt. Wenn sie deshalb das Budget überzog …


      Sehr zu ihrer Erleichterung schien es Mr Hockley genauso eilig zu haben, sich wieder zu verabschieden, wie sie. Endlich konnten Naomi und sie zum Kleidergeschäft um die Ecke weitergehen.


      Es kostete Eleanor ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht sofort zum neuen Heim hinüberzumarschieren und Markus zu fragen, was er sich dabei dachte, einfach ein Grundstück zu kaufen. Aber sie konnte Naomi, die sie in den letzten Minuten mehrmals fragend von der Seite her angesehen hatte, die Einkäufe nicht allein tragen lassen.


      In der Hoffnung, das klärende Gespräch mit Naomi so lange wie möglich hinausschieben zu können, öffnete Eleanor die Tür zum Kleidergeschäft. Die Türglocke klingelte.


      „Miss Braddock, Mrs Lebenstein.“ Rebecca Malloy trat hinter der Theke hervor. Ihr Lächeln verriet, wie sehr sie sich freute, die beiden zu sehen. „Guten Tag.“


      „Guten Tag, Mrs Malloy!“ Eleanor zog den Umschlag aus ihrer Handtasche und bemühte sich nach Kräften, sich ihre Frustration nicht anmerken zu lassen. „Wir kommen, um die neue Kleiderbestellung abzuholen und …“ sie hielt der Schneiderin den Umschlag hin, „… um Ihnen das zu geben.“


      Mrs Malloy nahm den Umschlag entgegen und sah Eleanor in die Augen. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Miss Braddock, dass Sie mir so viele Aufträge bringen. Das Geschäft lief eine Weile so schleppend, dass ich schon fürchtete, ich müsste meinen Laden schließen. Aber dank Ihnen sind meine Tage wieder ausgefüllt. Und mein Name spricht sich unter den Frauen in diesem Teil der Stadt herum.“


      Eleanor berührte kurz ihre Hand. „Wir sind Ihnen dankbar, Mrs Malloy.“


      „Ja“, stimmte Naomi ihr zur und öffnete ihren Mantel, um ihr neues Kleid vorzuführen. „Ich hatte seit vielen Jahren kein so schönes Kleid mehr.“


      Mrs Malloy strahlte. Dann hob sie eine Hand. „Ich habe Ihre nächste Bestellung fertig. Warten Sie bitte einen Moment. Ich packe Ihnen die Kleider ein. Ich bin gleich wieder da.“


      Als Mrs Malloy im Hinterzimmer verschwunden war, warf Eleanor einen Blick auf ihre Ansteckuhr und hoffte, Markus wäre noch im alten Gerichtsgebäude, wenn sie dort ankäme. Tante Adelicias Stimme hallte ganz deutlich in ihren Ohren wider. „Die Liga ist sehr großzügig, Eleanor. Bitte geh verantwortungsvoll mit dieser Großzügigkeit um und überziehe das Budget nicht.“


      Eleanor seufzte laut.


      „Wenn Sie jetzt gleich gehen und mit ihm sprechen wollen, Miss Braddock, kann ich die Kleider auch alleine tragen.“


      Als sie Naomis wissenden Blick sah, vertraute Eleanor ihr an, was sie bedrückte. „Nein, es passt schon. Ich bleibe und helfe beim Tragen. Aber wenn ich bei diesem Gebäude das mir anvertraute Budget nicht einhalte, Naomi …“ Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht zulassen. Das geht einfach nicht.“


      „Mr Geoffrey weiß das. Er ist ein Geschäftsmann, nicht wahr?“


      „Ja“, flüsterte Eleanor. „Ein sehr guter“, ergänzte sie auf Deutsch.


      Naomi zog anerkennend eine Braue in die Höhe. „Ihre Aussprache wird immer besser.“


      Eleanor zwang sich zu einem Lächeln. Naomi wusste nichts davon, wie wichtig es Markus gewesen wäre, ein neues Gebäude zu bauen, statt das alte Gerichtsgebäude, das dem Bürgermeister nicht mehr gut genug gewesen war, zu renovieren.


      „Mr Geoffrey, er ist …“ Naomi sah sie an. „Auch Ihr Freund, nicht wahr? Ein sehr … guter Freund.“


      Eleanor hörte Naomis hintergründige Frage heraus. „Nein, nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Mr Geoffrey und ich sind nur Freunde, Naomi. Sonst nichts.“


      Naomi schürzte die Lippen. „Mein geliebter Mann hat immer gesagt: ‚Gute Freunde sind die besten Liebenden.‘“


      Eleanor brauchte eine Sekunde, bis sie verstand, was der Satz, den Naomi auf Deutsch gesagt hatte, bedeutete. Als sie es begriff, begann ihr Gesicht zu glühen. Auch Naomis Wangen röteten sich. Beide kicherten, aber Eleanor wurde schnell wieder ernst.


      Angesichts ihrer Zukunft, die unaufhaltsam näher rückte, musste sie das Missverständnis ihrer Freundin aufklären. „Bei Mr Geoffrey und mir ist das aber nicht so. Wir sind Freunde. Nur Freunde.“


      Naomis Augen leuchteten auf. „Jetzt vielleicht. Aber eines Tages …“


      „Nein“, sagte Eleanor leise. „So kann es zwischen uns nie werden.“


      Das Leuchten in Naomis Augen wurde schwächer. „Es tut mir leid, das zu hören. Ich habe Sie beide zusammen gesehen und dachte … Ich hoffte …“ sie lächelte, „… dass es vielleicht … mehr sein könnte.“


      Plötzlich traten Eleanor Tränen in die Augen, gegen die sie machtlos war.


      „Oh, Miss Braddock.“ Naomis Augen wurden vor Sorge ganz groß. „Bitte vergeben Sie mir. Ich habe zu viel gesagt …“


      Eleanor griff in die Tasche ihres Kleides, um das vertraute und tröstliche Taschentuch herauszuholen, aber sein Anblick erhöhte ihren Schmerz nur noch mehr. Sie tupfte sich die Tränen von den Wangen und fuhr dann mit der Fingerspitze über die gestickten Blumen. So vieles, was sie sich für ihr Leben ausgemalt hatte, war nicht so gekommen, wie sie es geplant hatte.


      „Nein, Sie haben nichts Falsches gesagt“, flüsterte sie und schloss Naomi noch mehr ins Herz. „Sie sind meine Freundin.“ Sie musste ihr die Wahrheit sagen. Aber wie? Eleanor sah zum Hinterzimmer, um sich zu vergewissern, dass Mrs Malloy noch nicht kam. „Mr Geoffrey kehrt im Juni nach Österreich zurück. Wenn er das Heim gebaut hat. Und was mich betrifft …“ Sie blickte auf das Taschentuch in ihrer Hand. „Im Juni … werde ich Mr Hockley heiraten.“


      Das Leuchten verschwand schlagartig aus Naomis Gesicht. „Nein!“ Ihr Blick wanderte aus dem Schaufenster in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dann wandte sie sich wieder Eleanor zu. „Den Mann, den wir gerade getroffen haben? Auf der Straße? Er wird Ihr …“


      „Ja“, sagte Eleanor, da sie nicht wollte, dass Naomi das Wort laut ausspräche. „Und danach … kann ich für die Witwen und ihre Kinder nicht mehr direkt …“


      Hinter ihnen näherten sich Schritte.


      Eleanor wischte sich schnell die Wangen ab, steckte das feuchte Taschentuch wieder ein und drehte sich um. Sie bat Gott erneut, etwas Sinnvolles aus ihrem Leben zu machen. Das, was Gott mit ihr vorhatte.


      Selbst wenn es etwas anderes war, als sie sich selbst aussuchen würde.
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      Markus sah sie durch die Tür kommen und stöhnte innerlich, da er diese Frau im Moment nicht sehen wollte. Und auch sonst nicht.


      „Juhu, Mr Geoffrey!“ Miss Hillary Hightower winkte mit einem Taschentuch in seine Richtung, als stünde er weit oben auf einem Berggipfel und nicht fünf Meter vor ihr.


      Er nickte den Arbeitern kurz zu, mit denen er gerade gesprochen hatte, und ging ihr entgegen. Aber nur, um sie davon abzuhalten, noch weiter hereinzukommen. „Miss Hightower, guten Tag, Madam.“ Er hob eine Hand. „Vergeben Sie mir, aber ich muss darauf bestehen, dass Sie in diesem Bereich bleiben. Nur Arbeiter dürfen die Baustelle betreten. Aus Sicherheitsgründen.“ Und in diesem Fall auch, weil er seine Ruhe vor ihr haben wollte.


      „Wie freundlich von Ihnen, Mr Geoffrey, an meine Sicherheit und mein Wohl zu denken.“


      Sie schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. Dann senkte sie den Kopf und fuhr mit dem Zeigefinger am Spitzensaum ihres Kleides entlang, um seine Aufmerksamkeit auf ihr Dekolleté zu lenken. So scheu. So züchtig. So gekünstelt.


      Markus wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht ab. Wie oft sie wohl vor dem Spiegel gestanden und diese Bewegung eingeübt hatte, um das scheue Zittern zu perfektionieren?


      „Was kann ich für Sie tun, Madam?“


      „Ich bin in offiziellen Angelegenheiten hier“, sagte sie mit gestelzter Stimme. „Ich wurde von der Liga zu Ihrer … persönlichen Verbindungsperson ernannt.“


      Er blinzelte langsam. „Zu meiner was?“


      „Zu Ihrer Verbindungsperson mit der Liga. Der Ausschuss findet, da Miss Braddock schon so viel um die Ohren hat, könnte es Ihnen guttun, eine … engere Beziehung zu den einflussreichen Frauen dieser Stadt zu haben.“


      „Verstehe.“ Er durchschaute sie sofort. Gleichzeitig sah er, dass Eleanor genau in diesem Moment durch die Tür marschierte.


      Er kannte Eleanor gut genug, um zu wissen, wann sie aufgebracht war. Das Missfallen in ihrem Gesicht verriet ihm, dass sie im Moment vor Wut kochte.


      „Hier ist meine Adresse.“ Miss Hightower drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand und ließ ihre Hand unnötig lange in seiner liegen. „Meine Mutter würde gerne, sobald es Ihnen möglich ist, mit Ihnen über die Inneneinrichtung, die für dieses Gebäude geplant ist, sprechen. Da dieses Projekt im Auftrag der Liga gebaut wird, wollen wir sicherstellen, dass die Inneneinrichtung den Glanz und den Geschmack der Spenderinnen widerspiegelt. Und natürlich …werde ich an dem Abend auch zugegen sein. Ich bin also sicher, dass wir Zeit haben werden …“


      Die junge Frau warf einen Blick zu Eleanor hinüber, die nur wenige Meter entfernt an der Seite stehen geblieben war. Markus glaubte, fast hören zu können, wie Hillary Hightowers Südstaatencharme mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden aufschlug.


      Eleanor hingegen hatte nur Augen für ihn. Besser gesagt, sie starrte ihn finster an.


      „Danke, Miss Hightower“, sagte er, „für die freundliche Einladung von Ihnen und Ihrer Mutter. Mein Terminplan ist zurzeit sehr voll, wie Sie sich sicher vorstellen können.“ Er deutete auf das Gebäude hinter sich. „Aber ich werde mich so bald wie möglich bei Ihnen melden. Und ich werde es Sie bestimmt wissen lassen“, fügte er hinzu, als sie zu sprechen ansetzte, „wenn ich irgendwelche Fragen haben sollte, bei denen mir eine Verbindungsperson weiterhelfen könnte.“


      „Eine Verbindungsperson der Liga?“ Eleanor sah die beiden ungläubig an.


      Miss Hightower, die ein gutes Stück kleiner war als Eleanor, baute sich zu ihrer vollen Größe auf, was jedoch kaum einen Unterschied machte.


      „Ja, das ist richtig, Miss Braddock.“ Miss Hightower drehte das Taschentuch in ihren Händen. „Der Ausschuss hat heute Morgen beschlossen, dass es für alle von Vorteil wäre, wenn Mr Geoffrey eine Verbindungsperson der Liga zugeteilt wird. Eine Person, an die er sich nicht nur mit seinen Fragen wenden kann, sondern die ihm auch mit ihrem Rat zur Seite steht, was die Planung der Inneneinrichtung betrifft.“


      Eleanor kniff leicht die Augen zusammen. „Er hat so eine Person schon, Miss Hightower“, sagte sie ruhig. „In mir. Wie Sie sich bestimmt erinnern, wurde ich zur Leiterin dieses Projekts ernannt.“


      Miss Hightower lachte leise. „Ja, das mag sein. Aber bei genauerer Überlegung, Miss Braddock, hat der Ausschuss entschieden, dass zusätzlich jemand, der mit den Zielen der Liga enger vertraut ist – jemand, der eine lange und angesehene Familiengeschichte in dieser Stadt hat – dieses Projekt unterstützen sollte. Sie sind ja anscheinend damit ausgelastet, zu kochen und dergleichen zu tun.“


      Markus hätte sich Eleanor nie gewalttätig vorstellen können, aber die Möglichkeit einer hitzigen Schlägerei zwischen ihr und Miss Hightower rückte in diesem Moment in greifbare Nähe. Er fand diese Vorstellung sogar in gewisser Weise reizvoll. Und er wusste ohne jeden Zweifel, auf welche der beiden Frauen er sein Geld verwetten würde.


      „Miss Hightower.“ Eleanors ungekünstelte und kräftige Stimme war in Höflichkeit gekleidet. „Um in dieser Sache keine Missverständnisse aufkommen zu lassen: Dieses Gebäude soll ein gemütliches und praktisches Haus für Witwen und Kinder werden. Kein Vorführobjekt. Und ganz gewiss keine Erweiterung des Ligagebäudes.“


      Miss Hightowers Lächeln wurde dünner. „Aber wir wollen, dass das Gebäude attraktiv ist. Nicht nur … schlicht und gewöhnlich. Schließlich, Miss Braddock, ist doch nichts falsch daran, wenn etwas schön ist, nicht wahr?“


      Die junge Frau strich sich betont grazil über den Rock ihres aufwendigen Kleides und warf einen Blick in Markus’ Richtung. Aber seine Aufmerksamkeit galt allein Eleanor, die jetzt das Kinn angriffslustig hob. Er kannte diesen Blick und lächelte im Stillen.


      „Nein, Miss Hightower, es ist nichts falsch daran, wenn etwas schön ist. Solange Schönheit nicht das Einzige ist, das eine Sache ausmacht. Wenn das nämlich der Fall ist, wird ihre Schönheit dadurch deutlich getrübt. Finden Sie nicht?“


      Miss Hightower kniff die Lippen zusammen. „Ich muss jetzt gehen.“ Sie machte einen Knicks in Markus’ Richtung. „Auf Wiedersehen. Mr Geoffrey, melden Sie sich bitte.“


      Miss Hightower verließ das Gebäude. Kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen, als Eleanor mit noch größerem Missfallen im Blick auf ihn zutrat. Ihm gefielen ihre Augen, wenn sie wütend war. Sie hatten die Farbe von warmem Umbra, und die goldenen Flecken darin ähnelten den Funken einer Flamme.


      „Du hast ein Gebäude gekauft, Markus? Und ein Grundstück? Ohne vorher mit mir darüber zu sprechen?“


      Obwohl er sich gut denken konnte, von wem sie das so schnell erfahren hatte, weigerte er sich, sich so leicht in die Karten schauen zu lassen. „Guten Tag, Eleanor. Wie geht es dir?“


      Sein Wunsch, in ihrer Nähe zu sein, hatte nicht im Geringsten abgenommen, seit er von ihrer Verlobung wusste. Deshalb hatte er bewusst die Zeit, die er mit ihr zusammen war, einschränken müssen. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht trotzdem an sie dachte. Ständig.


      Sie sah ihn finster an. „Guten Tag, Markus. Du hast offenbar …“


      „Du musst dich nicht wiederholen. Ich habe dich beim ersten Mal gehört. Ja, ich habe ein Gebäude mit dem dazugehörigen Grundstück gekauft.“


      „Und hast du es mit der Absicht gekauft, dass es Teil des Heims werden soll?“


      „Auf jeden Fall, Madam.“


      Die Röte in ihrem Gesicht wurde um drei Nuancen dunkler. „Aber warum?“ Sie trat näher zu ihm und senkte die Stimme. „Du weißt doch ganz genau, dass wir das Budget nicht überziehen dürfen. Jeder Cent ist schon verplant. Deine Entscheidung, das zu tun, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen, war impulsiv und unüberlegt und …“


      „Ich habe das Grundstück mit meinem eigenen Geld gezahlt, Eleanor.“


      Sie erstarrte und ihre Kinnlade fiel nach unten. Auf ihrer hübschen kleinen Zunge lagen Worte, die sie jetzt nicht mehr loswerden konnte. Sie starrte ihn an. Dann blinzelte sie. Einmal, zweimal. „Du hast es mit deinem eigenen Geld gekauft?“


      „Das ist richtig.“


      „Aber …“ Sie schaute ihm in die Augen. „Warum solltest du das tun?“


      „Weil ich das Grundstück brauche.“


      „Wozu?“


      „Zu einem Zweck, den ich für wichtig halte. Und wenn es so weit ist, verrate ich ihn dir.“


      „Aber du sagtest, es sei für das Heim.“


      „Das ist es auch.“


      Sie atmete tief aus. „Du bist eigensinnig, Markus.“


      Er lächelte. „Zweifellos, Eleanor.“


      Daraufhin zog eine leichte Reue über ihr Gesicht, während gleichzeitig ein eigensinniger Stolz, den er sehr gut bei ihr kannte, sie veranlasste, die Schultern zu straffen. „Bitte vergib mir meine falsche Annahme. Ich habe mich geirrt. Entschuldige auch, dass ich sagte, dass du …“


      „Dass ich gedankenlos bin? Impulsiv?“


      Sie verzog das Gesicht. „Das war gemein, nicht wahr?“


      „Es hat mich zutiefst verletzt.“


      Sie musste lachen. „Irgendwie bezweifle ich das.“


      Er taumelte einen Schritt zurück und tat, als wäre ihm ein Dolch ins Herz gestoßen worden, woraufhin sie noch mehr lachen musste. Oh, wie sehr er sie vermisste!


      Die Blüten an den Kartoffelpflanzen hatten vor zwei Tagen begonnen zu verwelken. Es war Zeit, sie zu ernten und herauszufinden, ob seine neueste Züchtung Erfolg hatte. Aber er hatte die Kartoffeln noch nicht ausgegraben, da er Eleanor dabeihaben wollte. Er hatte jedoch das Gefühl, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, sie zur Ernte einzuladen. Offenbar hatte sie es sowieso vergessen. Wahrscheinlich war es so auch besser.


      Er zeigte ihr schnell, was seine Männer an diesem Tag geschafft hatten, und sprach mit ihr einige Ideen für den Eingangsbereich durch, denen sie zu seiner Freude begeistert zustimmte, bevor er sie zur Tür zurückbegleitete.


      Mit der Hand auf dem Türgriff drehte sie sich noch einmal um. „Ich weiß, dass du viel zu tun hast, Markus, aber hast du dir schon Gedanken über eine bessere Kartoffelsorte gemacht? Es wäre so wichtig, wenn du es einfach versuchen könntest. Selbst wenn es nicht klappt. Ich tue, was ich kann, um dir zu helfen. Ich beschimpfe dich … ich stelle deine Loyalität infrage …“ Das spitzbübische Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, erwärmte sein Herz.


      Sosehr er sich auch bemühte, konnte er sich Eleanor nicht an der Seite von Lawrence Hockley vorstellen. Noch weniger konnte er sich vorstellen, dass er nach Österreich zurückkehrte und sie nie wiedersehen sollte.


      „Am Sonntagnachmittag“, sagte er ruhig. „Ich warte im Gewächshaus auf dich.“


      „Ich bringe etwas zu essen mit.“


      „Dann besorge ich Holzspateln als Besteck.“


      Er trat ans Fenster und blickte ihr nach, bis sie ein paar Häuser weiter um die Ecke bog. Er hatte von Anfang an in Bezug auf sie recht gehabt. Sie war ein guter Freund. Der beste Freund, den er je gehabt hatte.


      * * *


      Am frühen Freitagmorgen traf Markus Caleb vor der Bäckerei. Der Duft von warmem Hefegebäck und starkem Kaffee begrüßte die beiden, als sie eintraten.


      „Guten Morgen, Markus!“, rief Fitch hinter der Theke. „Guten Morgen, Caleb!“


      „Guten Morgen, Fitch“, antworteten beide wie aus einem Munde und stellten sich in der Schlange an.


      „Was hast du da?“ Markus deutete auf ein Notizbuch, das Caleb bei sich hatte. Es sah aus wie die Bücher, die er an der Arbeit benutzte.


      „Miss Braddock hat meine Mutter gebeten, die Namen aller Frauen und Kinder, die zum Essen kommen, aufzuschreiben. Und zu notieren, wo sie in der Stadt wohnen, und wann sie Geburtstag haben. Aber gestern Abend hat Maggie ihr Wasser darübergeschüttet.“


      Caleb schlug das Buch auf und hielt es hoch. Die Seiten darin waren größtenteils noch lesbar, aber gewellt und fleckig.


      „Ich habe meiner Mutter gesagt, dass ich es bis heute Abend sauber abschreibe.“


      Markus strich dem Jungen anerkennend über die Haare. „Du bist ein guter Sohn, Caleb.“


      Der Junge grinste.


      Markus fragte sich, wie er ohne Caleb die vielen Kleinigkeiten, die seine Arbeit jeden Tag mit sich brachte, bewältigen sollte. Der Junge kannte jeden einzelnen Mann, der für ihn arbeitete, beim Namen, und wusste, wo seine Gaben lagen. Er notierte das Material, das nachbestellt werden musste, und die Werkzeuge, die kaputt waren. Er lernte schnell und hatte eine natürliche Begabung, Baupläne zu lesen. Er konnte einen Nagel genauso gerade einschlagen wie die Männer, mit denen Markus bis jetzt gearbeitet hatte. Auch wenn der Junge aufgrund seines schlanken Körperbaus einige Male öfter hämmern musste, bis der Nagel im Holz verschwand.


      In Markus regten sich unerwartete Gefühle, und er schaute zu Fitch hinüber, der hinter der Theke Kaffee einschenkte. Er würde so vieles an diesem Land vermissen. Er hätte nie geahnt, dass Menschen, die früher Fremde gewesen waren, ihm so wichtig werden könnten. Dass sie so sehr ein Teil seines Lebens werden würden.


      Als sie an der Reihe waren, trug Markus Mrs Fitch seine und Calebs Bestellung vor.


      Sie nickte. „Das Gleiche wie jeden Freitagmorgen?“


      „Ja, Madam. Das ist richtig.“


      Er bezahlte und trat dann zur Seite.


      „Heißer Kaffee, stark und schwarz“, sagte Fitch einen Moment später und reichte ihm eine volle Tasse. „Und einen zweiten heißen Kaffee, stark und schwarz.“ Dann zwinkerte er Caleb zu und beugte sich zu ihm vor. „Mit viel Sahne und Zucker“, flüsterte er.


      Der Junge grinste, als Fitch ihm eine Tasse reichte, die genauso aussah wie Markus’ Tasse. „Danke, Sir.“


      Fitch nahm seine eigene Kaffeetasse, die er immer auf der Seite stehen hatte. „Wie laufen die Renovierungsarbeiten, Markus?“


      „Bis jetzt ziemlich gut. Das alte Gerichtsgebäude ist in einem besseren Zustand, als ich anfangs dachte.“ Markus warf Caleb einen vielsagenden Blick zu. „Aber verrate Miss Braddock nicht, dass ich das gesagt habe. Sonst sagt sie bestimmt: Das habe ich ja gleich gesagt!“


      Caleb grinste.


      Fitch sah ihn über den Rand seiner Tasse hinweg an. „Es läuft also so, wie du es dir vorstellst?“


      Markus hörte die eigentliche Frage seines Freundes. Fitch kannte ihn gut. Er hatte gesehen, wie er Angebote für einen Neubau nach dem anderen eingereicht hatte, aber jedes Mal übergangen worden war. Stattdessen hatte er immer wieder ein altes Gebäude renovieren und ihm neues Leben einhauchen müssen.


      Markus nippte an seinem Kaffee. „Ich glaube schon. Besser, als ich dachte.“


      Mit einem nachdenklichen Nicken verschwand Fitch im Hinterzimmer, kam mit zwei großen Körben mit Donuts wieder zurück und stellte sie auf die Theke. „Ich weiß zwar nicht, wie deine Männer das alles vertilgen können, aber meine Frau und ich sind wirklich dankbar, dich als Stammkunden zu haben.“


      Markus warf einen Blick auf die Schlange, die schon wieder bis zur Tür stand. „Als ob du noch mehr Kundschaft bräuchtest!“ Er trank seine Tasse leer und nahm die Körbe.


      Fitch grinste. „Ich bin trotzdem dankbar. Und ich freue mich, dass ich das tun kann, was ich gerne mache.“ Er nahm einen Lappen und wischte etwas verschütteten Kaffee von der Theke. „Arbeit tut einem Mann gut. Sie gibt ihm ein Ziel. Und sie erinnert ihn daran, dass es im Leben viel mehr gibt, als sich nur um sich selbst zu drehen.“


      Später im alten Gerichtsgebäude, als Caleb die Donuts verteilt hatte – der Junge wusste, welche Sorte jeder Mann am liebsten mochte –, dachte Markus wieder darüber nach, was Fitch über Arbeit gesagt hatte, und dass er dankbar war, etwas tun zu können, das er gern machte.


      Markus sah sich um, betrachtete die freigelegten Holzbalken und die unverputzten Wände, die Stapel mit den frischen Holzbrettern und die Tennessee-Kalksteine, aus denen die Kamine gemauert werden sollten. Er stellte fest, dass er das, was er hier machte, wirklich gern tat.


      Ein Witwen- und Kinderheim zu bauen war ursprünglich gewiss nicht sein Ziel gewesen. Und es würde auch niemand auf der Straße stehen bleiben, um es zu bewundern. Aber er hatte das Gefühl, das Richtige zu tun. Er glaubte daran, dass er genau an der Stelle war, an der er sein sollte. Und irgendwie wusste er, obwohl er keine göttliche Offenbarung bekommen hatte und kein heiliger Schauer über seinen Rücken gelaufen war, dass das, was er hier schuf, dem Test der Zeit standhalten würde. Egal, ob dieses Gebäude in hundert Jahren noch stehen würde oder nicht.


      Er nahm sein Notizbuch und seinen Stift und stieg die Treppe hinauf, um sich mit Callahan zu besprechen. Als er das Buch aufschlug, stellte er fest, dass er aus Versehen Calebs Notizbuch genommen hatte. Er wollte es schon wieder zuklappen, als sein Blick auf einen Namen fiel. Ganz oben auf der Seite. Er grinste.


      Dann las er die ganze Zeile mit den Spalten, in denen die Adresse und das Geburtsdatum jeder Frau eingetragen waren, und merkte sich den einundzwanzigsten Februar als wichtiges Datum.


      * * *


      An diesem Nachmittag führte Markus’ Weg ihn in das Grundbuchamt im neuen Gerichtsgebäude. Es befand sich nur drei Türen weiter als das Bürgermeisteramt. Allein schon an Augustus Adlers Tür vorbeizugehen war ein Gefühl, als würde ihm ein Messer in den Bauch gejagt. Markus hatte den Mann seit Wochen nicht mehr gesehen und wollte, dass es auch weiterhin so bliebe.


      Wie ihm von Lawrence Hockley vor einigen Tagen versichert worden war, hatte der Grundbuchbeamte die Papiere fertig.


      „Mr Geoffrey, Sie müssen nur noch hier unterschreiben, Sir. Das ist die Bestätigung, dass Sie die Eigentumsurkunde erhalten haben.“


      Markus unterschrieb an der angegebenen Stelle, und eine Minute später stand er wieder auf dem Flur, mit der offiziellen Urkunde in seiner Hand. Ihm gehörte jetzt ein Stück von Amerika. Das war etwas, das er nie erwartet hatte.


      Er faltete das Papier zusammen und steckte es in seine Jackentasche. Jetzt müsste er nur das alte Holzgebäude abreißen, das noch auf dem Grundstück stand. Dann könnte er anfangen …


      „Sieh einer an! Wenn das nicht der Möchtegern-Baumeister von noch nie dagewesenen Entwürfen ist!“


      Markus erkannte die beißende Stimme hinter sich und wusste, dass es am besten wäre, einfach weiterzugehen und den Mann keines Blickes zu würdigen. Aber das konnte er nicht.


      Er drehte sich um. „Bürgermeister Adler.“ Dieser Mann war jemand, den er bestimmt nicht vermissen würde, wenn er von hier wegginge.


      „Sagen Sie, Mr Geoffrey, was führt Sie wieder in dieses schöne neue Gerichtsgebäude? Laut den Zeitungsberichten verbringen Sie Ihre Zeit damit, auf der anderen Seite der Stadt das alte Gerichtsgebäude zu renovieren und es zu einem … Heim für Witwen und Kinder zu machen, glaube ich?“ Adlers Lächeln verriet, dass er das belustigend fand. „Das war nicht ganz das, was Sie im Sinn hatten, als Sie in meiner schönen Stadt ankamen, nicht wahr, Mr Geoffrey?“


      Markus juckte es in den Fingern, diesem Mann sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen.


      „Sie haben bestimmt schon gehört“, fuhr der Bürgermeister mit stolzgeschwellter Brust fort, „dass wir mit dem Bau des neuen Opernhauses ausgezeichnet vorankommen. Reporter aus New York, Boston und Philadelphia haben alle schon von dem Gebäude berichtet und hielten mit ihrem Lob nicht zurück. Sie bezeichnen Nashville schon als die Musikhauptstadt des Südens.“


      Die Genugtuung über das, was Markus jetzt sagen würde, war das Einzige, das es ihm ermöglichte, zu lächeln. „Es freut mich, das zu hören, Sir. Dann nehme ich an, dass ihr Sohn mittlerweile weiß, wie er die Stützen bauen muss, damit sie die Logen tragen?“


      Rote Flecken überzogen den Hals des Bürgermeisters. „Vorsicht, Mr Geoffrey. Für Renovierungen braucht man immer wieder Papiere, die zufällig verlegt werden können. Das würde ein Projekt um Monate verzögern, wenn nicht sogar um Jahre!“


      Oh, wie anders würde dieses Gespräch verlaufen, wenn wir in Österreich wären, Herr Bürgermeister! Aber auch hier war Markus nicht wehrlos. „Ja, Sir, tun Sie das.“ Er lächelte. „Dann schicke ich Ihnen eine gewisse Mrs Agnetta Hanson Hightower ins Büro, eine führende Unterstützerin unseres Projekts. Sie wird sicher gern persönlich mit Ihnen sprechen. Und falls das nicht genügt …“ er beugte sich weiter vor, „… schicke ich Ihnen auch noch ihre Tochter.“


      Mit dem Bild von der entsetzten Miene des Bürgermeisters im Gedächtnis schritt Markus den Gang hinab und lächelte immer noch, als er auf der Straße ankam.


      Er ging kurz in den Kolonialwarenladen, um nach der Bestellung zu fragen, die er für die Herde und Arbeitstische für die Küche aufgegeben hatte. Der Bau der Küche im Heim, wie Eleanor und die anderen das Haus bezeichneten, würde noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Er hatte den Haupteingang vorübergehend zunageln lassen und seine Arbeiter angewiesen, den Hintereingang des Gebäudes in die Küche zu benutzen, wenn sie in diesem Bereich arbeiten mussten. Denn die neue Küche sollte eine Überraschung für Eleanor werden.


      Er ging in seine Pension, um ein spätes Mittagessen zu sich zu nehmen. Er hatte sich heute Morgen nicht die Zeit genommen, die Zeitung zu lesen, und freute sich jetzt darauf. Er hatte noch keine drei Bissen gegessen, als ihm eine Schlagzeile auf der zweiten Seite ins Auge stach. Sein Herzschlag nahm einen schmerzlichen Rhythmus an, als er die Worte noch einmal las.


      Wenige Minuten später war er im Telegrafenamt, schrieb eine Nachricht und schob sie über den Schalter. „Kontaktieren Sie bitte diesen Mann in Boston. Schicken Sie ihm die folgende Nachricht. Schreiben Sie ihm, dass er sie an die internationale Adresse telegrafieren soll, die er kennt. Sofort.“


      Der Beamte sah das Papier an und dann ihn. „Das kostet aber ein kleines Verm…“


      Markus knallte einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Schalter. „Telegrafieren Sie. Bitte.“


      Während das Klappern des Telegrafen seine Worte über die Telegrafenleitungen in die Ferne trug, dachte er zum ersten Mal seit Monaten wieder wirklich an seine Heimat. Russland rasselte dieses Mal nicht nur mit dem Säbel. Österreich befand sich im Krieg.
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      „Du hast jedes Recht, auf mich wütend zu sein, Eleanor. Aber wenn das, was ich dir gesagt habe, stimmt, wenn der Zeitungsartikel korrekt ist …“ Markus fühlte sich noch schlechter dabei, Eleanor die Nachricht zu überbringen, als er befürchtet hatte. „Dann bleibt mir keine andere Wahl als abzureisen.“


      Die verschiedensten Gefühle zogen über ihr Gesicht – zuerst Überraschung, dann Unglaube, der schnell einer sichtlichen Sorge wich, und schließlich schmerzliche Enttäuschung.


      Er hasste es, sein Versprechen ihr gegenüber zu brechen und die Renovierungen nicht abzuschließen. Aber vor allem …


      Vor allem aber hasste er es, dass das, was aus Eleanor und ihm hätte werden können, nun an dieser Stelle so abrupt endete.


      „Krieg“, flüsterte sie. Das Wort erdrückte sie fast, obwohl sie es so leise aussprach. „Das tut mir so leid, Markus.“


      Er blickte sie im grauen Dämmerlicht des Gewächshauses an, während ein eisiger Regen leise auf die beschlagenen Glasscheiben des Gewächshauses niederging. Die Temperaturen draußen waren über Nacht gefallen, aber das änderte nichts an den gleichbleibend sommerlichen Temperaturen im Gewächshaus.


      „Das heißt, dass du abreisen musst? Viel früher, als du geplant hattest?“


      „Das heißt, dass diese Möglichkeit besteht. Ich weiß erst Genaueres, wenn mein Vater oder mein Onkel mir antwortet. Ich habe ihnen am Freitag ein Telegramm geschickt. Aber ich habe noch keine Antwort bekommen.“


      Sie nickte. „Du hast bis jetzt erst einmal über deinen Vater gesprochen. Und über deinen Onkel. Was arbeitet dein Vater?“


      Er spielte mit einer verwelkten Blüte der Kartoffelpflanzen auf dem Tisch zwischen ihnen und überlegte, wie er dieses brisante Thema umgehen könnte. „Er arbeitet in der Regierung.“


      Ihre Augen wurden groß. „Das klingt aufregend.“


      „Glaube mir, es ist nicht aufregend.“


      Sie runzelte die Stirn und wollte noch etwas sagen, aber er kam ihr zuvor. „Ich spreche wahrscheinlich nicht oft über sie, weil … ich beiden nicht sehr nahestehe. Ich stand ihnen nie sehr nahe.“


      „Nicht so wie deinem Bruder.“


      Die Zärtlichkeit in ihrer Stimme rührte ihn.


      „Rutger zu verlieren war, als würde ich den letzten aus meiner Familie verlieren, der mir wirklich etwas bedeutet hat. Zuerst meinen Großvater, dann meine Mutter und jetzt meinen Bruder. Sie sind alle nicht mehr da.“


      Das Mitgefühl in ihren Augen drohte seine Zunge noch weiter zu lösen. Er hätte das Thema wechseln sollen, als sie seinen Vater und seinen Onkel erwähnte. Aber er war schon so lange allein, dass es guttat, mit jemandem über seine Heimat zu sprechen. Nein, mit ihr darüber zu sprechen. Beziehungsweise über das, was seine Heimat gewesen war.


      Trotzdem war ihm bewusst, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Das Prasseln des Regens auf das Glasdach wurde lauter.


      „Deine Tante war so freundlich, mich ihre Zeitungen aus anderen Städten in diesem Land lesen zu lassen und auch die Zeitungen, die sie aus Europa bekommt.“


      Eleanor lächelte. „Ich glaube, sie bekommt jeden Tag ein halbes Dutzend Zeitungen. Hast du etwas Neues erfahren?“


      „Nicht viel. Wenn die Sache in den Zeitungen überhaupt erwähnt wird, wird das Wort Krieg nicht benutzt. Von politischen Unruhen oder Eskalation ist die Rede.“


      „Vielleicht ist es auch nicht mehr. Vielleicht hat der Nashviller Journalist die Nachricht nur absichtlich als Sensation aufgebauscht.“ Sie schaute ihn hoffnungsvoll an. „Es wäre nicht das erste Mal, dass er so etwas tut.“


      Ihm gefielen ihre Intelligenz und ihr Wunsch, ihn zu beruhigen. „Ich muss zugeben, dass mir dieser Gedanke auch gekommen ist.“


      „Wirst du kämpfen? Wenn es dazu kommen sollte?“


      Ihre Frage überraschte ihn. Aber nicht, weil er die Antwort nicht gewusst hätte.


      „Ja.“


      Das Grau der Gewitterwolken spiegelte sich in ihrem Gesicht. „Ich habe den Krieg gesehen“, flüsterte sie. „Ich habe so viel gesehen, dass es für tausend Leben reicht.“ Sie schaute auf ihre Hände hinab, die sie vor dem Bauch gefaltet hatte. „Ich war ehrenamtliche Krankenschwester in den Lazaretten … gleich hinter den Schlachtfeldern. Im letzten Krieg.“


      Es dauerte eine Weile, bevor sie weitersprach.


      Sie hob den Kopf. „Ich habe nie versucht, mir eine Welt ohne Gott vorzustellen. Diese Welt ist selbst mit Gott schon schwer genug.“ Ihr Lachen war ernst. „Aber an diesen Tagen …“ sie biss die Zähne zusammen, „als ich die Verwundeten pflegte, als ich versuchte, die Sterbenden zu trösten …“


      Sie schloss die Augen. Er wusste aus eigener Erfahrung, welches Grauen sie durchlebt haben musste und jetzt wieder durchlebte. Ein Gemetzel, das keine Frau je sehen sollte, geschweige denn, in ihren Erinnerungen mit sich herumtragen sollte.


      Schließlich sah sie ihn wieder an. „Versprich mir, Markus, dass du auf dich aufpasst.“


      Er hatte gedacht, sie wäre wütend auf ihn, weil er möglicherweise wegginge, bevor die Renovierungsarbeiten abgeschlossen waren, aber ihre erste Sorge galt seiner Sicherheit. Es kostete ihn mehr Selbstbeherrschung, als er sich zugetraut hätte, nicht um den Tisch herumzugehen und sie in die Arme zu schließen. Nicht, um sie zu küssen – obwohl er das auch gern tun würde, wenn er ein Recht dazu hätte –, sondern einfach, um sie festzuhalten. Um den Schmerz und die Trauer zu vertreiben, die sie aus dieser Zeit immer noch in sich trug. Gott, warum hast du diese wundervolle Frau in mein Leben gestellt, wenn ich sie niemals mein Eigen nennen darf?


      Die Frage stieg so klar und deutlich aus seinem Herzen auf, dass er sich fast wunderte, dass Eleanor sie nicht auch gehört hatte.


      „Ich verspreche dir“, flüsterte er, „dass ich vorsichtig sein werde. Falls es so weit kommt.“


      Ihre eigene Offenheit drängte ihn, auch ehrlich zu sein, und er überlegte in diesem Moment, ihr die Wahrheit zu sagen: Aus welcher Familie er kam, was für ein Mann er in der Vergangenheit gewesen war, und wie sich das geändert hatte, seit sie in sein Leben getreten war. Aber eine laute Stimme sagte ihm, dass es besser wäre, wenn sie das nicht wüsste.


      Dass es besser wäre, Amerika – und sie – als der Mann zu verlassen, den sie kannte und achtete, statt als Erzherzog des Hauses Habsburg, den sie nicht respektieren könnte.


      Sein Blick fiel auf die Kartoffelpflanzen. Dann sah er zu ihr und zwang sich, das Thema zu wechseln. „Miss Braddock, Sie haben mich doch auf die Veredelung von Kartoffeln angesprochen, nicht wahr?“


      Sie ließ sich auf den Themenwechsel ein und lächelte. Die Schwermut wich ein wenig aus ihrem Gesicht.


      „Allerdings, Mr Geoffrey. Und …“ Sie ging zu der Stelle hinüber, an der sie einen zugedeckten Teller und einen Jutebeutel abgelegt hatte. Aus dem Beutel zog sie ein Paar Gartenhandschuhe. „Die habe ich im Kolonialwarenladen gefunden. Sie sind zwar ein wenig zu groß.“ Sie zog sie an und führte sie ihm vor. „Aber man kann damit Kartoffeln bearbeiten, denke ich.“


      Er lachte. „Du bist also gut vorbereitet, ja?“


      „Allerdings, Sir.“


      „Hast du schon einmal Kartoffeln gepflanzt?“


      Sie schaute ihn an und schüttelte dann den Kopf.


      „Hast du überhaupt schon einmal etwas gepflanzt?“


      Sie runzelte mit strafendem Blick die Stirn. „Ich muss dir mitteilen, dass mein Vater …“ sie brach ab, aber nur für einen Moment, „… in seinem Leben schon viel Gemüse gepflanzt hat.“ Sie schaute wieder die Handschuhe an, und ein verlegenes Lächeln umspielte ihren Mund. „Und ich habe danebengesessen und ihm dabei stundenlang vorgelesen.“


      Da er sich dieses Bild lebhaft vorstellen konnte, lachte Markus kräftig und war froh, als sie ebenfalls lachte. „Das erklärt, warum du die Pflanzen hier vor dir auf dem Tisch nicht erkannt hast.“


      „Das sind Kartoffelpflanzen?“


      „Ja.“


      „Und … ich nehme an, du hast sie gepflanzt?“


      Er nickte.


      „Aber wenn ich ihre Größe sehe und berücksichtige, dass die Blüten schon verwelkt sind, vermute ich, dass du sie gepflanzt hast, lange bevor ich …“


      „Ich züchte viel mehr als nur Blumen und … rosa Rosen für deine Tante. Ich arbeite seit Jahren an Kartoffelpflanzen, Eleanor. Ich arbeite mit dem Botaniker zusammen, von dem ich dir erzählt habe, Luther Burbank in Boston, der das Gleiche macht. Aber bevor du dich jetzt zu sehr freust“, sagte er, da er schon das Leuchten in ihren Augen sah, „muss ich dir sagen, dass wir bis jetzt nur sehr wenig Erfolg haben. Die Kartoffelsorten lassen sich gut kreuzen, aber bis jetzt hat keine Kombination die gewünschten Ergebnisse gebracht.“


      Das Leuchten verschwand wieder aus ihren Augen. „Und du glaubst, dieses Mal wird es nicht anders sein?“


      „Ganz und gar nicht. Ich hoffe immer, dass der nächste Versuch den gewünschten Erfolg bringt! Wenn ich diese Hoffnung nicht hätte, würde ich es nicht ständig weiter versuchen.“


      „Natürlich“, sagte sie mit entschuldigender Stimme. „Also.“ Sie stemmte die Hände mit den Gartenhandschuhen in die Hüften, trat vor und schaute ihn herausfordernd an. „Wo fangen wir an?“


      Er hielt seine nackten Hände hoch. „Wir fangen einfach an zu graben. Ich helfe dir bei der ersten Pflanze.“


      Begeistert zog sie die Handschuhe wieder aus, warf sie beiseite und trat zu ihm an den Tisch.


      Obwohl er sich nicht zu früh freuen wollte, konnte Markus es nicht verhindern, dass sich eine gewisse Aufregung in ihm regte. Wie schön wäre es, wenn nach so langer Zeit endlich der Moment gekommen wäre, auf den er schon so lange wartete? Und wenn Eleanor ihn mit ihm teilen könnte?


      * * *


      „Siehst du, wie ich die Erde um den Stamm herum angehäuft habe?“


      Eleanor schaute zu, wohin Markus deutete, und nickte, während sie ihre Ärmel hochkrempelte. Sie wollte es richtig machen. Er arbeitete schon seit Jahren daran, Kartoffeln zu veredeln!


      Sie hatte seine Fähigkeiten schon vorher geachtet. Aber jetzt bewunderte sie ihn noch mehr.


      „Fang damit an, die Erde von der Pflanze wegzuschieben.“


      Sie tat, was er ihr sagte, und strich die Erde nach unten.


      „Gut. Jetzt zieh die Pflanze ein wenig aus der Erde, nur um sie etwas zu lockern.“


      Nervös und vorsichtig zog Eleanor am Stamm.


      Er lachte. „Ein wenig kräftiger darfst du schon ziehen.“


      Sie ergriff sie mit beiden Händen und zog. Der Stamm hob sich und brachte ein Stück Wurzel zum Vorschein.


      „Perfekt!“ Er beugte sich näher vor und sah eher wie ein Junge an Weihnachten aus als wie ein Botaniker oder Architekt. „Jetzt halte die Hände so.“ Er führte es ihr vor und breitete die Finger leicht gekrümmt aus. „Und stecke die Finger um den Stamm herum in die Erde.“


      „Wo?“ Sie schob langsam die Hand hinein, bis die kühle Erde sie umfasste.


      „Taste dich mit den Fingern vorsichtig und langsam vor. Du wirst sie fühlen.“


      Ihr gefiel seine Begeisterung und dass sie bleiben und helfen durfte. Besonders nach dem schwierigen Gespräch, das sie gerade hinter sich hatten. Dass er früher abreiste, war eine Sache. Aber dass er abreiste, um in einem …


      „Ich fühle etwas, Markus!“ Sie legte die Finger um den kühlen Klumpen in der Erde, blickte Markus erwartungsvoll an und wartete, was sie als Nächstes tun sollte.


      „Zieh einfach und dreh die Knolle gleichzeitig. Dann sollte sie sich von der Wurzel lösen und …“


      Sie zog die Kartoffel aus dem tiefen Pflanztrog und hielt ihm die mit Erde beklebte Knolle hin. Aber er schüttelte den Kopf, ohne den Blick von ihrer Hand abzuwenden.


      „Jetzt reibe vorsichtig die Erde ab. Nicht zu kräftig, weil du sonst die Schale beschädigst.“


      Mit ihrer sauberen Hand tat Eleanor, was er sagte, und versuchte, die Erde wegzuwischen, aber … „Die Erde löst sich einfach nicht ab.“


      Sie legte die Kartoffel in seine Hand, und er betrachtete sie genau. Dann griff er in die Erde, genauso, wie sie es getan hatte, und zog die nächste Kartoffel heraus und dann noch eine und noch eine.


      Als er den ersten Trog abgeerntet hatte, wusste sie es. Er musste nichts sagen. Die Sammlung seltsam geformter, verunstalteter kleiner Knollen, die sich neben ihnen auf dem Tisch aufhäuften, sagte alles.


      Eleanor fühlte seine Enttäuschung und teilte sie. Sie begann mit der Arbeit im zweiten Pflanztrog und förderte das gleiche Ergebnis zutage.


      „Es tut mir leid, Markus.“


      Er seufzte und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. „Mir auch.“


      „Was machen wir jetzt?“, fragte sie leise.


      „Wir …“ sein Lächeln war bestenfalls halbherzig, „… machen uns sauber und genießen dein neuestes kulinarisches Meisterstück.“


      „Nein.“ Sie deutete auf die Pflanzen. „Ich meinte wegen der Kartoffeln. Du gibst doch nicht auf.“ Sie schaute ihn an. „Oder?“


      „Nein.“ Er atmete wieder aus. „Aber angesichts der Renovierungsarbeiten und der Möglichkeit, dass ich nach Hause muss …“


      „Ich helfe dir. Du musst nur sagen, wie.“


      Dieses Mal war sein Lächeln echt.


      „Danke, Eleanor. Aber bevor ich einen nächsten Versuch starte, lege ich eine schöpferische Pause ein, gehe meine Notizen noch einmal durch und schicke Luther Burbank meine Ergebnisse. Wer weiß, vielleicht hat er etwas herausgefunden, das uns weiterhilft.“


      Sie standen nebeneinander und wuschen sich in einem Fass hinter dem Gewächshaus mit eiskaltem Wasser die Hände. Als sie wieder im Gewächshaus waren, zitterte Eleanor und massierte ihre Hände, um den Blutfluss wieder in Gang zu setzen.


      „Was hast du dieses Mal gebacken?“ Er wollte das Tuch schon vom Teller hochheben, aber sie tat, als wolle sie ihm auf die Hand schlagen.


      „Nicht schauen!“ Sie lachte über seinen verwirrten Blick. „Das ist etwas Besonderes.“


      „Ist das nicht alles, was du mir bringst?“


      „Sie sind zu freundlich, Mr Geoffrey. Aber das hier hat mich vor eine große Herausforderung gestellt. Es ist mein siebter Versuch.“


      Er sah sie an. „Was wurde aus den anderen sechs?“


      „Das willst du nicht wissen.“ Sie stellte ihm den Teller hin. „Bist du bereit?“


      „Was auch immer es ist, ich werde es auf jeden Fall genießen.“


      Sie lächelte und zog dann das Tuch weg. „Ta-ra!“


      „Ein Strudel!“


      „Ein Apfelstrudel“, verbesserte sie ihn, bevor sie das Messer nahm und ihm ein Stück abschnitt. „Ich habe nicht vergessen, was du Caleb gesagt hast.“


      Markus runzelte die Stirn. „Was habe ich ihm denn gesagt?“


      Sie reichte ihm ein Stück auf einer Stoffserviette und bemühte sich um ihre beste deutsche Aussprache. „Nichts ist so gut wie der Strudel deiner Mutter.“


      Er lachte, aber der Blick, mit dem er sie ansah, erinnerte sie schmerzlich daran, dass sie mit einem anderen Mann verlobt war. Auch wenn der andere nicht der Mann war, den sie liebte. Schuldgefühle nagten an ihrem Gewissen, und sie wandte im selben Moment den Blick ab wie er.


      Markus kostete den Strudel, kaute einen Moment und nickte dann. „Er ist sehr gut.“


      Aber sie kannte ihn zu gut, um ihn nicht zu durchschauen. „Was stimmt damit nicht?“


      „Nichts. Er ist gut.“


      „Gut? Ich habe stundenlang daran gearbeitet, sieben Versuche gemacht, und du sagst nur, dass er gut ist?“


      „Er ist gut, Eleanor. Aber es ist einfach …“ Er zögerte und schaute sie entschuldigend an.


      „Nicht der Strudel deiner Mutter?“


      Er nickte vorsichtig. „Doch es bedeutet mir sehr viel, dass du dir so viel Arbeit für mich gemacht hast. Danke, liebe Freundin.“


      Eleanor lächelte ebenfalls, machte sich dann aber schnell daran, die Sachen wegzuräumen. Was er gesagt hatte, war freundlich und richtig. Danke, liebe Freundin. Warum tat es dann so weh?


      Sie hörte ihn hinter sich arbeiten und drehte sich um. Er zog jede einzelne Kartoffelpflanze mitsamt den Wurzeln aus der Erde und warf sie in einen Eimer. Wortlos half sie ihm.


      „Das musst du nicht machen, Eleanor. Deine Hände werden ganz …“


      Sie hatte schon zwei Pflanzen herausgezogen und hielt sie hoch, als wollte sie sagen: „Zu spät.“


      Er holte einen zweiten Eimer, und sie arbeiteten schweigend weiter, jeder an einem anderen Trog, zogen die Pflanzen heraus und warfen sie in den Eimer. Gelegentlich sah Eleanor eine der Kartoffeln prüfend und sorgfältig an, bevor sie sie dann doch wegwerfen musste.


      Sie zog die letzte Pflanze heraus und warf sie in den Eimer. Da fiel ihr Blick auf etwas Seltsames. Sie kniete nieder, um es genauer zu begutachten. Ein glänzendes, kleines, rundes Ding. An einer der Pflanzen. „Markus, was ist das?“


      „Was ist was?“, fragte er, halb hinter einem der Pflanztröge verborgen.


      „Was ist diese kleine … Kugel an einer der Pflanzen?“


      Er schaute über den Trog.


      Da sie die Kugel nicht beschädigen wollte, zog Eleanor die ganze Pflanze wieder aus dem Eimer, richtete sich auf und zeigte sie ihm. „Sie ist hier.“ Sie deutete darauf.


      Er runzelte die Stirn und stellte seinen Eimer ab. „Das sieht wie eine Samenkugel aus. Aber das ist nicht möglich. Diese Sorte produziert keine Samenkugeln.“


      Als er die Pflanze nehmen wollte, löste sich die kleine Kugel und fiel nach unten. Sie rollte in Eleanors Richtung, wie sie aus dem leisen Geräusch schloss.


      Sie sahen sich gegenseitig an, und sie sah die Aufregung in seinen Augen. Ein Schauer zog über ihre Arme.


      „Nicht bewegen, Eleanor.“


      Da sie die Kugel nicht zertreten wollte, hielt sie ihre Füße still. Aber sie schaute nach unten und versuchte, die Kugel zu entdecken. „Wohin, glaubst du, ist sie gerollt?“


      Er war schon auf den Knien und suchte. Langsam und vorsichtig tastete er mit den Händen den Boden ab. Er kroch unter einen Tisch, dann unter den nächsten. Sie wünschte, die Sonne käme heraus, damit er besser sehen könnte. Dicht neben ihr hielt er in seinen Bewegungen inne.


      Er hielt die Luft an. Tränen traten ihr in die Augen.


      Er stand auf und hielt die Samenkugel in der Hand, die auf seiner Handfläche ganz winzig aussah. Und obwohl er nichts sagte, sah sie in seinen Augen, dass er von einer neuen Aufregung ergriffen worden war: Sie wusste, falls Markus Geoffrey hierbleiben könnte, würde er ganz bestimmt keine schöpferische Pause einlegen.


      * * *


      Wenige Minuten später eilte Eleanor die Stufen zum Haus hinauf, um sich auf der Veranda vor dem Regen zu schützen. Sie schüttelte die Regentropfen von ihrem Schirm, strich sie von ihrem Rock und trat in die Eingangshalle. Ihr Herz war schwer und sie sehnte sich danach, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen, da sie Zeit und Ruhe bräuchte, um zu verarbeiten, was Markus ihr gesagt hatte.


      „Eleanor, ich würde bitte gerne kurz mit dir sprechen.“


      Sie verzog das Gesicht, da sie nicht in der Stimmung war, sich zu unterhalten. Aber sie war klug genug, ihrer Tante nicht zu widersprechen.


      Sie ging um die Ecke herum in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und entdeckte ihre Tante im kleinen Büro, wo sie aus dem Fenster schaute.


      „Hallo.“ Eleanor beschloss, sich nicht zu setzen, da sie hoffte, dass dieses Gespräch nicht lange dauern würde. „Genießt du den Regen?“


      Langsam drehte Tante Adelicia sich zu ihr um. „Sei vorsichtig, Eleanor“, sagte sie in einem Tonfall, der alles andere als sanft war.


      Eleanor starrte sie an und kam sich vor, als wäre sie mitten in ein Gespräch hineingeplatzt. „Entschuldige bitte, ich verstehe nicht, was du meinst.“


      Tante Adelicia drehte sich kurz zum Fenster um und sah dann mit einem vielsagenden Blick wieder Eleanor an. Eleanor dämmerte, was ihre Tante meinte. Sie hatte sie aus dem Gewächshaus kommen sehen. Plötzlich verstand sie, worum Tante Adelicia sich Sorgen machte.


      „Ich habe mich nur mit Mar…“ Eleanor lächelte, um ihren Versprecher abzumildern, „… mit Mr Geoffrey unterhalten. Er und ich sind Freunde, Tante Adelicia.“ Als sie sah, wie ihre Tante fragend eine Braue hochzog, fügte sie hinzu: „Gute Freunde, aber nur Freunde.“


      „Glaube mir, Eleanor: Männer und Frauen sind nie gute Freunde, ohne dass etwas anderes im Spiel wäre.“


      Eleanor fand diese Bemerkung und die Andeutung, die dahintersteckte, beleidigend, zwang sich aber zu einem Lächeln. „So ein Mann ist er nicht. Er ist … anders.“


      Ihre Tante verzog auf eine Weise den Mund, dass Eleanor das Gefühl hatte, ein dummes, kleines Kind zu sein. Plötzlich hatte sie den starken Wunsch, ihr zu widersprechen. Ob es aufgrund des Gesprächs mit Markus war oder wegen der ständigen Sorge um ihren Vater oder wegen ihrer fehlenden Begeisterung, Lawrence Hockley zu heiraten, konnte sie nicht sagen.


      „Glaube mir, Tante Adelicia: Wir sind nur Freunde.“


      „Und du bist eine verlobte Frau.“ Trotz des scharfen Tons blieb die Stimme ihrer Tante beherrscht. „Du bist mit einem der angesehensten Männer der Stadt Nashville verlobt.“


      „Das ist mir bewusst.“


      „Du hast Mr Hockleys Heiratsantrag angenommen.“


      „Noch einmal, Tante …“ Eleanor fühlte Hitze in sich aufsteigen. „Das ist mir sehr wohl bewusst.“


      „Warum bestehst du dann darauf, Zeit mit einem anderen Mann zu verbringen?“


      „Deine Frage ist absurd“, sagte Eleanor leise. Gleichzeitig stellte ihr eigenes Gewissen ihr dieselbe Frage. Hatte sie nicht erst vor wenigen Minuten das Gefühl gehabt, aufpassen zu müssen, als Markus sie angesehen hatte?


      Da ihre Tante nicht sehen sollte, dass sie vielleicht recht haben könnte, senkte Eleanor den Blick. Das leise Prasseln des Regens auf das Dach unterstrich die angespannte Atmosphäre im Raum.


      „Einige Chancen im Leben, Eleanor, bekommt man nur ein einziges Mal. Man glaubt vielleicht, es kämen noch andere Gelegenheiten, aber sie kommen nie.“


      Eleanor hob den Blick. „Glaubst du, eine Frau wie ich wüsste nicht, dass manche Chancen nie kommen?“


      Tante Adelicia blinzelte und ein leichter Anflug von Überraschung trat in ihre Augen.


      „Der einzige Grund, warum ich Lawrence Hockley heirate, bist du, Tante.“


      „Der Grund, warum du Lawrence Hockley heiratest, ist deine Liebe zu deinem Vater, Eleanor. Und du weißt, dass es richtig ist. Für ihn und für dich.“ Tante Adelicia trat näher. „Menschen mit Integrität tun das Richtige, auch wenn es sehr schwer ist. Auch wenn der Preis für sie persönlich sehr hoch ist. Alles hat seinen Preis, Eleanor. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.“


      * * *


      Es wurde still im Raum.


      Eleanor schaute aus dem Fenster in Richtung des Gewächshauses und sah dann wieder ihre Tante an. „Du sagst, einige Chancen bekommt man nur einmal. Mit unserem Leben ist es das Gleiche. Wir haben nur dieses eine Leben. Ich wünsche mir einfach, ich könnte mein Leben so führen, wie ich es mir vorstelle. Und nicht so, wie andere es für mich entscheiden.“


      Ein Muskel zuckte am Kinn ihrer Tante. „Ich nehme an, das war dein letztes Wort zu diesem Thema.“


      Eleanor atmete tief ein, da sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr in der Lunge und keine Kraft mehr zum Atmen zu haben.


      „Eleanor.“


      Sie drehte sich um.


      „Mr Hockley hat um ein Gespräch mit Dr. Cheatham wegen deiner Mitgift gebeten. Dieses Gespräch wird in zwei Wochen stattfinden.“


      Diese Bemerkung war wie ein Fausthieb in ihre Magengegend. Das war zweifellos die Absicht ihrer Tante.


      Eleanor war hin- und hergerissen zwischen dem Drang, sich bei ihrer Tante zu entschuldigen, und dem Wunsch, ihr die vielen Gründe aufzuzählen, warum sie Lawrence Hockley nicht heiraten sollte. Stattdessen verließ sie das Zimmer.
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      Eleanor öffnete die Tür zum Kolonialwarenladen und trat ein. Sie war dankbar, aus der eisigen Dezemberkälte zu kommen. Drei Wochen waren vergangen, und es gab immer noch keine Nachricht von Markus’ Vater oder Onkel. Sie wusste, dass sie durch ihre Sorgen an der Situation auch nichts ändern würde, aber das hielt sie nicht davon ab, die schlimmste Möglichkeit im Geiste durchzuspielen.


      Wenn Markus in den Krieg ziehen müsste … Sie würde ihn ohnehin furchtbar vermissen, aber wenn er unter diesen Bedingungen abreiste, würde das alles noch viel schlimmer machen.


      Sie ging durch den Mittelgang zu den Glasbehältern, die die Regale an der Rückwand säumten, während ihre Gedanken wie ein entgleister Zug durch ihren Kopf rasten. Wer würde die Arbeiten im Heim zu Ende führen, falls er die Arbeiten nicht abschließen könnte? Und was sollte sie tun, wenn eine andere Baufirma mehr Geld verlangte als er?


      Dann war da das Nebengebäude, um das er ein so großes Geheimnis machte. Sie hatte versucht, ihm mehr Informationen zu entlocken, aber er verriet ihr nichts. Seine Männer hatten das alte Holzgebäude vor einer Woche abgerissen und danach begonnen, mit Ziegeln etwas Neues aufzubauen. Aber sie hatte keine Ahnung, welche Pläne Markus hatte.


      „Er arbeitet in der Regierung“, hatte er über seinen Vater gesagt. Je mehr sie über diese Antwort nachdachte, umso mehr drängte sich ihr die Erkenntnis auf, dass Markus aus einer wichtigen Familie stammte. Da war die Art, wie er sich benahm. Und seine Bildung. Sie stellte sich Markus ungefähr zwanzig Jahre älter vor und vermutete, dass sein Vater diesem Bild ähnelte. Er war bestimmt ein sehr gut aussehender Mann.


      „Miss Braddock, was kann ich für Sie tun?“


      Das Mädchen, Mr Mulhollands jüngste Tochter – dreizehn, vielleicht vierzehn Jahre, vermutete Eleanor –, hatte die geschäftsmäßige Art ihres Vaters geerbt.


      „Ich hätte bitte gerne eine Tüte Pfefferminzstangen.“


      „Oh, das tut mir leid, aber vor einer Stunde kam ein Herr und hat alle Pfefferminzstangen gekauft, die wir hatten. Darf es stattdessen etwas anderes Süßes sein? Vielleicht Ingwerbonbons? Wir haben auch Lakritz.“ Sie deutete mit der Hand auf die Behälter. „Oder vielleicht eine Tüte Schokoladenbonbons?“


      Eleanor seufzte. Sie hatte ihrem Vater seine Lieblingssüßigkeit kaufen wollen. Sie sah sich um, was es sonst noch im Angebot gab. „Dann möchte ich bitte eine Tüte Zitronenbonbons.“


      Als sie das Geschäft wieder verlassen hatte, ging sie zur Ecke, an der Armstead sie abholen wollte. Er war pünktlich da.


      Während Armstead die Kutsche durch die Stadt steuerte, schaute Eleanor zu, wie das Leben vor ihrem Fenster vorbeizog: die vielen verschiedenen Menschen, die kamen und gingen und ihr Leben lebten. Wie kann Gott bei so vielen Menschen den Überblick behalten?


      Trotzdem glaubte sie, dass Gott den Überblick behielt.


      Da das Thanksgiving-Fest vorbei war, sie in zwei Wochen Weihnachten feiern würden und sie mitten in den Renovierungsarbeiten steckten, standen mehr Aufgaben auf ihrer Liste, als sie jeden Tag Stunden hatte, um sie abzuarbeiten.


      Aber während die Wochen vergingen, wuchs ihre Gewissheit, dass ihre Arbeit mit den Witwen und Kindern das war, was sie tun sollte. Warum hatte sie dann in allen anderen Bereichen ihres Lebens einen solchen Unfrieden?


      Sie hätte viel darum gegeben, wenn ihr jemand gesagt hätte, dass alles gut werden würde.


      Zweimal in der Woche fuhr sie zu ihrem Vater in die Anstalt. Aber wie ein stummer Beobachter blieb sie immer auf dem Gang stehen, da sie Angst hatte, was passieren würde, wenn ihr Vater sie wiedersähe.


      Seit dem Tag, an dem er sie nicht erkannt hatte, hatte sie sich nur ein einziges Mal in sein Zimmer gewagt. Er hatte in seinem Sessel geschlafen, und sie hatte eine halbe Stunde dagesessen und ihn angesehen. Sie liebte den Vater, der er gewesen war, und klammerte sich an die Hoffnung, dass er eines Tages die Augen aufschlagen und sie wiedererkennen würde.


      An der Ecke vor ihr stand ein großes, prunkvolles, rotes Ziegelgebäude und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die Bank von Nashville. Sie wusste, dass sie das Gebäude – und seinen Direktor, der sich irgendwo darin aufhielt – als Erhörung ihrer Gebete betrachten sollte.


      Aber jedes Mal, wenn sie mit Lawrence Hockley zusammen war, wollte sie den Mann entweder rütteln, bis er merkte, dass sie da war – mit einer Stimme und einer eigenen Meinung –, oder ihn einfach stehen lassen. Aber Lawrence schien ihre Frustration nicht im Geringsten zu bemerken.


      Sie lehnte den Kopf an das Samtkissen zurück und hoffte, das gleichmäßige Schaukeln der Kutsche würde ihre Nerven beruhigen.


      Sie hatte schon öfter Frauen erzählen hören, dass sie mit ihrem Mann im selben Zimmer waren und die Frau etwas sagte, der Mann aber behauptete, sie nie gehört zu haben. Eleanor wusste jetzt, wie sich diese Frauen fühlten. Andererseits wusste sie es auch wieder nicht, da sie und Lawrence Hockley noch nicht verheiratet waren und nicht als Mann und Frau zusammenlebten. Bei diesem Gedanken bildete sich ein schmerzhafter Knoten in ihrem Magen.


      Das jüngste Gespräch mit ihrer Tante ging ihr in voller Lautstärke wieder durch den Kopf, aber sie brachte diese Stimme zum Schweigen.


      Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, für die Pflege ihres Vaters zu sorgen, ohne diesen Mann heiraten zu müssen!


      Die Kutsche verlangsamte ihr Tempo und Eleanor schlug die Augen auf.


      Die Irrenanstalt wirkte auf sie nicht mehr so abschreckend wie am Anfang. Trotzdem war sie immer noch nicht sonderlich erpicht darauf, dass andere erfuhren, dass ihr Vater hier lebte. Besonders nicht Markus.


      An dem Tag, an dem sie und Markus im Gewächshaus gewesen waren und die Angebote für das Heim durchgingen, war sie versucht gewesen, ihm von ihrem Vater zu erzählen. Aber angesichts dessen, was er früher einmal über die Anstalt gesagt hatte, und da sie wusste, dass er bald wegginge, hatte sie es für unnötig gehalten.


      Trotzdem hatte sie nicht gelogen, als sie erwähnte, dass ihr Vater sich freuen würde, ihn kennenzulernen.


      Ein Pfleger ließ sie ins Haus, und sie folgte ihm mit der Tüte Zitronenbonbons in der Hand auf dem bekannten Weg durch die Flure. Als sie vor dem Zimmer ihres Vaters ankam, stand die Tür halb offen. Sie hörte seine Stimme.


      Sie sah vorsichtig durch den Türspalt.


      Ihr Vater saß in seinem Sessel und las. Laut. Wie sie es früher gemeinsam getan hatten. Da sie sehen wollte, ob jemand bei ihm war, versetzte sie der Tür einen leichten Stoß. Die Türangeln, die sonst immer so still gewesen waren, verrieten sie mit einem lauten Quietschen.


      Sein Kopf fuhr in ihre Richtung herum. Eleanor erstarrte, da sie nicht wieder das erleben wollte, was an jenem furchtbaren Tag geschehen war. Aber sie hatte ihn so sehr vermisst.


      Er sah sie über seinen Brillenrand hinweg scharf an.


      Sie trat vorsichtig ins Zimmer, als wisse sie nicht, ob der Fußboden ihr Gewicht tragen würde. „Hallo“, sagte sie leise.


      Keine Antwort.


      Die Tüte mit den Bonbons knisterte in ihrer Hand. Er warf einen Blick auf die Tüte und dann wieder auf ihr Gesicht.


      „Ist das für mich?“, fragte er. In seiner Stimme lag mehr Hoffnung als Vorsicht.


      „Ja.“ Sie wagte ein vorsichtiges Lächeln.


      Sie trat näher und reichte ihm die Bonbons, aber er schien die Tüte nicht zu bemerken und sah sie stattdessen unverwandt an. Sie trat vorsichtig zu dem Stuhl, der ihm gegenüberstand, da sie Angst hatte, dass eine plötzliche Bewegung eine unerfreuliche Reaktion auslösen könnte.


      „Darf ich …“ sie deutete hinter sich, „… mich hinsetzen, damit wir …“


      „Nein! Sie dürfen sich nicht hier hinsetzen!“


      Eleanor wich eilig einen Schritt zurück und stolperte dabei fast. Die Frustration in seiner Stimme war eine deutliche Warnung.


      „Mein Freund sitzt auf diesem Stuhl. Wir lesen zusammen ein Buch.“


      Mit pochendem Herzen schaute sie den leeren Stuhl und dann wieder ihren Vater an. Er klang so vernünftig, so normal. So sehr wie früher. Aber der Stuhl … war leer. Noch schlimmer war, dass er sie nicht erkannte. Seine eigene Tochter. Sie schaute ihm in die Augen und hoffte, betete, wünschte, dass er sich erinnern würde.


      Aber sie sah nicht die geringste Spur von Erkennen in seinen Augen.


      Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Ihr Kinn zitterte. „Entschuldigung“, flüsterte sie und wich zur Tür zurück. Das Gesicht ihres Vaters verschwamm vor ihren Augen. „Ich wusste nicht, dass dein Freund …“


      „Eleanor.“


      Sie erstarrte, als sie die Stimme hinter sich hörte. Sie kannte diese Stimme sehr gut. Aber sie wusste auch, dass der Besitzer dieser Stimme nicht in diesen Teil ihrer Welt gehörte. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren und überlegte, wie sie ihm das alles erklären könnte. Sie drehte sich um und sah, dass er zwei Tassen mit Kaffee in den Händen hielt.


      Sie sah zuerst den Kaffee und dann ihn an. „Markus?“


      „Ich kann dir das erklären“, sagte er leise.


      Sie atmete aus und erinnerte sich daran, dass ihr Vater nicht nur vor einem Moment, sondern schon vor Wochen von einem Freund gesprochen hatte. „Du bist … der Freund?“


      Markus lächelte nur.


      „Aber …“ Sie schüttelte den Kopf. „Er hat gesagt, dass er jemandem vorliest, und als ich den leeren Stuhl sah, dachte ich …“ Sie schloss kurz die Augen. „Mein Vater ist also nicht …“


      „Nein. Wenigstens nicht in dieser Hinsicht, Eleanor.“ Er warf einen Blick hinter sie auf ihren Vater, der jetzt die Tüte mit den Zitronenbonbons untersuchte. „Komm“, flüsterte er. „Erlaube mir, dich neu einem ganz besonderen Menschen vorzustellen.“


      Die Zärtlichkeit in seiner Stimme, das Selbstvertrauen in seinem Auftreten, seine Zielstrebigkeit gaben Eleanor in diesem Moment eine Kraft, die sie selbst nicht gehabt hätte.


      Sie folgte ihm und trat wieder vor ihren Vater. Markus stellte den Kaffee auf den Tisch – neben eine Tüte mit Pfefferminzstangen – und hielt ihr dann die Hand hin.


      Seine Hand fühlte sich warm und sicher an.


      „Theodore?“, sagte Markus leise.


      Ihr Vater blickte auf. Dann wanderte sein Blick zwischen ihnen hin und her.


      „Ich würde dir gerne eine liebe Freundin von mir vorstellen.“ Markus drückte ihre Hand. „Sie heißt …“


      Eleanor wappnete sich gegen die Reaktion ihres Vaters. Herr, bitte, bitte …


      „Ellie.“


      Als sie diesen Namen aus Markus’ Mund hörte, wäre sie fast in Tränen ausgebrochen. Ihr Vater hob den Kopf und runzelte die Stirn, und es schien ihr, als würde die ganze Luft aus dem Zimmer entweichen.


      Dann lächelte er und schaute sie mit seinen braunen Augen freundlich an. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Ellie.“ Er hielt ihr die Bonbontüte hin. „Möchten Sie ein Zitronenbonbon?“
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      Markus stand am Weihnachtstag vor dem alten Gerichtsgebäude und begrüßte die Frauen und Kinder, die zum Mittagessen kamen. Er bemühte sich nach Kräften, fröhlich zu wirken.


      „Frohe Weihnachten, Mr Geoffrey.“


      „Frohe Weihnachten.“


      Er erwiderte die Wünsche, aber seit er seine Mutter und seinen Großvater verloren hatte und besonders nach Rutgers Tod im letzten Sommer war er kein großer Freund dieses Feiertags mehr. Weihnachten erinnerte ihn nur daran, dass die Familienangehörigen, die er am meisten geliebt hatte, nicht mehr lebten. Und dass die Menschen, die ihm jetzt so viel bedeuteten – er schaute ins Haus und sah Eleanor, die die Gäste begrüßte –, ebenfalls bald aus seinem Leben verschwinden würden.


      Er hatte immer noch keine Antwort von seinem Vater oder seinem Onkel erhalten. Das machte ihm Sorgen, weckte aber gleichzeitig neue Hoffnungen. Die letzte Zeitungsmeldung lag eine Woche zurück. Darin war von „anhaltenden Unruhen“ die Rede gewesen. Wenn die Situation in Österreich zu schlimm wäre, hätte sein Vater sicher eine Möglichkeit gefunden, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen.


      Wenigstens redete Markus sich das ein.


      Selbst seine Kommunikation mit der Baroness war abgebrochen. Er hatte seit fast zwei Wochen keinen Brief mehr von ihr bekommen. Aber darüber beklagte er sich gewiss nicht.


      Der Duft von Truthahn und Schinken und anderen Speisen, sowohl herzhafter als auch süßer Art, wehte zu ihm heraus, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Bekannte Klänge drangen an seine Ohren, aber sie waren ihm nur bekannt, weil er diese Musik schon auf den Straßen gehört hatte. Jedoch nicht in Boston oder New York. Diese Musik gab es nur in Nashville.


      Eleanor sagte, sie hätte die Kriegsveteranen dafür bezahlt, heute zu spielen, nachdem sie sie mit eigenen Ohren auf der Straße gehört hatte. Die Männer spielten Banjo und Geige – Fiedel, wie einer der Männer seine Geige nannte –, als wären sie mit den Instrumenten in den Händen geboren worden. Auch wenn es für Markus vollkommen unbekannte Melodien waren, die ganz anders klangen als die Musik von Wiens berühmtem Sohn Wolfgang Amadeus Mozart, hatten sie doch einen eigenen Reiz und sprachen das Herz an.


      Er dachte an Bürgermeister Adlers Bemerkung vor einigen Monaten und bezweifelte, dass Nashville je das Zentrum für klassische Musik werden würde, wie es der Bürgermeister so sehr anstrebte. Eine ganz andere Art von Musik war tief in den Menschen dieser Gegend verwurzelt. Wenn Markus raten müsste, würde er darauf tippen, dass sich eher diese Südstaatenmusik etablieren und berühmt werden würde.


      Da er wusste, dass das im direkten Widerspruch zu dem stand, was Bürgermeister Adler anstrebte, tippte Markus mit dem Fuß zum Rhythmus der Musik und feuerte die Musiker im Stillen an.


      „Frohe Weihnachten, Herr Geoffrey“, hörte er ein leises Flüstern.


      Markus sah nach unten in ein Paar großer, blauer Augen, die zu ihm hinaufblickten. „Maggie!“ Ihr Grinsen ließ ihn dahinschmelzen und er schwang das kleine Mädchen in seine Arme. Als sie ihre dünnen Ärmchen um seinen Hals legte und ihn drückte, hatte er vor Rührung einen Kloß im Hals.


      Marta, die das Mädchen offensichtlich mitgebracht hatte, lächelte über diesen Anblick. „Auf dem ganzen Weg hierher hat sie nur von Ihnen gesprochen. Ich glaube, sie hat sich mehr darauf gefreut, Sie zu sehen als den Nikolaus.“ Markus sah das verschwörerische Funkeln in Martas Augen und wusste, dass sie und Eleanor darüber gesprochen hatten, was heute Abend noch kommen würde. „Miss Braddock kann einen manchmal zu etwas überreden, das man gar nicht will“, sagte er leise, damit das Kind in seinen Armen und die anderen, die an ihm vorbei in das Haus strömten, nicht verstanden, was er meinte.


      Marta lachte. „Aber wenn sie ein so liebevolles Herz hat, Herr Geoffrey, können Sie doch nicht Nein sagen.“


      Wenn die Frau wüsste, wie recht sie hatte! Er nickte und spürte seine Einsamkeit noch stärker. „Wie geht es ihrer Mutter?“, fragte er Marta stumm und deutete auf Maggie.


      „Elena und eine Hebamme sind bei ihr“, flüsterte Marta.


      Markus blickte sie fragend an.


      Sie nickte. „Wir hoffen, es kommt heute Nacht. Um Gretchens willen.“


      Markus drückte Maggie einen Kuss auf die Stirn, bevor er sie wieder absetzte und das liebe Kind im Geiste mit auf die Liste der Menschen setzte, die er vermissen würde.


      Die Gäste gingen alle ins Haus, aber er wartete noch ein paar Minuten auf Nachzügler, bevor er sich zu den anderen gesellte. Er ließ seinen Blick über die vielen Köpfe schweifen. Es mussten mindestens zweihundert Menschen sein.


      Die Mittagssonne fiel durch die Fenster herein. Fast fünfzig Töpfe mit roten und weißen Kamelien aus Adelicia Cheathams Gewächshaus schmückten den Raum und verliehen ihm einen festlichen Anblick. Eleanor und die Frauen arbeiteten seit zwei Wochen von morgens bis abends, um alles vorzubereiten.


      Nach all der schweren Arbeit hoffte er für die Frauen, dass die Feier so verliefe, wie sie es sich wünschten.


      Da die Küche im Heim noch nicht einsatzbereit war, hatten die Frauen das Essen in Mr Stovers Haus gekocht und es dann mit einem Wagen hierher gebracht. Aber wenigstens hatten sie einen großen Kaminofen.


      Er hatte den Kamin in diesem weitläufigen Raum nach dem Vorbild eines riesigen Kamins in der Eingangshalle des Palastes zu Hause gebaut.


      Allerdings hatte er, anstatt polierten Marmor und eine handgeschnitzte Verzierung zu verwenden, Eleanors Anweisungen befolgt, dass es „gemütlich, aber nicht zu protzig“ sein sollte. So hatte er Tennessee-Kalksteine und Holzbalken eingebaut. Er musste zugeben, dass der Kamin gut gelungen war. Er verbreitete einen warmen, gemütlichen Charme, und das Feuer, das darin brannte, heizte den Raum gut auf.


      Er war nicht überrascht, als Eleanor alle Gäste sowohl auf Englisch als auch auf Deutsch begrüßte. Sie warf ihm dabei mehrmals einen Blick zu, und er dachte wieder daran, wie fest sie an jenem Tag im Zimmer ihres Vaters seine Hand gehalten hatte. Er würde diesen Moment nie vergessen.


      Sie hatten mit Dr. Crawford über den Gesundheitszustand ihres Vaters gesprochen, und der Arzt hatte ihnen wenig Hoffnung gemacht, dass Mr Braddock je wieder er selbst sein würde. Aber er hatte auch hinzugefügt, dass Ärzte immer noch sehr wenig darüber wüssten, wie das menschliche Gehirn funktionierte.


      Markus hatte gesehen, dass Eleanor diese Worte des Arztes Auftrieb gegeben hatten. Er hoffte nur, dass sie sich keine zu großen Hoffnungen machte.


      Mr Stover sprach das Tischgebet, und dann wurde das Essen verteilt. Als er das reichliche Mahl auf den Tischen und die Geschenke unter dem mit Kerzen beleuchteten Christbaum sah, wusste er, dass kein Kind heute traurig oder hungrig heimgehen würde.


      Markus blieb an der Seite stehen und wartete, bis alle anderen sich ihr Essen geholt hatten. Dann sah er, dass Eleanor ihn anlächelte.


      „Sie sind dran, Mr Geoffrey“, forderte sie ihn stumm auf.


      Er bahnte sich einen Weg durch die Tisch- und Bankreihen, die seine Arbeiter aus Mr Stovers Gebäude hergebracht hatten. Fast jeder im Raum fand einen Sitzplatz, weil ein paar seiner Männer sich ohne sein Wissen nach Feierabend getroffen hatten und noch mehr Tische und Bänke gebaut und das Material und ihre Zeit gespendet hatten. Aus dem Lachen neben sich schloss er, dass die wenigen Kinder, die in Kreisen auf dem Boden sitzen mussten, sich offenbar nicht daran störten, dass sie keinen Platz an den Tischen fanden.


      Eleanor reichte ihm einen Teller, der mit einem Gericht beladen war, das er inzwischen genauso sehr liebte wie seine Lieblingsgerichte zu Hause. Das erinnerte ihn erneut an den Strudel, den Eleanor ihm gemacht hatte. Siebenmal. Diese Frau!


      Wenn sie sich nur früher begegnet wären! Vor der Baroness Maria Elisabeth Albrecht von Haas und vor Lawrence Hockley.


      „Das ist Ihr Teller, Sir.“ Das Lächeln in ihren Augen wurde ein wenig schwächer. „Gibt es etwas Neues?“, flüsterte sie.


      Er wusste, wovon sie sprach, und schüttelte den Kopf. „Ich war im Postamt und im Telegrafenamt, noch bevor sie zumachten. Nichts.“


      „Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, Markus. Aber … vielleicht ist keine Nachricht eine gute Nachricht.“


      Er liebte das Mitgefühl in ihren Augen, wenn ihr etwas wirklich wichtig war. „Danke, Eleanor. Das habe ich mir auch schon überlegt.“


      Sie füllte sich selbst einen Teller, und dann setzten sie sich zusammen mit Naomi und den anderen Frauen aus der Küche an den letzten Tisch. Sie mussten eng zusammenrücken, um alle daran Platz zu finden, und Eleanor warf ihm einen kurzen, fast entschuldigenden Blick zu, als sie sich viel näher neben ihn setzte, als sie es normalerweise tun würde.


      Markus wünschte jedoch, sie könnten jeden Abend eng zusammensitzen und miteinander essen.


      Leise Gespräche füllten während des Essens den Raum. Es war stiller, als er bei einem so festlichen Anlass erwartet hätte.


      Schließlich seufzte Marta und sah sich im Raum um. „Es ist gut, dass heute alle zusammen sein können.“


      Die Frauen am Tisch nickten.


      „Aber es ist trotzdem sehr schwer zu glauben“, fuhr Marta fort, „dass dieses Haus unser Zuhause werden soll. Dass wir in einem solchen Palast wohnen werden!“


      Markus hob den Blick und bekam ein schlechtes Gewissen.


      Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, was er alles besaß und was ihm seine Zukunft als Erzherzog ermöglichte. Er hatte jahrelang ein Leben in Luxus und Reichtum und mit vielen Privilegien geführt, war damit aber nie wirklich glücklich gewesen. Doch ausgerechnet hier fand er sein Glück. In einer Stadt, die von Krieg und Trauer gezeichnet war, und bei Menschen, die so wenig besaßen, aber trotzdem so dankbar waren.


      * * *


      Eleanor war nie eine Frau gewesen, die wegen eines Mannes weiche Knie bekommen hätte. Doch an diesem Abend, als sie so nahe neben Markus saß, stieg ihr erneut die Wärme ins Gesicht. Er roch so gut. Nach frischem Holz, das von der Sonne erwärmt wird.


      Sie warf einen vorsichtigen Blick auf ihn, als er sich am Gespräch, das am Tisch geführt wurde, beteiligte. Er konnte mit jedem sprechen, ob jemand aus einem vornehmen Haus kam wie ihre Tante und die Damen der Frauenliga, oder ob es einfachere Menschen waren wie sie und die anderen hier im Raum. Das hatte er sicher durch die Arbeit seines Vaters in der Regierung gelernt.


      Alle Frauen hörten ihm mit großer Aufmerksamkeit zu. Alle außer Naomi, die in letzter Zeit noch stiller wirkte als sonst. Eleanor vermutete allmählich, dass das nicht nur daran lag, dass die kleine Maggie nachts bei ihr schlief. Vielleicht machte sie sich genauso wie alle hier Sorgen um Gretchen, die in den Wehen lag, aber Eleanor hatte das Gefühl, dass noch mehr dahintersteckte.


      Naomi war aufgewühlt gewesen, als sie von Eleanors Plänen, Mr Hockley zu heiraten, gehört hatte. Beinahe entsetzt hatte sie dann gewirkt, als Eleanor ihr erklärt hatte, dass sie nach ihrer Heirat nicht mehr im Heim arbeiten könnte. Vielleicht war das der Grund für die Distanziertheit ihrer Freundin.


      Eleanor sah auf ihre Gabel, die mit Sahnesüßkartoffelbrei beladen war, das Lieblingsweihnachtsessen ihres Vaters. Ihr Vater. Sie hatte ihn gestern besucht. Genauso wie bei den letzten Besuchen war ihr Gespräch gut gelaufen. Keine Wutausbrüche, keine angespannten Momente. Aber er hatte sie wieder nicht erkannt. Nicht der leiseste Hauch von väterlicher Zuneigung hatte in seinem Blick gelegen. Und das machte diese Jahreszeit, in der Erinnerungen an ihre Mutter und Teddy besonders stark auf sie einstürmten, noch einsamer.


      Aber es gab so vieles, wofür sie dankbar sein konnte. Sie sollte sich lieber darauf konzentrieren. Dasselbe würde ihr Vater ihr jetzt raten, wenn er sich noch daran erinnern könnte, wer sie war.


      Markus drehte sich zu ihr um, während die anderen am Tisch in ein leises Gespräch vertieft waren. „Das Essen war köstlich“, flüsterte er. „Du hast wunderbar gekocht.“


      „Danke. Es freut mich, dass es dir schmeckt.“ Warum bedeutete ihr sein Lob immer ein bisschen mehr als das Lob von anderen? „Was ich dich fragen wollte: Hast du die Samenkugel schon eingepflanzt?“


      „Nein. Aber mach dir keine Sorgen. Ich passe gut auf sie auf. Ich will sie erst einpflanzen …“ seine Stimme wurde leiser und sein Tonfall ernster, „… wenn ich genau weiß, dass ich da bin, um sie wachsen zu sehen. Das hoffe ich wirklich sehr.“


      Sie nickte und hoffte das Gleiche. „Bitte gib mir Bescheid, wenn du sie einpflanzt. Ich wäre gerne dabei. Natürlich nur, um sicherzugehen, dass du nichts falsch machst.“


      Er lächelte. „Natürlich.“


      Sie bemühte sich um eine ernste Miene. „Wann zeigst du mir die Pläne für das Gebäude, das du nebenan baust?“


      Er lächelte schelmisch, und ihr Gesicht begann noch mehr zu glühen. „Sobald du die Dachlaternen genehmigst, die ich in dieses Gebäude einbauen wollte.“


      Sie lachte, hatte aber leichte Schuldgefühle, weil sie seine Hoffnungen in Bezug auf einen Neubau zunichtegemacht hatte. „Ich habe gesehen, dass du die Fenster zugenagelt hast. Damit ich nicht hineinschauen kann, nehme ich an.“


      „Sehr richtig erkannt, Madam.“


      Nachdem sie das bestehende Holzgebäude dem Erdboden gleichgemacht hatten, hatten seine Männer ein neues Fundament gelegt und dann schnell begonnen, ein Ziegelgebäude zu bauen, das überdimensionale Fenster hatte, wie sie aus den zugenagelten Öffnungen schloss.


      „Sie bauen doch nicht zufällig ein kleines Gewächshaus, Mr Geoffrey?“


      Seine blauen Augen erwärmten sich. „Mit Ziegelmauern, Miss Braddock? Die das Sonnenlicht aussperren? Und ohne ein Heizsystem unter dem Boden, damit die Pflanzen im Winter nicht erfrieren?“ Er legte den Kopf schief. „Ein netter Versuch, Eleanor.“


      Sie verkniff sich ein Lachen. „Du willst es mir also nicht verraten?“


      Er sah sie nur an. Seine Augen sagten Nein, aber gleichzeitig reizten sie sie, noch einmal zu raten. Aber ihr Stolz verbot es ihr.


      „Bist du für das, was jetzt kommt, bereit?“, fragte sie.


      Er stöhnte. „Ist dir bewusst, wie viel Überwindung mich das kostet?“


      „Ist dir bewusst, wie begeistert die Kinder davon sein werden?“


      Er seufzte und schaute sie ernst an. „Für den Fall, dass ich später vergesse, es dir zu sagen, Eleanor.“ Er schaute sich im Raum um und richtete seinen Blick dann wieder auf sie. „Es ist wirklich erstaunlich, was du hier leistest. Wie viel Gutes du tust. Ich bin dankbar, dass ich daran mitwirken kann.“


      „Danke, Markus. Aber ich kann dieses Lob nicht annehmen. Ich wollte am Anfang doch einfach nur ein Rest…“


      Er drückte kurz ihre Hand. „Ich weiß, was du am Anfang wolltest. Aber als diese Tür zuging, hast du die anderen Wege beschritten, die sich vor dir auftaten. Das hätten nicht viele gewagt.“


      „Danke“, flüsterte sie. „Ich bin für diese Chance sehr dankbar.“ Sie sah sich im Zimmer um. „Wenn ich sehe, wie sich alles entwickelt hat, weiß ich, dass ich das unmöglich aus eigener Kraft hätte schaffen können. Ich habe Gott gebeten, eine Tür zu öffnen. Aber ich hätte mir niemals träumen lassen, dass mich hinter der Tür so etwas erwarten würde. Und ich könnte das ohne deine Hilfe nicht schaffen, Markus. Deshalb danke ich dir für alles, was du leistest.“ Sie grinste. „Besonders für das, was jetzt gleich kommt.“


      Er verzog kopfschüttelnd das Gesicht.


      „Möchtest du deine Nachspeise vorher oder nachher?“


      „Nachher. Ich kann sie besser genießen, wenn das hier vorbei ist.“


      Immer noch lächelnd, stand sie auf und half, die Nachspeise zu verteilen.


      Während sie die warme Schokoladensoße über den Brotpudding goss – ein Lieblingsessen der Kinder –, sah sie, wie Naomi sich eine Träne aus dem Gesicht wischte.


      Eleanor beugte sich zu ihr vor. „Geht es Ihnen gut?“, flüsterte sie.


      Mit Tränen in den Augen nickte ihre Freundin und reichte ihr die nächste Schüssel Brotpudding. „Mir geht es gut, Miss Braddock“, flüsterte sie. „Ich vermisse nur meinen lieben Viktor. Das ist alles. Es ist jetzt fast ein Jahr, seit er …“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Er ist vor fast einem Jahr von uns gegangen.“


      Als sie den Schmerz in Naomis Augen sah, konnte Eleanor nur „Das tut mir so leid“ flüstern. Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Naomi, eine sehr stille Frau, hatte den Namen ihres Mannes bis jetzt nie erwähnt und auch nie erzählt, wie er gestorben war.


      Da sie die Leute sah, die in der Schlange warteten, schöpfte Eleanor die Soße auf den Brotpudding und reichte die Schüssel dem nächsten Kind in der Schlange. Aber sie warf noch einmal einen Blick auf Naomi und versuchte ihr mit den Augen zu sagen, dass sie sich um sie sorgte. Und dass sie später weitersprechen könnten.


      Die nächste Frau in der Schlange und den kleinen Jungen, der bei ihr stand, erkannte Eleanor nicht. Sie war sich ziemlich sicher, dass diese Frau – sie war groß und schlank, hatte dunkle, makellose Haut und kluge Augen – noch nicht zu einem Essen in Mr Stovers Haus gekommen war. Sie würde sich an sie erinnern. Und an ihren kleinen Sohn.


      „Willkommen, Madam. Ich bin Eleanor Braddock, die Projektleiterin des Heims, das wir hier bauen.“


      Die Frau neigte zum Gruß den Kopf. „Ich bin Belle Birch, Miss Braddock. Mrs Belle Birch. Und das ist mein Sohn, Elijah.“


      Als sie sie sprechen hörte, fühlte Eleanor eine unmittelbare und unerwartete Seelenverwandtschaft mit dieser Frau. Ihre Stimme war wunderbar tief und kräftig. Und ihr Sohn, der höchstens fünf oder sechs Jahre alt war – ein schöner Junge, dessen Haut ein wenig heller war als die seiner Mutter –, lächelte zu ihr hinauf. Seine Augen waren wachsam und aufmerksam und vor allem auffallend grün – was seine Herkunft verriet. Offenbar war sein Vater ein Weißer. Eleanor wusste, dass manche Leute in Nashville damit sicher ein Problem haben könnten.


      Der Junge grinste, als sie ihm eine Schüssel mit Brotpudding reichte.


      „Sie sind heute zum ersten Mal bei uns, wenn ich mich nicht irre, Mrs Birch?“ Bildete sie sich die Unsicherheit, die bei Eleanors Worten auf das Gesicht der Frau trat, nur ein?


      Mrs Birch nickte. „Ja, das stimmt, Miss Braddock.“


      Eleanor erwiderte ihren Blick, während sie ihr ihren Pudding reichte. „Es freut mich sehr, dass Sie gekommen sind, Mrs Birch. Ich hoffe, Sie und Ihr lieber Sohn kommen von nun an regelmäßig.“


      Belle Birch lächelte, und ein fast greifbares Band wurde in diesem Moment zwischen ihnen geknüpft. Eleanor wurde ganz warm ums Herz.


      Während die letzten Frauen ihre Nachspeise abholten, erfüllte plötzlich das aufgeregte Kreischen der Kinder den Raum. Alle blickten zur Tür, wo jetzt Sankt Nikolaus persönlich stand. Mit weißen Haaren und langem Bart, im königlichen weißen Gewand eines Bischofs und einem leuchtend roten Umhang. In der linken Hand trug er einen Hirtenstab. Eleanor musste zweimal hinsehen, bis sie glauben konnte, dass es tatsächlich Markus war.


      Die Verwandlung war unglaublich. Rebecca Malloy hatte sich mit dem Kostüm, das sie genäht hatte, selbst übertroffen. Es war perfekt. Vor allem aber war Markus perfekt. Seine würdevolle, majestätische Haltung war atemberaubend. Der Mann war wirklich perfekt in diese Rolle geschlüpft.


      Es gab Rufe und Gelächter, als Sankt Nikolaus zwischen die Kinder trat, sich mit ihnen unterhielt und sie aufforderte, ein Gedicht aufzusagen oder ein Lied vorzusingen.


      Eleanor bemerkte, dass Markus in ihre Richtung schaute, und schüttelte lachend den Kopf. Da die meisten Kinder im Raum deutscher Abstammung waren und der Brauch ursprünglich aus Deutschland kam, hatten sie beschlossen, den Heiligen Nikolaus heute zur Feier auftreten zu lassen. Aber um auch die amerikanische Tradition zu würdigen – und da einige Mütter darum gebeten hatten –, hatte Markus vor, auch ein Gedicht vorzulesen, das die amerikanischen Kinder kannten. Auch wenn es, streng genommen, einen Tag zu spät kam.


      Alle Kinder – Eleanor zählte weit über hundert – drängten sich um ihn. Er forderte sie auf, sich zu setzen.


      „Es ist wunderbar, euch alle heute zu sehen“, sagte er mit leicht verstellter, tiefer Stimme. Er wiederholte den Satz für die deutschen Kinder.


      Während Markus sprach, ließ Eleanor ihren Blick über die Menge schweifen. Der Raum war mindestens zehnmal größer als Mr Stovers Zimmer. Eine große Freude erfüllte sie. Gleichzeitig regte sich eine starke Traurigkeit in ihr, als sie daran dachte, dass ihre Arbeit hier ab dem kommenden Sommer vorbei wäre.


      „Alles hat seinen Preis, Eleanor. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.“ Tante Adelicias Worte hallten mit ungebetener Deutlichkeit in ihrem Kopf wider, ebenso wie die Erinnerung an das Essen gestern Abend mit Lawrence in seinem Haus. Aber da heute Weihnachten war, verdrängte Eleanor diese Erinnerungen. Und auch ihre Traurigkeit.


      Sie würde sich diesen Tag heute durch nichts kaputt machen lassen.


      Die Kinder lachten über etwas, das Markus sagte, und hörten ihm wie gebannt zu, als er jetzt von der Geburt des Jesuskindes erzählte. Ohne die Notizen, die Eleanor ihm geschrieben hatte. Nach einem fließenden Übergang begann er, das Gedicht vorzulesen, das ihm eine der Mütter gegeben hatte.


      „Es war in der Nacht vor Weihnachten“, las er mit einer Stimme, bei der alle im Raum andächtig lauschten. „Und es rührte sich nichts im ganzen Haus.“ Er beugte sich vor und legte eine effektvolle Pause ein. „Nicht einmal eine Maus“, schloss er mit einem Flüstern. Die Kinder kicherten.


      Er wiederholte den Satz auf Deutsch und erntete die gleiche Reaktion.


      Als er das Ende des Gedichts erreichte, sagten einige Kinder, die es auswendig kannten, den Schluss zusammen mit ihm auf. „Aber bevor er vor ihren Augen verschwand, sagte er ganz sacht: ‚Frohe Weihnachten und gute Nacht!‘“ Erneut wiederholte Markus den Satz auf Deutsch. Dann verbeugte er sich wie ein König und verschwand schnell aus dem Raum.


      Danach gab es die Geschenke, die Marta und einige der älteren Kinder verteilten. Eleanor saß bei Naomi und mehreren Frauen an der Seite und schaute zu. Neue Handschuhe, Mützen und Socken für jede Frau und jedes Kind.


      Naomi schaute Eleanor an. „Von deinem Mr Hockley?“, fragte sie leise.


      Eleanor nickte. „Und von der Bank of Nashville.“ Sie hatte Law- rence um eine Spende für die Geschenke gebeten, und er hatte, ohne zu zögern, einen Scheck ausgestellt. Ein Vorgeschmack auf eine Zukunft, über die sie sich heute auf keinen Fall den Kopf zerbrechen wollte.


      „Miss Braddock!“ Eine der Frauen, Sally, berührte ihren Arm und deutete mit dem Kopf zur Haustür, wo Elena und Marta sich umarmten.


      Eleanor dachte an Gretchen, und einen Moment stockte ihr der Atem. Doch dann sah sie Martas Lächeln.


      „Gute Neuigkeiten!“, rief Marta und kam auf sie zugestürmt. „Gretchen hat einen Jungen. Beiden geht es gut!“


      Diese Nachricht verbreitete sich wie alle Neuigkeiten sehr schnell unter den Frauen. Eleanor sorgte dafür, dass Elena und Marta Maggie mit reichlich Essen nach Hause brachten, damit sie ihren kleinen Bruder begrüßen konnte.


      * * *


      Fast zwei Stunden später war der Raum, in dem so viel Leben und Lachen geherrscht hatte, wieder ruhig und leer. Dank der Hilfe von vielen Frauen war auch wieder fast alles aufgeräumt. Jetzt waren nur noch Eleanor, Naomi, Caleb und Markus, der sein Nikolauskostüm im ersten Stockwerk sicher versteckt hatte, da.


      Eleanor stapelte die letzten gespülten Teller auf dem Tisch und sah, dass ihre Schürze Spuren von allem aufwies, was es heute zu essen gegeben hatte. „Das kann bis morgen hier stehen bleiben. Mr Stover hat gesagt, dass er es mit dem Wagen abholt.“


      Naomi wischte die letzten Tische ab. „Das ist nett von ihm.“


      Auf der anderen Seite des Raumes schoben Markus und Caleb die Tische und Bänke zur Seite und lachten dabei.


      „Naomi.“ Eleanor seufzte müde und sah, dass es draußen schon dunkel wurde und der Nachmittag dem Abend wich. Armstead würde bald kommen und sie abholen. „Ich habe es schon unzählige Male gesagt, aber ohne Sie hätte ich das nicht geschafft.“


      Als Naomi nicht antwortete, sah Eleanor zu ihr hinüber und bemerkte, dass ihr Tränen in den Augen standen.


      „Miss Braddock …“ Naomi atmete leise schluchzend ein. „Ich bin Ihnen dankbar. Sie haben mir und Caleb ein neues Leben ermöglicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die ersten Monate ohne Viktor waren so schwer. An einigen Tagen“, flüsterte sie, „habe ich morgens die Augen aufgeschlagen, im leeren Bett neben mir nach meinem Mann getastet und …“ die Tränen brachen sich jetzt Bahn, „… ich dachte, ich könnte den Tag nicht überstehen. Nicht nur vor Trauer, sondern auch, weil wir so wenig zu essen hatten. Und zu sehen, dass Caleb Hunger litt …“ Naomi schaute zu dem Jungen hinüber, der mit Markus arbeitete. „Dann habe ich Sie getroffen.“ Naomi lächelte zitternd. „An diesem Tag hat …“


      Eleanors Kehle war wie zugeschnürt.


      „An diesem Tag hat sich unsere Welt verändert.“


      Entgegen ihrer sonstigen Art schlang Naomi die Arme um Eleanor, die diese Umarmung gern erwiderte.


      „Sein Herz hat … einfach aufgehört zu schlagen“, flüsterte Naomi. „Wir konnten uns nicht einmal voneinander verabschieden.“


      Da sie nicht wusste, was sie darauf sagen sollte, hielt Eleanor ihre Freundin einfach fest, bis Naomis Atem wieder ruhiger wurde. Naomi trat zurück, als Markus und Caleb sie besorgt anschauten.


      Als wisse er, was seine Mutter quälte, kam Caleb zu ihr und legte den Arm um sie. Naomi küsste ihn auf den Kopf. Das könnte sie in einem oder zwei Jahren nicht mehr machen, weil Caleb dann schon größer wäre als sie, vermutete Eleanor.


      „Sind die Damen fertig?“, fragte Markus leise.


      Eleanor nickte. „Ich glaube schon.“ Sie schaute sich um. „Wir haben alles, bis auf dein …“ Sie brach ab und schaute erschrocken Caleb an, der sie aber verschmitzt angrinste.


      „Ich weiß es“, sagte der Junge leise und mit leuchtenden Augen. „Ich wusste die ganze Zeit, dass er der Nikolaus war. Aber ich glaube, sonst hat ihn niemand erkannt, nicht einmal die älteren Kinder.“


      Eleanor war erleichtert, dass sie ihm die Freude nicht verdorben hatte, und nickte. „Ihre Talente, Mr Geoffrey, erstaunen mich immer wieder. Sie verstehen es wirklich, in eine Rolle zu schlüpfen. Falls Sie es müde sind, Häuser zu entwerfen und zu bauen, könnten Sie Schauspieler werden.“


      Markus verbeugte sich theatralisch, aber Eleanor schüttelte nur lachend den Kopf.


      „Du kannst das Kostüm hierlassen“, sagte sie. „Ich hole es morgen ab.“


      „Oh, nein!“, widersprach Markus mit erhobener Hand. „Es würde mir gerade noch fehlen, dass meine Männer morgen kommen und dieses Kostüm sehen. Sie würden mich deshalb noch wochenlang aufziehen!“


      Naomi und Caleb lachten.


      Markus zwinkerte. „Es ist oben. Ich bin gleich wieder da.“


      Während Eleanor ihm nachschaute, hörte sie, wie hinter ihr die Haustür aufging. Sie hoffte, es wäre nicht jemand, der zu spät zum Essen kam, drehte sich um und …


      Und erstarrte, als sie eine Frau in der Tür stehen sah, in der Begleitung zweier anderer, die sich etwas hinter ihr hielten. Die Frau sah aus, als überlege sie, ob sie eintreten sollte oder nicht. Die anderen zwei Frauen warteten auf ihre Entscheidung.


      Diese Frau als schön zu bezeichnen, würde der Wahrheit nicht annähernd gerecht werden. Eleanor fragte sich, ob sie schon jemals eine so perfekte Frau gesehen hatte. Ihre Haare hatten die Farbe von Sommerweizen, ihr Kleid war aus burgunderroter Seide mit unzähligen Spitzen. Und die Art, wie sie auftrat … Alles an ihr war perfekt.


      „Kann … ich Ihnen helfen?“, fragte Eleanor.


      Die Frau warf einen vorsichtigen Blick auf den Boden, als habe sie Angst, auf Abfall oder Unrat zu treten. Dann warf sie einen ähnlich vorsichtigen, abfälligen Blick auf Eleanor und betrachtete missbilligend die schmutzige Schürze.


      „Ja, das dürfen Sie. Man hat mir gesagt, dass ich Erzherzog Gerhard aus dem Hause Habsburg hier finde.“


      Die Frau sprach so schnell und ihr deutscher Akzent war so stark, dass Eleanor den Namen nicht richtig verstand. „Tut mir leid, aber es gibt hier keinen Gerhard.“


      Das Missfallen im Gesichtsausdruck der fremden Frau verstärkte sich noch. Sie trat herrisch einen Schritt vor. „Sie werden Erzherzog Gerhard Markus Gottfried von Habsburg mitteilen, dass Baroness Maria Elisabeth Albrecht von Haas hier ist.“


      Eleanor hatte immer noch Mühe, den Akzent der Frau zu verstehen, aber einen Namen, den sie kannte, hatte sie deutlich verstanden. Markus. Aber die anderen Namen …


      „Ich soll Markus sagen, dass … wer hier ist?“


      Die Frau schnaubte und blickte sie von Kopf bis Fuß abfällig an. Dann sagte sie leise etwas auf Deutsch. „Sagen sie ihm einfach, dass seine Verlobte da ist!“
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      Markus’ Verlobte?


      Eleanor musterte die Frau, die sie finster anstarrte, und war sicher, dass sie dieses Wort richtig verstanden hatte. Ihr Verstand bemühte sich immer noch verzweifelt, das, was diese Frau gerade gesagt hatte, mit dem in Einklang zu bringen, was Eleanor zu wissen glaubte.


      „Sie sind … Markus’ Verlobte?“


      Die Frau kniff die Augen zusammen. „Was ist Ihr Stand …“ Missfallen unterstrich jede gesprochene Silbe, „… dass Sie so formlos von einem Erzherzog aus Österreich sprechen?“


      Dieses Mal verstand Eleanor jedes Wort. Auf der Treppe hinter ihr näherten sich Schritte. Sie drehte sich um und sah, dass Markus mit dem Nikolauskostüm um die Ecke kam.


      Sein Blick fiel zuerst auf Eleanor und wanderte dann weiter. „Baroness!“ Das Wort kam wie ein Geständnis, das auf Absolution hoffte, über seine Lippen. Der sichtliche Schock in seiner Miene verschwand und wich einem Erschrecken über die Situation, die er vorfand.


      „Euer Hoheit!“ Die Baroness rauschte an Eleanor vorbei und wandte leicht den Kopf ab, als wünsche sie, nicht mit ihrem Anblick belästigt zu werden. Dann machte diese Frau mit einer Würde, die sogar Tante Adelicia beeindruckt hätte, einen tiefen Knicks vor Markus und neigte den Kopf. Die Schleppe ihres Kleides legte sich hinter ihr in perfekte Falten. Die anderen zwei Frauen, die immer noch an der Tür standen, knicksten ebenfalls.


      Eleanor stand wie angewurzelt da und beobachtete diese Szene, die ihr irgendwie irreal erschien. Markus ein Erzherzog? Sie wollte fast lachen und hätte es vielleicht getan …


      Wenn nicht die leise Stimme in ihr sie an die ganzen Fragen erinnert hätte, die sie von Anfang an gehabt hatte, und die ihr auch jetzt zuflüsterte: Du wusstest, dass etwas an ihm anders ist. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Naomi und Caleb hinter ihr standen und den Kopf gesenkt hielten. Sie vermieden ihren Blick.


      Aber der Blick in Markus’ Augen räumte endgültig jede Spur von Zweifel aus.


      * * *


      „Gerhard.“ Die Baroness drückte sich an ihn. „Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?“, flüsterte sie auf Deutsch.


      Markus stand mit dem Brief seines Vaters in der Hand in dem kleinen Salon der Pension und versuchte, einen gewissen Abstand zu ihr aufzubauen. In Gedanken war er immer noch bei Eleanor und dem Blick, mit dem sie ihn vor einer Stunde angesehen hatte, als Armstead die Kutschentür hinter ihr schloss und losfuhr.


      „Ihr Besuch kommt unerwartet, Baroness. Warum haben Sie mir Ihr Kommen nicht angekündigt?“


      „Ich wollte dich überraschen.“ Hartnäckig wie immer verringerte Maria den Abstand, der sie von ihm trennte, und legte die Arme um seinen Nacken. „Ich erinnere mich noch sehr gut, dass du früher Überraschungen geliebt hast.“ Sie strich mit einem Finger über sein Kinn. „Ich habe dich vermisst, Gerhard. Hast du mich nicht auch vermisst?“


      Sie streifte seinen Mund mit ihren Lippen auf eine Weise, die ihn früher gereizt hätte, ihn aber jetzt völlig kalt und gleichgültig ließ. Als sie spürte, dass er nicht reagierte, wurde sie ungeduldiger und trat zurück. Gut. Das war von Anfang an sein Wunsch gewesen.


      „Wie hast du mich gefunden, Maria?“


      Sie lachte stolz. „In deinem letzten Brief hast du geschrieben, dass du ein … Heim für Witwen und Kinder baust.“ Ihre Stimme klang herablassend. „Ich musste nur einen Kofferträger am Bahnhof fragen, um zu wissen, wo du zu finden wärst.“


      „Du hast ihm aber nicht gesagt, wer du bist, oder wer ich …“


      „Nein. Dein Vater hat mich angewiesen, anonym zu reisen.“ Sie schnaubte. „Auch wenn ich nicht verstehe, warum das nötig sein sollte.“ Ihre Miene wurde vorwurfsvoll. „Warum hast du mir nicht geschrieben? Warum lässt du mich in Wien warten und bist hier …“ Ihr Blick wanderte abfällig durch den Raum und ihr Stirnrunzeln verriet, was sie dachte. „An einem solchen … Ort.“


      „Ich habe eine Aufgabe, die ich in dieser Stadt zu Ende bringen muss, Maria, bevor ich …“


      „Aufgabe?“, schnaubte sie. „Du bist hier, weil du weggelaufen bist. Deine Aufgaben warten in Österreich. Dort ist dein Leben. Dort bin ich.“


      Als höre sie ihren eigenen beißenden Tonfall, wurde sie nachgiebiger und setzte einen Blick auf, den er nur zu gut kannte.


      „Wir werden ein wunderbares Paar sein, Gerhard, wenn wir verheiratet sind.“


      Markus sah wieder auf den Brief, den ihm sein Vater durch die Baroness geschickt hatte. „Der Frieden hängt an einem seidenen Faden, aber die Verhandlungen laufen. Es besteht Hoffnung.“ Er ließ diese Worte auf sich wirken. Sie waren genauso sehr eine Erhörung seiner Gebete für sein Heimatland wie für ihn selbst.


      Keine Garantie auf Frieden. Aber wenigstens kein Krieg. Und das ermöglichte ihm, noch eine Weile hierzubleiben.


      „Baroness“, sagte er und drehte sich zu ihr um. „Ich werde zurückkommen, wie ich es meinem Onkel und meinem Vater versprochen habe. Und Ihnen. Aber …“ Er schöpfte Kraft in den Erinnerungen an seine Mutter und an seinen Großvater und an den Traum, den sie vor langer Zeit in ihm gepflanzt hatten. „Aber ich werde kein Leben im Palast anstreben. Wir werden nicht am gesellschaftlichen Leben am Hof teilnehmen. Wir werden uns ein Haus auf dem Land suchen, wo ich weiterhin als Botaniker und Architekt arbeiten kann und …“


      Sie unterbrach ihn mit einem ungläubigen Lachen. „Botaniker? Architekt? Oh, Gerhard.“ Sie berührte sein Gesicht, als versuche sie, das dumme Geplapper eines Kindes zum Schweigen zu bringen. „Das sind Worte eines gewöhnlichen Bürgers. Dazu wurdest du nicht geboren.“


      Er schob ihre Hand weg. „Wozu ich nie geboren wurde, Maria, ist, zu herrschen. Ich habe nie den Thron angestrebt, noch strebe ich ihn jetzt an. Ich würde sehr gerne darauf verzichten.“


      Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Das ist nicht dein Ernst. Das kann nicht dein Ernst sein.“


      „Genauso sicher, wie der Vertrag meines Onkels mit deinem Vater meine Rückkehr nach Wien garantiert, erkläre ich dir, dass wir nie ein öffentliches Leben im Haus Habsburg führen werden.“


      Ihre zusammengekniffenen Augen verrieten ihm, dass er mit seinen Worten ins Schwarze getroffen hatte.


      Sie lächelte ihn an, aber ohne die geringste Wärme. „Ich hoffe doch, Gerhard, dass du hier bei deinen … Spielen mit der Damenwelt diskret bist. Diskreter, als du oder dein Bruder es in Wien wart.“


      Markus wich erschrocken zurück.


      Sie winkte mit der Hand ab. „Glaube nicht, mir wäre entgangen, wie diese Frau dich vorhin angesehen hat.“ Sie lachte. „Hier in Amerika wachsen die Frauen ziemlich groß, nicht wahr? Und sehen ziemlich … gewöhnlich aus, findest du nicht?“


      „Ich finde, dass Sie Ihre Grenzen übertreten, Baroness. Und ich möchte Ihnen raten, Ihre Zunge zu zügeln.“


      Sie drückte eine Hand auf ihr Mieder und sah ihn mit gespielter Bestürzung an. „Spricht hier der gewöhnliche Bürger? Oder der Erzherzog? Ich weiß es nicht.“


      Markus blickte sie finster an, was ihr nur ein mitleidiges Lachen entlockte.


      „Glaubst du, du wärst der Erste, der das Prosaische sucht, um sich zu vergnügen, Gerhard? Jeder Mann in deiner Stellung macht das. Selbst ich langweile mich manchmal am kaiserlichen Hof und …“ sie sah ihn ungeniert an, „… suche gelegentlich Abwechslung unter dem gemeinen Volk.“


      Schlagartig sah Markus jede Nuance seines alten Lebens vor sich und bekam fast keine Luft mehr. Er sah durch die Augen dieser Frau ganz deutlich, wie er früher gewesen war.


      Aber er sah auch das Bild des Mannes, der er sein wollte und – er sah im Geiste zwei warme, braune, zuversichtliche Augen vor sich – der er immer noch sein könnte, wenn er eine Chance dazu bekäme.


      Wenn das nur möglich wäre, ohne dass Österreich, sein Onkel, sein Vater und das Haus Habsburg dabei Schaden litten. Er strebte zwar den österreichischen Thron nicht an, aber er könnte auch nicht bewusst etwas tun, dass das Kaiserhaus schwächen würde.


      Und schon gar nicht jetzt, in einer so kritischen Situation. Immerhin waren sie eine Familie.


      Er konzentrierte sich wieder auf die Baroness und konnte sich nicht vorstellen, den Rest seines Lebens mit einer solchen Frau zu verbringen. Sie schaute ihn an und lächelte kokett, da sie seinen Blick offenbar völlig falsch deutete.


      „Gerhard“, gurrte sie und hakte sich bei ihm unter. „Es gefällt mir nicht, wenn wir streiten. Es sei denn …“ sie strich mit der Hand über seine Brust, „… du kommst nachts zu mir, um die Wogen wieder zu glätten.“ Sie lachte auf eine Weise, die sie wahrscheinlich für attraktiv hielt. „Dein Vater hat große Pläne mit dir. Und auch dein Onkel. Ich habe sie sprechen gehört. Du wirst der angesehenste Erzherzog sein, den das Haus Habsburg je hatte. Und vielleicht hast du eines Tages auch Chancen, den Thron zu besteigen.“


      Markus wusste nur zu gut, dass sie sich genauso wenig aus ihm machte wie er aus ihr. Sie tat das, was sie schon immer gemacht hatte: Sie wollte sich eine glänzende Zukunft sichern. Und er war nur ihre Fahrkarte dazu.


      Während er ihren Worten zuhörte, dachte er an den Satz „zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen“ und überlegte, ob er mit einem einzigen Brief das Gleiche erreichen konnte. Er lächelte sie an, auch wenn ihn diese Geste mehr Mühe kostete, als er gedacht hatte. „Ich werde heute Abend einen Brief an meinen Vater schreiben. Dann kannst du ihn mitnehmen, wenn du mit dem Morgenzug abreist.“


      Sie machte einen Schmollmund. „Aber ich reise morgen noch nicht ab. Ich habe beschlossen, dass ich mir diese unscheinbare Stadt und ihre gewöhnlichen, hinterwäldlerischen Kolonialisten etwas genauer ansehen möchte.“


      Markus trat einen Schritt auf sie zu. Einen Moment geriet ihre selbstsichere Fassade ins Wanken. „Sie irren sich, Baroness. Sie und Ihre Zofen müssen sich gut ausruhen, denn morgen werde ich Sie persönlich zum Zug bringen, und Sie werden auf direktem Weg nach Österreich zurückkehren.“


      Sie schnaubte. „Aber das ist nicht …“


      „Denn wir dürfen keine Zeit verlieren. Sie müssen meinem Vater und meinem Onkel persönlich einen Brief überbringen, in dem ich ihnen meine Wünsche hinsichtlich unserer Zukunft ausführlich darlege. Auf diese Weise gibt es keine Missverständnisse und meine – und Ihre – Zukunft im Haus Habsburg ist gesichert.“
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      Eleanor empfand das rhythmische Ticken einer Uhr normalerweise als beruhigend. Aber als sie jetzt im Salon saß und darauf wartete, dass Lawrence Hockley und Dr. Cheatham ihr Gespräch über ihre Mitgift in der Bibliothek beendeten, weckte das ständige Hin und Her des Pendels in ihr den Wunsch, laut zu schreien. Dass Tante Adelicia sie unverwandt anschaute, beruhigte ihre Nerven auch nicht gerade.


      Sie wollte gar nicht daran denken, wie teuer diese Hochzeit ihre Tante käme. Nicht die Feier an sich, sondern die Mitgift. Wie viel bezahlte Tante Adelicia Lawrence Hockley dafür, dass er sie heiratete? Und könnte Eleanor irgendetwas tun, damit sie ihre Meinung änderte?


      „Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist, Eleanor? Du wirkst in letzter Zeit angespannt.“


      „Mir geht es gut, Tante. Danke der Nachfrage.“


      „Das Weihnachtsessen im Heim lief gut?“


      „Sehr gut, wie ich schon gesagt habe.“ Mindestens viermal.


      Tick … tack.


      Tick … tack.


      Tick … tack.


      „Und die Renovierungsarbeiten, meine Liebe? Sie laufen auch gut, hoffe ich?“


      „Ja, Tante. Alles läuft sehr gut.“


      „Es freut mich, das zu hören.“


      Eleanor schaute auf ihre Finger, die sie verkrampft auf dem Schoß hielt. Dann dachte sie an das Porträt der unglücklichen Henrietta Hockley und umklammerte die Stuhllehnen. Draußen vor dem Fenster arbeiteten die Handwerker geräuschvoll an Tante Adelicias Billardsaal. Das Hämmern war eine misstönende Begleitung zum Ticken der Uhr und zum Hämmern in ihrem Kopf.


      Die Tür öffnete sich, und Eleanor wollte schon aufstehen. Dann sah sie, dass es Mrs Routh war und nicht die zwei Männer, und lehnte sich wieder zurück.


      Die Hausdame trat ein und schloss die Tür hinter sich. „Mrs Cheatham“, flüsterte sie und warf dann einen Blick auf Eleanor. „Mr Geoffrey ist da, Madam. Für … Miss Braddock.“


      Eleanor warf einen kurzen Blick auf ihre Tante und war fest entschlossen, ihr nicht zu verraten, was an Weihnachten passiert war. Sie wollte nicht von Tante Adelicia „Ich habe es dir ja gleich gesagt“ hören und war ganz gewiss nicht erpicht auf ihren stummen Tadel. Oder ihr Mitleid, was noch schlimmer wäre.


      „Mrs Routh“, begann sie und versuchte, sich nicht vorzustellen, dass Markus nur wenige Meter entfernt auf der anderen Seite der Wand stand. „Bitte sagen Sie Mr Geoffrey, dass ich im Moment für Gäste nicht zu sprechen bin.“


      Mrs Routh, die normalerweise die distanzierte Bedienstete war, zögerte plötzlich, und Eleanor ahnte, dass ihr mühsam errichtetes Kartenhaus bald zusammenfallen könnte.


      „Aber, Miss Braddock, es ist sein dritter Versuch, Sie zu sprechen. In ebenso vielen Tagen.“


      Aus dem Augenwinkel sah Eleanor, wie ihre Tante in ihre Richtung schaute, und sie schloss kurz die Augen. „Eleanor, meine Liebe, vielleicht geht es um das Heim? Um die Renovierungsarbeiten? Du solltest …“


      „Es geht nicht um die Renovierungsarbeiten, Tante.“


      „Aber woher willst du …“


      „Weil ich es weiß“, sagte Eleanor und drehte ihr den Kopf zu.


      Wie sie vorhergesehen hatte, verriet der Blick ihrer Tante, dass sie plötzlich verstand. Das fast unmerkliche Kopfschütteln ihrer Tante traf Eleanor zutiefst.


      Mrs Routh nickte, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Der Lärm der Zimmerleute nebenan übertönte fast das Öffnen und Schließen der Haustür, und Eleanor zwang sich, nicht zum Fenster zu schauen.


      Sie zählte die Sekunden und wartete … und wartete, bis das Unvermeidliche käme.


      „Wie ich sehe, hast du herausgefunden, dass ich recht hatte“, sagte Tante Adelicia leise.


      Zweiundfünfzig Sekunden. Eleanor lächelte fast. Sie hätte gewettet, dass es keine Minute bräuchte, bis ihre Tante sie ansprechen würde. „Ich möchte lieber nicht darüber sprechen. Bitte, Tante Adelicia.“


      „Eine weise Entscheidung hat immer …“


      „… ihren Preis. Ja, ich weiß, Tante. Aber bitte … belassen wir es dabei, dass ich dieses Mal den Preis in voller Höhe bezahlt habe, und …“ Sie atmete tief ein. „Und dass ich jetzt weiser bin.“


      Eleanor schluckte ihre Tränen und wusste, dass sie ihrer Tante nie erklären könnte, was geschehen war. Sie hatte volle drei Tage gebraucht, um ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Zu erfahren, dass Markus verlobt war, war nicht einmal das Schlimmste gewesen. Sie hatte ihn nicht verloren. Er hatte ihr nie gehört.


      Es war nicht schön gewesen, auf diese Weise von seiner Verlobten zu erfahren.


      Viel mehr noch schmerzte sie aber, dass sie geglaubt hatte, sie würde ihn kennen. Und dass er sie kennen würde. Dass sie Freunde wären. Gute Freunde. Freunde, die sich vertrauten.


      Erzherzog des Hauses Habsburg. Etwas in ihr wollte immer noch darüber lachen, aber das konnte sie nicht.


      Sie und Naomi waren übereingekommen, dass sie niemandem erzählen würden, was passiert war. Es war für die Renovierung des Heimes am besten, wenn alles so weiterlief wie bisher. Wenigstens bis das Projekt abgeschlossen war. Wenn sich herumspräche, dass Markus ein Erzherzog war, würde das großes Aufsehen erregen und die Aufmerksamkeit von dem ablenken, was viel wichtiger war: die Hilfe für die Witwen und Kinder.


      Naomi hatte ihr versichert, dass Caleb ein Geheimnis für sich behalten konnte, und Eleanor hatte keinen Grund, daran zu zweifeln.


      Eleanor sah sich im Geiste wieder mit dieser schmutzigen Schürze vor der Baroness stehen. Ihr Gesicht glühte vor Beschämung, als sie diese Szene Revue passieren ließ. Sie hatte sich so fehl am Platz gefühlt und war sich so dumm vorgekommen. Aber was sie am meisten verletzte, war, dass sie sich im Vergleich zu dieser Frau so furchtbar gewöhnlich und unbedeutend gefühlt hatte.


      Nicht nur in den Augen von Markus’ Verlobter, sondern auch in seinen Augen.


      Es war ihr vorgekommen, als hätte sie sich wieder mit den Augen von Dr. Adonis gesehen. Und sie war sich sicher, dass sie den gleichen abschätzigen Blick in Markus’ Augen gesehen hatte.


      Die Tür ging auf, und dieses Mal waren es Dr. Cheatham und Lawrence. Eleanor erhob sich und merkte, wie der Knoten in ihrem Bauch sich noch enger zusammenzog. „Wir haben unsere Verhandlungen abgeschlossen“, verkündete Lawrence. „Sie sind für alle Beteiligten sehr günstig. Besonders … für mich.“ Er lachte, als hätte er einen Witz erzählt, obwohl außer ihm niemand schmunzelte. „Das Einzige, das für Sie von Bedeutung ist, Miss Braddock, ist, dass wir unsere Verlobung im April offiziell bekannt geben, also einen Monat früher als geplant. Alle anderen nötigen Dinge sind, darin dürfen Sie versichert sein, unter meiner vollsten Kontrolle.“


      Als sie um die Ecke zur Eingangshalle schritten, bemerkte Eleanor den flüchtigen, ernsten Blick, den Tante Adelicia Dr. Cheatham zuwarf. Die hochgezogene Augenbraue, mit der er ihren Blick beantwortete, erregte Eleanors Neugier noch mehr. Aber als sie sich verabschiedeten, lächelte das Ehepaar freundlich und ließ sich nichts anmerken.


      Eleanor begleitete Lawrence vor die Tür und die Treppe hinab und war für die klare, kalte Luft dankbar. Als die Kutsche losfuhr, atmete sie tief ein und wieder aus – ein und aus, ein und aus –, bis ihre Lunge brannte.


      Vielleicht war es doch nicht so schlimm, jemanden zu heiraten, den man nicht liebte.


      Sie dachte an Naomi und Rebecca und an so viele andere Witwen, die immer noch um ihre Männer trauerten. Männer, die sie geliebt hatten. Die sie immer noch liebten, auch nach ihrem Tod.


      Eleanor zog ihr Tuch enger um ihre Schultern. Wenn die Trauer um Markus schon so wehtat, wollte sie sich nicht vorstellen, wie schmerzlich es sein musste, einen Menschen zu verlieren, mit dem man in seinem Herzen, seinem Körper und seinem Leben eins geworden war. Ihr Atem stieg als weiße Wolke vor ihrem Gesicht auf, als sie der Kutsche nachschaute, die um die Kurve bog. Ja, vielleicht war diese Lösung trotzdem die beste.


      Als sie sich umdrehen wollte, um wieder hineinzugehen, bemerkte sie eine Bewegung unten am Hang, in der Nähe des Gewächshauses. Sobald sie hinsah, wusste sie, dass sie es lieber hätte unterlassen sollen.


      Markus. Er stand dort und sah sie an.


      Sie ging zur Veranda zurück, obwohl sie seinen Blick in ihrem Rücken spürte. Sie musste mit ihm sprechen und würde auch mit ihm sprechen. Irgendwann. Nach diesem Gespräch wäre es leicht, die Zeit, die sie miteinander verbrachten, auf ein Minimum zu beschränken. Sie würde einfach nicht mehr so oft zum Heim gehen. Sie öffnete die Haustür und trat ein.


      Im nächsten Sommer wären die Renovierungen abgeschlossen, Markus wäre fort, und sie wäre verheiratet. Und er offensichtlich auch. Es war eigentlich alles ganz einfach. Auch wenn es sich im Moment nicht so anfühlte.


      Sie drehte sich um, um die Tür hinter sich zu schließen – Schau nicht zu ihm zurück. Schau nicht zurück! –, und drückte sie mit gesenktem Kopf kräftig zu.


      * * *


      Der nächste Abend brachte einen grauen Himmel und einen Schneeschauer. Eleanor beeilte sich zusammen mit Naomi und den anderen, den Maiseintopf, die gedämpften Zimtäpfel und das Maisbrot fertig vorzubereiten.


      Nach dem Weihnachtsessen im neuen Heim mit dem großen und geräumigen Aufenthaltsraum erschien ihnen Mr Stovers Gebäude heute besonders klein. Aber es würde bis zum Mai genügen – es müsste genügen. Markus hatte schließlich deutlich gesagt: „Kinder haben auf einer Baustelle nichts verloren.“


      Markus. Je entschlossener sie war, nicht an ihn zu denken, umso mehr musste sie an ihn denken.


      Naomi stellte die Butter ans Ende des Ausgabetisches. „Haben Sie schon mit ihm gesprochen?“, flüsterte sie.


      Eleanor schüttelte den Kopf. „Er hat versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen, aber …“ Sie zuckte verlegen die Achseln.


      Es war unangenehm genug gewesen, Naomi damals im Kleidergeschäft zu erklären, dass sie nur Freunde seien, und ihr von Lawrence Hockley zu erzählen. Eleanor hatte damals schon geahnt, dass Naomi wusste, dass ihre Gefühle für Markus weit über eine normale Freundschaft hinausgingen. Seit sie erfahren hatten, wer Markus in Wirklichkeit war, machte das seine Freundschaft mit jemandem wie ihr noch unerklärlicher. Sie erschien ihr jetzt fast wie ein Almosen, und dieses Gefühl gefiel ihr überhaupt nicht.


      Naomi sah aus, als würde sie vielleicht noch etwas sagen, aber sie unterließ es.


      Eleanor rührte jeden der sieben Töpfe mit Maiseintopf noch ein letztes Mal um und schmeckte sie ab. Sie gab noch etwas Salz dazu. Heute Morgen hatte sie sich aus Tante Adelicias Bibliothek unauffällig ein Buch über europäische Geschichte ausgeliehen. Das Haus Habsburg hatte eine farbenfrohe und tragische Vergangenheit. Sosehr sie auch versuchte, sich den Markus, den sie kannte, als Teil dieser Familie vorzustellen – es gelang ihr nicht. Er wirkte so anders.


      Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die Gegenwart. Als sie die Menschenmenge sah, die sich draußen versammelt hatte, öffnete sie die Tür. Der Schnee fiel jetzt kräftiger, und sie und Naomi ermutigten die Frauen und Kinder, hereinzukommen.


      „Bitte füllen Sie zuerst die Bänke auf“, wies Eleanor sie an. Naomi wiederholte ihre Worte auf Deutsch. „Wenn die Bänke voll sind, suchen Sie sich bitte Sitzplätze auf dem Boden. Diejenigen von Ihnen, die Treppen steigen können, gehen bitte in den ersten Stock hinauf und setzen sich in die leeren Zimmer. Sie bekommen Ihr Essen genauso wie alle anderen. Niemand muss hungrig von hier weggehen.“


      Als Eleanor den letzten Satz sagte, warf sie einen Blick auf Naomi, die sie vielsagend anlächelte. Gott sei Dank waren die Tage, in denen sie die Suppe hatten verdünnen müssen, vorbei.


      Zu Eleanors Freude sah sie Belle Birch und ihren Sohn, Elijah, eintreten. Sie führte sie zu einem Tisch beim Fenster. Bei jedem Gesicht, in das sie schaute, erwartete Eleanor fast, Markus zu sehen, wie er sie anlächelte. Aber er war nicht da.


      Mr Stover fehlte auch, was seltsam war. Er ließ fast nie einen Abend hier ausfallen.


      Die Räume des Gebäudes waren nun alle voller Menschen, und dennoch warteten noch mindestens fünfzig Frauen und Kinder draußen vor der Tür, während die ersten schon ihr Essen bekamen. Die Leute waren das Warten gewohnt, aber nicht im kalten Schneetreiben.


      „Wir geben allen schnell zu essen, damit Sie gleich hereinkommen können“, versicherte sie den Leuten auf der Straße.


      Sie schloss die Tür, aber kaum fiel sie ins Schloss, begann eine ältere Frau, ans Fenster zu schlagen. „Lassen Sie uns hinein! Es ist nicht richtig, dass Leute, die hier aus der Gegend sind, warten müssen, während diese Ausländer …“


      Eleanor öffnete die Tür und packte die dürre, kleine Frau am Arm, da sie befürchtete, dass sie Mr Stovers Fensterscheibe einschlagen und sich dabei den Arm zerschneiden würde.


      „Madam!“ Eleanor war gut einen Kopf größer als sie und setzte jeden Zentimeter ein, um diese Frau einzuschüchtern. „Sie hören sofort auf, ans Fenster zu schlagen!“


      Die Frau riss ihren Arm los. „Wir sollten zuerst hineingelassen werden und nicht diese …“


      „Jede Witwe in dieser Stadt und auch ihre Kinder sind in diesem Haus willkommen. Egal, aus welchem Land sie kommen, welche Sprache sie sprechen oder welche Hautfarbe sie haben. Aber Sie warten, bis Sie an die Reihe kommen, oder ich muss Sie auffordern zu gehen.“


      „Die jungen Frauen sind heute so eingebildet“, fauchte die alte Frau. „Sie glauben, nur weil ich arm und alt bin, wäre ich für nichts mehr zu gebrauchen. Ich sage Ihnen …“


      Da dämmerte Eleanor, wer diese Frau war. Sie hatte sie schon einmal gesehen, damals, vor langer Zeit, als sie vor der Textilfabrik gestanden hatte. Eleanor öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als sich eine Stimme hinter ihr einmischte.


      „Miss Berta?“


      Die kleine Frau verstummte. Als Eleanor sich umblickte, sah sie Caleb. Ihr Blick wanderte zu Naomi, die ihnen mit verwirrter Miene zuschaute.


      „Miss Berta.“ Caleb trat vor. „Sie können meinen Platz haben, Madam. Ich warte.“


      Eleanor war sicher, dass die alte Frau Calebs Angebot schlichtweg ablehnen würde, und war sehr überrascht, als Miss Bertas faltiges Gesicht plötzlich weicher wurde.


      „Nun.“ Berta atmete tief aus. „Endlich ein junger Mann, der Manieren hat. Auch wenn du komisch sprichst.“


      Eleanor knirschte mit den Zähnen, als Caleb der Frau ihren Platz zeigte und sich dann draußen zu den anderen stellte.


      „Danke, Caleb“, flüsterte sie.


      Er lächelte nur und zuckte die Achseln. „Jemand hat vor nicht allzu langer Zeit mir etwas Gutes getan, und ich werde das nie vergessen.“


      Eleanor schloss die Tür und hoffte, Berta würde es auch nie vergessen.


      Die Mahlzeit aus Maiseintopf, gedämpften Zimtäpfeln und Maisbrot wurde schnell serviert und gegessen, und die nächste Gruppe wurde ins Haus gebeten.


      Eine Weile später, als sie eilig sauber machten und der Schnee kräftiger fiel, hörten sie schwere Schritte im vorderen Zimmer. Eleanor unterbrach ihre Arbeit, die Teller abzutrocknen, und sah um die Ecke.


      „Hallo in der Küche!“, rief Mr Stover, dessen Wangen von der Kälte gerötet waren, und dessen Augen heute mehr leuchteten als sonst.


      „Guten Abend, Mr Stover.“ Naomi deutete auf den Tisch. „Wir haben Ihnen etwas zu essen aufgehoben, Sir, falls Sie Hunger haben.“


      „Oh, ich habe immer Hunger. Aber eines nach dem anderen.“ Er legte einen Umschlag vor Eleanor auf den Tisch. „Das gehört Ihnen, Miss Braddock. Abgemacht ist abgemacht.“


      Eleanor schaute zuerst den Umschlag und dann ihn an und konnte ihm nicht ganz folgen.


      Er grinste. „Machen Sie ihn schon auf.“


      Sie öffnete den Umschlag, und als sie die Geldscheine darin sah, blieb ihr Mund offen stehen.


      „Das ist die Miete, die Sie mir bezahlt haben, Madam. Wie wir ausgemacht haben.“


      „Aber das verstehe ich nicht. Die drei Monate sind längst vorbei, und …“


      „Ich habe das Haus verkauft, Miss Braddock. Dieses Mal ist die Sache sicher. Der Vertrag ist unterschrieben.“


      Eleanor schaute Naomi an, die ebenso überrascht wirkte wie sie.


      „Ich habe genau die Summe bekommen, die ich verlangte“, erzählte Mr Stover weiter. „Alles nur Ihretwegen, Miss Braddock.“ Er beugte sich vor. „Deshalb habe ich Ihnen ein bisschen mehr Geld in den Umschlag gesteckt.“


      „Danke, Mr Stover. Aber …“ Hundert Fragen schossen ihr durch den Kopf. Eleanor begann mit der ersten. „Warum sagen Sie, das wäre alles nur meinetwegen?“


      „Weil Sie dieses kleine Haus hier zum Gesprächsthema der ganzen Stadt gemacht haben. Deshalb. Der Käufer und seine Frau wollen hier ein Café eröffnen. ,Welchen besseren Ort könnte es dafür geben‘, haben sie gesagt, ,als dort, wo Miss Braddock schon die Idee hatte.‘“


      Eleanor warf wieder einen Blick auf das Geld, dann sprach sie die nächste Frage aus. „Wann will das Ehepaar das Gebäude haben?“


      „Oh, machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Wir haben eine ganze Woche Zeit, bevor sie anfangen wollen, es zu renovieren, damit sie einziehen können.“


      * * *


      Früh am nächsten Morgen, als Neujahr schon vor der Tür stand, stieg Eleanor in die Kutsche. „Danke, Armstead.“


      „Bitte, Miss Braddock.“ Er schloss die Tür und blieb neben der Treppe vor dem Haus stehen.


      Eleanor schaute aus der Kutsche zu ihm hinaus. „Stimmt etwas nicht?“


      „Nein, Madam. Ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nur …“


      Sie wartete, als sie die Nervosität in seinen Augen sah. „Wir sind Freunde, Armstead. Sie können mir sagen, was Sie auf dem Herzen haben.“


      Er warf einen Blick hinter sich auf das Haus. „Ich dachte, Sie wollen vielleicht wissen, Madam, dass … die Leute reden.“


      Der Mut verließ sie. Irgendwie hatte sich Markus’ Herkunft anscheinend doch herumgesprochen. Dann schoss ihr durch den Kopf, dass Armstead vielleicht davon sprach, dass ihr Vater in der Anstalt war. Während sie über die Bereiche ihres Lebens nachdachte, die sie nicht unbedingt der Öffentlichkeit preisgeben wollte, beschloss sie, dass es in ihrem eigenen Interesse wäre, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


      Sie blickte Armstead fragend an.


      „Man erzählt sich, dass Sie den Bankpräsidenten heiraten, Madam.“


      Eleanor atmete tief aus. „Ich verstehe.“ Das war ein Bereich ihres Lebens, den sie nicht für so interessant hielt, als dass man darüber viele Worte verlieren könnte. „Und was sagt man sonst noch?“


      „Nur, dass sie ihn heiraten, Madam.“


      Er kniff die Augen zusammen, und obwohl er, was sie ihm hoch anrechnete, die Frage Stimmt das? nicht aussprach, sah sie diese Frage in seinem Gesicht. Aus irgendeinem Grund wollte sie ihm darauf keine Antwort geben.


      „Danke, Armstead. Es ist nett von Ihnen, dass Sie mir das sagen.“


      Er nickte und beugte den Kopf. „Ich dachte nur, dass Sie das wissen wollen, Madam.“ Er tippte kurz an seinen Hut, bevor er auf den Fahrersitz kletterte.


      Er ließ die Zügel schnalzen, und das Pferdegespann trabte los.


      Die Winterkälte wehte durch die Fensteröffnungen. Aber da sie in einen Mantel gehüllt war und einen Schal und Handschuhe anhatte, störte Eleanor das nicht. Tante Adelicia hatte gewollt, dass sie die Glaskutsche nähme, aber Eleanor war die geschlossene, etwas einfachere Holzkutsche lieber. Sie war weniger auffällig. Und sie passte besser zu ihr.


      Sie war gestern Abend lange aufgeblieben und hatte das Geld, das Mr Stover ihr so großzügig zurückgegeben hatte, gezählt. Dreimal. Drei Monatsmieten plus zusätzlich vierzig Dollar. Das erschien ihr wie ein Vermögen. Wie Freiheit.


      Es würde auch Freiheit bedeuten, wenn da nicht zwei Dinge wären: die Kosten für die Pflege ihres Vaters und dass sie keine Möglichkeit hatte, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Sie bezahlte die Kosten für die Anstalt gern, denn sie sah, dass ihr Vater endlich ruhiger wirkte. Sie wünschte nur, sie könnte eine Möglichkeit finden, das Geld für ihn und für sich selbst zu verdienen.


      Von den Schneefällen des letzten Abends war nur noch eine dünne Schneedecke auf der Erde zurückgeblieben. Als sie am Gewächshaus vorbeifuhren, hielt sie nach Royal Ausschau, den Markus immer am selben Baum anband. Aber sie sah das Pferd nicht. Markus musste sich wohl in der Stadt befinden. Das sollte ihr nur recht sein.


      Sie drehte sich nach vorn, während die Kutsche weiter über die zugefrorene Erde rollte.


      Armstead lenkte die Kutsche auf die Hauptstraße, auf der sie zwei Meilen nach Nashville fahren mussten, und Eleanor ließ ihren Gedanken freien Lauf.


      Sie würde zuerst zum Heim gehen und Markus berichten, dass Mr Stover das Gebäude verkauft hatte. Diese Nachricht konnte nicht warten. Und … es wäre gut, diese Begegnung mit Markus endlich hinter sich zu bringen. Ihr graute vor dem Moment, wenn sie die Worte, die sie gestern Abend eingeübt hatte, endlich sagen konnte …


      Die Kutsche senkte sich plötzlich auf eine Seite.


      Eleanor klammerte sich an den Sitz, um sich festzuhalten, als sie eine Hand sah, die durch das Fenster griff und den Riegel hochhob. Die Tür flog auf und im nächsten Moment saß ihr Markus gegenüber, herrlich vom Wind zerzaust und mit seinem typischen Lächeln im Gesicht.
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      „Was soll das?“ Eleanor warf einen Blick aus dem Fenster und schaute dann wieder Markus an, während die Landschaft wie im Nebel an ihr vorüberzog.


      Er grinste und strich sich durch die Haare. „Das wollte ich schon immer mal machen!“


      „Was? Dich fast umbringen?“


      Er lachte. „Und das aus dem Mund einer Frau, die Tunnel liebt.“


      Sie merkte, dass sie sich – trotz allem, was passiert war und was sie wusste – für ihn erwärmte, zwang sich aber, sein Lächeln nicht zu erwidern. Ihn wiederzusehen weckte in ihr eine Freude, die sie sich nicht erlauben wollte. Da sie fürchtete, dass ihr diese Freude ins Gesicht geschrieben stand, bemühte sie sich um eine distanzierte Miene.


      „Was machst du hier, Markus?“


      Er schaute sie, ohne mit der Wimper zu zucken, an. „Deine Kutsche zu überfallen, war so ziemlich das einzige Mittel, das mir noch blieb, da ich dich anscheinend anders nicht überreden kann, mit mir zu sprechen.“


      Mit einem leichten Kopfnicken bestätigte sie, dass er recht hatte. Dann bemerkte sie, dass die Pferde langsamer geworden waren. Die Kutsche blieb stehen und schaukelte wieder auf eine Seite.


      „Miss Braddock! Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Madam?“ Sekunden später schaute Armstead durchs Fenster herein. „Ich weiß nicht, was da gerade passiert ist, aber …“ Er erblickte Markus, und seine Augen wurden ganz groß. „Was machen Sie in der Kutsche, Sir?“


      „Ich spreche mit Miss Braddock.“ Jede Spur von Belustigung war aus seinem Gesicht gewichen. „Falls sie mir erlaubt zu bleiben.“


      Beide Männer sahen Eleanor an. Markus mit vorsichtiger Hoffnung. Armstead mit Verwirrung und leichter Besorgnis.


      Schließlich nickte Eleanor. „Fahren Sie bitte zum Witwen- und Kinderheim weiter, Armstead.“ Als sie sein Zögern sah, nickte sie ihm beruhigend zu.


      Armstead kletterte wieder auf den Kutschbock, ließ die Zügel schnalzen, und die Pferde trabten weiter.


      Eleanor schaute aus dem Fenster und sah Royal ein Stück hinter sich. „Was ist mit deinem Pferd?“


      Markus steckte zwei Finger in den Mund und pfiff.


      Eine Minute später hörte Eleanor, dass Royal im Rhythmus der Kutschpferde neben ihnen her trabte. Sie schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Ich nehme an, du bist es gewohnt, dass auch die Menschen tun, was du willst.“


      Markus schaute sie an. „Den größten Teil meines Lebens war es so, ja.“


      „Wie schwer muss es für dich gewesen sein, hierherzukommen.“


      „Ganz im Gegenteil. Es war wie …“ Er sah lange aus dem Fenster. „Es war wie der erste saubere Atemzug nach über dreißig Jahren.“ Er beugte sich vor und stützte die Unterarme auf seine Beine. „Es tut mir leid, Eleanor, dass ich nicht ehrlich zu dir war. Ich kam nach Amerika, weil … es Probleme gab.“


      Sie war versucht, ihn mit der Frage aufzuziehen, welche Probleme ein Erzherzog schon haben könne, aber die Traurigkeit in seinen Augen hielt sie zurück.


      „Ich habe dir erzählt, dass mein älterer Bruder letztes Jahr starb. Aber … das war nicht die ganze Wahrheit. Rutger …“ er beugte den Kopf und hob ihn dann langsam wieder, „… hat sich das Leben genommen. Wir wissen nicht warum und werden es wahrscheinlich nie erfahren.“


      Er seufzte, und Eleanor hörte eine Müdigkeit in seiner Stimme, die sie nur allzu gut kannte.


      „Rutgers Tod traf uns hart, zumal kurz vorher ein Onkel in Mexiko hingerichtet worden war. Maximilian, Vaters jüngerer Bruder.“ Er brach ab. „So wie ich dich kenne, Eleanor, nehme ich an, dass du in den letzten Tagen vielleicht ein bisschen über die Geschichte meiner Familie gelesen hast.“


      Obwohl es ihr peinlich war, das zuzugeben, nickte Eleanor.


      Er lächelte, wenn auch nur kurz. „Das hätte ich an deiner Stelle auch getan.“ Er schaute auf seine Hände hinab, die er vor sich gefaltet hatte. „Maximilian hatte – was meiner Meinung nach völlig töricht war – mit Napoleon dem Dritten vor, Mexiko zu erobern.“


      Eleanor hob die Hand. „Mexiko? Du meinst … das ganze Land?“


      Wieder dieses Lächeln. „Ich komme aus einer ziemlich ehrgeizigen Familie.“


      „Ja, so klingt es. Bitte sprich weiter.“


      „Es erübrigt sich zu sagen, dass die Bemühungen meines Onkels und Napoleons scheiterten. Napoleon zog seine Armeen zurück. Kurze Zeit später wurde mein Onkel festgenommen und hingerichtet.“


      „Das tut mir so leid, Markus.“


      „Danke, Eleanor, aber …“ er kniff die Augen zusammen, „…auch auf die Gefahr hin, dass ich herzlos und grausam klinge, muss ich dir sagen, dass ich Maximilian nie nahestand. Sein Tod war natürlich tragisch, aber er hat mich nicht persönlich getroffen. Im Gegensatz zu Rutgers Tod“, sagte er leise und senkte den Blick.


      Eleanor blickte ihn an und ertappte sich dabei, dass sie in der einen Minute den Freund sah, den sie kannte, aber in der nächsten Minute wurde dieses Bild von dem des Erzherzogs des Hauses Habsburg abgelöst. Aus irgendeinem Grund konnte sie die beiden nicht zusammenbringen.


      Aber sie konnte deutlich sehen, warum dieser Mann, der hier vor ihr saß, einem solchen Onkel, wie er ihn beschrieb, nicht nahegestanden hatte. Genauso konnte sie verstehen, dass das auch für seine Beziehung zu seinem Vater und seinem Onkel Franz Joseph, dem Kaiser von Österreich, galt.


      „Nach Maximilians Tod“, sprach Markus weiter, „erlitt meine Tante Charlotte, seine Frau, einen schnell voranschreitenden, schweren geistigen Verfall. Das ist Mitgliedern aus dem Haus Habsburg natürlich nicht erlaubt.“ Sein Lachen war hart. Beschämung und Verlegenheit zogen über sein gut aussehendes Gesicht. „Sie lebt jetzt irgendwo versteckt in einer …“


      „Irrenanstalt“, flüsterte Eleanor und war selbst überrascht, als sie das laut aussprach.


      Er nickte. „Das ist, wie wir beide nur zu gut wissen, etwas, über das eine Familie nicht spricht und auf das sie ganz bestimmt nicht stolz ist.“


      „Und doch … hast du dich mit meinem Vater angefreundet.“


      Markus lächelte. „Genau genommen, hat er sich mit mir angefreundet.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Zu einer Freundschaft gehören zwei, Markus.“


      Er schaute sie an und ließ den Blick über ihr Gesicht wandern. „Und deine Freundschaft, Eleanor, ist die wichtigste in meinem Leben.“


      Sie wollte das glauben, weil es für sie auch so war. Aber die verletzten Teile ihres Herzens waren noch nicht ganz bereit, wieder zu vertrauen. „Was wurde aus der Baroness?“


      Die Weichheit und das Mitgefühl verschwanden aus seinem Gesicht. „Die Baroness ist wieder fort. Sie fuhr am Morgen, nachdem sie gekommen war, mit dem Zug wieder zurück.“


      Aber nicht auf ihren eigenen Wunsch, vermutete Eleanor. Die Vorstellung, dass eine solche Frau zu einer Entscheidung gezwungen wurde, die ihr selbst nicht gefiel, entlockte ihr ein Lächeln. Bis ihr bewusst wurde, dass es bei ihr selbst nicht anders war.


      „Es ist eine politische Heirat“, sagte er nach einem langen Schweigen und fasste mit diesen wenigen Worten alles zusammen.


      Eleanor sah, dass sie den Stadtrand erreichten, und wechselte das Thema. „Mr Stover hat sein Haus verkauft, Markus.“


      Sein Kopf fuhr hoch. „Verkauft? Das bedeutet …“


      „Das bedeutet, dass uns noch eine Woche bleibt, bis die neuen Eigentümer es übernehmen. Dir wird gefallen, wenn du hörst, was mit dem Haus geschehen soll: Die Käufer wollen darin ein Café eröffnen.“


      Sein vielsagender Blick zeigte sein Mitgefühl angesichts der Ironie dieser Situation, was ihr irgendwie guttat.


      „Wo willst du dann das Essen an die Leute verteilen?“, fragte er.


      Sie lächelte. „In unserem neuen Haus.“


      Er schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Wir sind mit den Bauarbeiten noch nicht fertig.“


      „Es muss gehen, auch wenn wir noch nicht fertig sind. Uns bleibt keine andere Wahl. Ich werde jetzt nicht aufhören, diese Frauen und Kinder zu versorgen. Wir können über dem Feuer im Kamin das Essen zubereiten. Vielleicht können wir auf Belmont kochen und das Essen dann hinbringen, falls das nötig ist.“


      „Du gibst nie auf. Das gefällt mir an dir. Das hat mir von Anfang an gefallen.“


      Er brach abrupt ab und klopfte dann scharf an die Kutschendecke, um Armstead aufzufordern, anzuhalten. Aber er wandte den Blick nicht von ihren Augen ab. „Dir hätte der Mann, der ich war, nicht gefallen. Mir gefällt er auch nicht.“ Er runzelte die Stirn. „Nachdem wir uns kennengelernt hatten, begann ich tatsächlich, den Mann zu mögen, der ich nun bin. Besser gesagt, den Mann, zu dem ich mich entwickle. Aber dann wurde mir bewusst …“ Er schwieg einen Moment, und sein Gesichtsausdruck wurde entschlossen. „Mir ist bewusst, dass ich dieser Mann nur deinetwegen bin.“


      „Nein“, flüsterte Eleanor. „Dieser Mann bist du, Markus. Das weiß ich. Das sehe ich. Selbst wenn du es nicht sehen kannst.“


      Die Kutsche hielt an, und ein verhaltenes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Nicht das charmante, spontane Lächeln, das sie schon oft an ihm gesehen hatte und das ein Frauenherz zum Schmelzen bringen konnte. Sondern das entspannte, warmherzige Lächeln eines Freundes.


      Er öffnete die Kutschentür und stieg aus. „Den größten Teil meines Lebens war ich kein Mann, der sein Wort hielt.“ Sein Blick wurde ernst. „Aber ich werde mein Wort halten, das ich dir gegeben habe. Ich werde die Renovierungen abschließen, bevor ich weggehe.“


      Sie nickte. Allein der Gedanke, ihn nicht mehr zu sehen, wenn die Renovierungen abgeschlossen waren, schnürte ihr die Luft ab. „Ja“, flüsterte sie. Dann atmete sie tief ein. „Naomi und Caleb“, sagte sie und schüttelte den Kopf, „werden nichts verraten.“


      Er schaute sie dankbar an und wandte sich zum Gehen. Dann drehte er sich noch einmal um. „Darf ich deinen Vater trotzdem weiterhin besuchen, Eleanor? Wenn du Nein sagst, respektiere ich deine Entscheidung.“


      Sie schluckte den schmerzhaften Kloß in ihrer Kehle hinunter und betete, dass ihre Stimme sie nicht im Stich ließe.


      „Natürlich, Markus. Du bist sein Freund.“


      „Und er ist mein Freund.“


      Die Kutsche fuhr wieder an. Eleanor bohrte die Fingernägel in das Sitzkissen und zählte bis zehn, um sicherzugehen, dass er fort war, bevor sie dem Schmerz, der in ihr wütete, freien Lauf ließ.
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      „Was ist mit dem Personal für das Heim, Miss Braddock? Haben Sie schon angefangen, Leute einzustellen?“


      „Noch nicht, Mrs Holcomb. Aber ich werde sehr bald damit beginnen.“ Eleanor war für die Einladung des Ligaausschusses, einen aktuellen Bericht über die Renovierungsarbeiten zu geben, dankbar. Aber die Sitzung zog sich endlos hin und sie musste wieder an ihre Arbeit.


      Kurz bevor die Sitzung begonnen hatte, ließ Markus ihr durch Caleb mitteilen, dass er sie so bald wie möglich im Heim brauche, um über ein Problem zu sprechen, das aufgetreten war. Eleanor konnte sich nicht vorstellen, um was für ein Problem es sich handelte. Aber die letzten vier Wochen hatten von ihnen allen ihren Tribut gefordert.


      Sie hatten die Mahlzeiten abwechselnd über dem großen Kamin im Aufenthaltsraum des Heimes und auf Belmont gekocht und es dann in die Stadt gefahren. In beiden Fällen war das Essen immer schon kalt gewesen, wenn sie es servierten. Bei den eisigen Temperaturen und dem starken Schneefall hatte sie es an manchen Tagen überhaupt nicht geschafft, in die Stadt zu fahren, und sie machte sich Sorgen um die Frauen und die Kinder. Das schlechte Wetter hatte auch die Lieferung von Baumaterial verzögert. Das bedeutete wiederum, dass sie mit den Renovierungsarbeiten zurücklagen. Markus hatte ihr aber versichert, dass er die Zeit aufholen könnte.


      Die Zahl der Frauen und Kinder, die zum Essen kamen, stieg immer noch an, und an manchen Tagen vermisste Eleanor Mr Stovers kleine, einfache Küche.


      Noch mehr vermisste sie die Ungezwungenheit, die sie und Markus früher im Umgang miteinander gehabt hatten. Sie ging ihm so weit wie möglich aus dem Weg, da sie sich in seiner Nähe unsicher fühlte, aber sie wusste gleichzeitig, dass sie das überwinden müsste. Das würde sie auch mit der Zeit.


      „Was die Einstellung von Personal betrifft, Miss Braddock …“ Mrs Agnetta Hightowers Stimme klang scharf und befehlend, „… finde ich, sollten Sie sofort mit den Vorstellungsgesprächen beginnen. Nehmen Sie sich meinen Rat zu Herzen: Personal mit guten Referenzen zu bekommen dauert seine Zeit. Sie brauchen eine Chefköchin, sowie erfahrene Küchenhilfen. Putzfrauen. Eine Haushälterin ist sehr wichtig, um eine solche Einrichtung in Ordnung zu halten. Und natürlich braucht die Haushälterin auch ihr eigenes Personal, das …“


      „Bitte entschuldigen Sie, Mrs Hightower.“ Eleanor hob entschuldigend die Hand, um die Unterbrechung etwas abzumildern. „Aber es handelt sich hier um ein Witwen- und Kinderheim, nicht um einen großen Privathaushalt.“ Sie lächelte, war aber nicht überrascht, als sie Mrs Hightowers finstere Miene sah. „Es wird eine Direktorin für das Heim geben. Die Direktorin bekommt als Lohn für ihre Arbeit Kost und Logis und ein bescheidenes Gehalt. Jeder Flügel der drei Stockwerke wird einer Frau unterstellt sein, die für die Räume in ihrem Bereich verantwortlich ist. Außerdem brauchen wir eine Frau, die bei den täglich anfallenden Arbeiten hilft. Aber der Großteil der Arbeit wird von den Frauen und den Kindern übernommen, die in dem Heim wohnen. In dieser Hinsicht wird es sein wie in einer Familie. In einer sehr großen Familie.“


      Die Frauen lachten. Alle außer Mrs und Miss Hightower.


      „Jeder bekommt klare Aufgaben übertragen und es wird erwartet, dass er sie auch ordentlich erledigt. Mitarbeit ist eine Vorbedingung, um in dem Heim wohnen zu können. Die Frauen müssen entweder in einem der Dienste mitarbeiten, die für die Gemeinschaft im Haus geleistet werden – wie Putzen, Nähen oder Stricken. Oder sie müssen sich eine andere Arbeitsstelle suchen.“


      Miss Hightower schnaubte. „Aber was ist mit den Kindern?“


      „Wir bieten Unterricht für die Kinder an, den die Frauen im Heim, die unterrichten können, halten werden.“


      „Und wenn es keine solchen Frauen gibt, Miss Braddock?“, fragte Miss Hightower mit einem ähnlich schneidenden Tonfall wie ihre Mutter.


      „Dann, Miss Hightower, werde ich dafür sorgen, dass sie darin unterrichtet werden. Damit sie wiederum die Kinder unterrichten können.“


      Eleanors Blick fiel zufällig auf ihre Tante, und sie sah ein leichtes Lächeln um Tante Adelicias Mundwinkel. Als ihre Tante ihren Blick bemerkte, verschwand das Lächeln jedoch sofort wieder.


      Die Hightowers lächelten auch nicht. Aber als sie daran dachte, welches Problem sie möglicherweise im Heim erwartete, fand Eleanor, dass Mutter und Tochter Hightower im Moment ihr geringeres Problem waren.


      Mrs Holcomb stand von ihrem Platz auf. „Wenn Sie das Personal ausgewählt haben, Miss Braddock, legen Sie dem Ausschuss bitte die Namensliste vor, damit wir sie genehmigen können.“


      „Natürlich Mrs Holcomb.“


      Sobald die Sitzung offiziell beendet war, schlüpfte Eleanor in ihren Mantel und legte ihren Schal um.


      „Miss Braddock.“ Mrs Bennett trat auf sie zu. „Ich halte Sie nicht lange auf. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie sehr mein Mann und ich uns über die Veränderungen freuen, die im alten Gerichtsgebäude vorgenommen werden.“


      „Sie meinen im neuen Heim“, sagte Eleanor mit einem scherzhaften Lächeln.


      Mrs Bennett strahlte. „Ja, natürlich, im neuen Heim. Das klingt gut.“ Sie schaute sich um. Dann führte sie Eleanor vorsichtig auf den Flur hinaus. „Noch ein kurzes Wort, wenn es Ihnen recht ist“, flüsterte sie. „Bevor es öffentlich bekannt gegeben wird, wollte ich Ihnen von dem Café erzählen …“ ihre Augen leuchteten, „… das ich bald eröffne.“


      Eleanor merkte, wie ihre Kinnlade nach unten fiel. „Sie haben das Haus gekauft?“, flüsterte sie.


      Mrs Bennett drückte ihren Arm. „Das ist unglaublich, nicht wahr? Ich bin so aufgeregt. Und, Miss Braddock, ich muss Ihnen danken. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, so etwas zu machen, wenn ich Sie nicht beobachtet hätte und wenn ich nicht gesehen hätte, was Sie erreicht haben. In diesem Zusammenhang …“ ihr Lächeln wurde verschwörerisch, „… glaube ich, habe ich ein Angebot, das Sie interessieren könnte.“


      Bis zu diesem Moment hätte Eleanor nicht beschreiben können, was für ein Gefühl es war, wenn einem gestorbenen Traum neues Leben eingehaucht wurde. Aber als sie die Frage in Mrs Bennetts Augen sah und sie wusste, was die Frau ihr gleich vorschlagen würde, konnte sie es erahnen. Ihr Herz schlug höher, und neue Hoffnung regte sich in ihr.


      „Mein Mann und ich würden Sie gerne um Ihre Dienste bitten, Miss Braddock, um meine Nichte einzuarbeiten, die das Café leiten und betreiben wird. Ich weiß, dass Sie sehr viel zu tun haben, aber …“


      Während sie immer noch zuhörte oder es wenigstens versuchte, wusste Eleanor nicht, was schlimmer war: einen Traum ein zweites Mal sterben zu sehen oder gebeten zu werden, jemand anderem zu helfen, diesen Traum zu verwirklichen. Die Aufregung und die Rührung, die ihr noch vor wenigen Sekunden die Kehle zugeschnürt hatten, waren mit einem Mal verflogen. „Hazel ist unverheiratet“, erzählte Mrs Bennett weiter, „und schon ein wenig älter. Eine ziemlich … unkonventionelle Frau, könnte man sagen. Ihre Eltern sind leider beide schon gestorben. Und William, mein Mann, will seiner Nichte eine Möglichkeit geben, auf eigenen Beinen zu stehen. ‚Eine Aufgabe und Sicherheit im Leben zu haben‘, wie er sagt.“


      Aus dem Augenwinkel sah Eleanor, wie Tante Adelicia mit Mrs Holcomb plaudernd und lachend das Gebäude verließ. „Das ist ein sehr freundliches und großzügiges Geschenk von Ihnen und Ihrem Mann, Mrs Bennett.“


      „Lassen Sie es mich noch einmal sagen, Miss Braddock: Die Inspiration dahinter waren Sie.“ Sie hakte sich bei Eleanor unter, und sie gingen zur Haustür. „Ich hoffe, Sie betrachten meinen Vorschlag nicht als unter Ihrer Würde. Mein Mann bezahlt Sie natürlich für Ihre Dienste. Ich weiß einfach, wie gerne Sie anderen helfen. Wie sehr Sie sich dafür engagieren, das Leben der Frauen in dieser Stadt zu verbessern. Ich habe Hazel von Ihnen geschrieben, und sie kann es kaum erwarten, Ihre Bekanntschaft zu machen.“


      „Es ist mir eine Ehre zu helfen, Mrs Bennett. Und bitte, sagen Sie Hazel, dass ich mich darauf freue, sie kennenzulernen.“


      Eleanor öffnete die Tür. Der kalte Januarwind raubte ihr fast den Atem. Sie hüllte sich tiefer in ihren Mantel und sah, dass Mrs Bennett das Gleiche tat.


      Mrs Bennett zog ihren Schal vor ihr Gesicht. „Wenn es so weit ist, melde ich mich wegen des Cafés bei Ihnen, Miss Braddock“, sagte sie mit gedämpfter Stimme. „Und obwohl ich weiß, dass es ziemlich unmöglich ist, wenn ich an Ihre Stellung und an Ihre verwandtschaftlichen Beziehungen denke …“ sie sah zu Tante Adelicias Kutsche hinüber, „… glaube ich, dass Sie eine wunderbare Direktorin des Heims abgeben würden.“


      Während sie Mrs Bennett nachschaute, nickte Eleanor und dachte: Das glaube ich auch.


      * * *


      Caleb stieß einen Pfiff aus, und Markus, der einen Hammer in der Hand hielt, sah um die Ecke.


      „Siehst du sie kommen?“


      Caleb nickte. „Sie geht sehr schnell, Sir.“


      Markus entfernte den noch verbliebenen Nagel, der das letzte Brett festgehalten hatte. Dann legte er das Brett beiseite und trat neben Caleb ans Fenster. „Vergiss nicht: Überlass mir das Reden. Wenn sie wütend werden sollte, will ich nicht, dass sie auf dich sauer wird.“


      Der Junge nickte wieder.


      Markus erblickte sie. Caleb hatte recht. Eleanor war entweder kalt oder sie war wütend. Oder beides. Sie war noch ein Stück entfernt, aber sie kam schnell näher.


      Sie hatten sich in den letzten Wochen kaum gesehen. Obwohl sie fast jeden Tag auf der Baustelle war, gelang es ihr irgendwie, ihm aus dem Weg zu gehen. Das war wahrscheinlich auch besser so. Aber sehr bald würde eines der größten Naturwunder der Welt geschehen, und er wollte es zusammen mit ihr erleben. Deshalb musste er die Spannungen zwischen ihnen ausräumen. Und das sollte heute geschehen.


      Als er Calebs Blick auf sich spürte, schaute Markus ihn an.


      Die Miene des Jungen war ernst geworden. „Muss ich mich jetzt vor Ihnen verbeugen?“


      Markus lachte laut und zerzauste dem Jungen die Haare. „Ich kaufe dir das nächste Mal bei Fitch eine zweite Tüte Krapfen, wenn du es nicht machst.“


      Caleb grinste.


      „Wie lange willst du mich das schon fragen?“


      „Seit die Baroness hier war.“


      Als er Maria erwähnte, wurde Markus ernster. In dem Monat, seit sie Nashville verlassen hatte und eine Woche später nach Europa zurückgesegelt war, hatte er kein einziges Wort von ihr gehört. Kein Brief. Kein Telegramm. Auch von seinem Vater kein Wort. Aber er ermahnte sich zur Geduld.


      Er hoffte nur, Baroness Maria Elisabeth Albrecht von Haas erwiese sich als die Frau, als die er sie einschätzte. Genauso hoffte er, dass die absolute Loyalität seines Vaters zur Krone so unerschütterlich war wie eh und je.


      Da er ahnte, dass Caleb eine ausführlichere Antwort hören wollte, schüttelte Markus den Kopf. „Nein, Caleb. Du brauchst dich nicht vor mir zu verbeugen.“


      „Aber Sie sind ein Erzherzog“, flüsterte der Junge.


      Markus warf einen Blick aus dem Fenster, um zu sehen, wie weit Eleanor noch entfernt war. Sie war an einer Straßenecke aufgehalten worden und musste warten, bis mehrere Kutschen vorbeigefahren waren. „An dem Tag, an dem wir uns kennenlernten, Caleb, hast du mir etwas gesagt. Ich habe diesen Satz nicht vergessen und oft daran gedacht. Du sagtest: Ein Name ist nur ein Name. Der Mann, der den Namen trägt, macht ihn zu dem, der er wirklich ist.“


      „Das hat mein Papa immer gesagt.“


      „Er hatte recht.“ Markus seufzte. „Ich wünschte nur, ich hätte das früher in meinem Leben erkannt. Aber ich weiß es jetzt, und ich bin fest entschlossen, der Mann zu sein und zu werden, für den manche Menschen mich schon halten. Der Mann, der ich sein will. Und das ist ganz gewiss kein Erzherzog.“


      Caleb schaute ihn mit einem Verständnis an, das für jemanden, der noch so jung war, ungewöhnlich wirkte. „Sir! Jetzt kommt sie!“


      Während der Junge sich in den hinteren Bereich zurückzog, ging Markus Eleanor in der Eingangshalle entgegen. Schnell stellte er fest, dass er mit seiner Vermutung, dass sie fror und dass sie wütend war, richtig gelegen hatte.


      Mit geröteten Wangen und schwer atmend schaute Eleanor ihn finster an. „Bitte sag mir, dass es nichts Ernstes ist, Markus. Dass wir nicht noch anderthalb Wochen hinter dem Zeitplan zurückliegen und dass du nicht noch irgendwo ein Loch gefunden hast.“


      Warum war es seine erste instinktive Reaktion, diese Frau küssen zu wollen? „Ich bin nur ungern der Überbringer schlechter Nachrichten, Eleanor …“ Er ließ kurz den Kopf hängen. „Aber es ist schlimmer, fürchte ich.“


      Sie drückte die Hand, an der sie noch ihren Handschuh trug, an ihre Schläfe. „Und ich habe gerade dem Ligaausschuss einen strahlenden Bericht über den Fortschritt der Renovierungsarbeiten gegeben.“


      „Bevor du jetzt in Panik gerätst, sage ich dir lieber die schlimme Nachricht. Oder noch besser, ich zeige sie dir.“


      Sie hob leicht das Kinn, nickte kurz und folgte ihm. Er sah die aufgewühlten Gefühle in ihren Augen und bereute fast, was er vorhatte. Fast.


      „Wir hatten leider einige Probleme mit der Küche.“


      Sie atmete hörbar aus. „Nicht die Küche, Markus!“


      Er ging zu dem Durchgang, der zugenagelt gewesen war. Dann trat er zur Seite, da er unbedingt ihr Gesicht sehen wollte.
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      Euphorisch. Dieses Wort kam Markus in den Sinn, als er sah, wie die Sonne in Eleanors Augen aufging, während sie sich eine Hand auf den Mund hielt, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


      „Oh!“ Sie schüttelte den Kopf und lachte und weinte gleichzeitig, während sie zuerst ihn und dann die glänzenden, neuen gusseisernen Herde, die die Außenwand säumten, ansah. „Es ist … so …“ Sie beugte sich zu ihm vor und schlug ihn kräftig auf den Arm. „Ich war fast krank vor Sorge!“


      Er lachte und sie lachte mit.


      „Markus, das ist …“ Sie wischte sich die Augen. „Diese Küche ist das Schönste, was ich je gesehen habe.“ Sie wurde schnell wieder ernster. „Aber die Kosten. Ich weiß, dass das Geld dafür nicht im ursprünglichen Angebot enthalten war.“


      „Mach dir um die Kosten keine Sorgen, Eleanor. Wir liegen immer noch im Budget.“


      Sie runzelte die Stirn. „Bist du sicher? Denn ich …“


      „Hör auf, dir deshalb Sorgen zu machen.“ Er milderte seine Worte mit einem Lächeln ab. „Genieße einfach deine neue Küche!“


      Sie trat ein und ging der Länge nach durch den Raum. Sie fuhr mit der Hand über die soliden Eichentische und über die Kanten der Spülbecken. Sie hob den Kopf und schaute zu den rechteckigen Fenstern hinauf, die an der ganzen Außenmauer entlang verliefen. Dann stand sie mit den Händen in die Hüften gestemmt da und schaute durch das große Flachglasfenster, das auf sein Gebäude zeigte.


      Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, auf den er nur antwortete: „Noch nicht.“


      Es schien sie nicht im Geringsten zu stören, dass sie wieder eine Absage bekam. Sie schaute die Töpfe an, die von den Regalen über den Arbeitstischen in der Mitte hingen. „Du hast auch Kochtöpfe gekauft?“


      „Wenn sie dir nicht gefallen, hat Mr Mulholland gesagt, tauscht er sie für dich um.“


      Sie sah ihn an, als hätte er plötzlich drei Augen.


      Sie öffnete jede Schranktür – zweimal – und schmunzelte dabei. „Warte nur, bis Naomi und die anderen das sehen.“ Sie schaute ihn fragend an, als wolle sie wissen, ob die anderen die Küche schon gesehen hätten.


      Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte, dass du sie als Erste siehst. Da fällt mir ein …“ Er bedeutete ihr, ihm zu folgen.


      Er führte sie um die Ecke herum und durch einen kurzen Gang. „Das, Madam …“ er blieb neben einer geschlossenen Tür stehen, „… ist Ihre Speisekammer.“ Er öffnete sie weit und verbeugte sich wie ein Diener, als sie den Raum vor ihm betrat.


      Sie drehte sich zwischen den Regalen im Kreis. Die gleichen rechteckigen Fenster wie im anderen Raum schenkten viel Licht. „Diese Speisekammer ist größer als mein Schlafzimmer auf Belmont.“ Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. „Aber bitte verrate meiner Tante nicht, dass ich das gesagt habe.“


      Er zwinkerte ihr zu. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“


      Nach einem Moment wurde sie still, ging auf die andere Seite des Raumes und kehrte ihm den Rücken zu.


      „Eleanor?“


      „Mir geht es gut“, flüsterte sie, ohne sich umzudrehen.


      Er trat zu ihr. „Eleanor“, sagte er wieder leise und wollte sie berühren, wusste aber, dass er das nicht sollte.


      Schließlich drehte sie sich um. „Das alles hier, Markus …“ Sie schaute sich um. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie ich dir für alles danken soll, was du getan hast und was du für diese Frauen und Kinder noch tust.“


      Markus hätte ein paar Ideen gehabt, wie sie ihm danken könnte, war aber klug genug, sie nicht laut auszusprechen. Nicht einmal zum Spaß. „Ich würde dich wirklich gerne im Glauben lassen, dass ich ein so freundliches und philanthropisches Herz habe, wie du vermutest. Aber die Wahrheit ist, Eleanor: Ich habe das alles nur für dich getan.“


      Sie schaute ihn einen langen Moment an. Dann trat sie auf ihn zu, hob das Gesicht zu ihm hinauf und küsste ihn auf die Wange. „Danke“, flüsterte sie. Er spürte ihren warmen Atem und sein Pulsschlag beschleunigte sich in ihrer Nähe.


      Irgendwo hinter ihnen knarrte eine Diele, und sie trat schnell einen Schritt zurück. Markus drehte sich um und sah Caleb lächelnd in der Tür stehen.


      „Ich glaube, es gefällt ihr, Mr Geoffrey.“


      Markus sah Eleanor an. „Ja, das glaube ich auch.“


      * * *


      Eleanor erwachte am nächsten Morgen aus einem unruhigen Schlaf. Ein Gedanke ging ihr nicht aus dem Kopf und ließ ihr keine Ruhe. Es ging um etwas, das Lawrence vor Monaten erwähnt hatte. Sie müsste Markus darauf ansprechen, obwohl es bestimmt undankbar klingen würde.


      Sie kam früher als gewöhnlich im Heim an und fand Markus mit seinem Vorarbeiter und zwei anderen Arbeitern in einem Zimmer im Erdgeschoss unweit der Küche.


      Die Küche. Sie seufzte leise.


      Sie hatte fast die ganze Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht. Sie war so von Freude und Dankbarkeit überwältigt gewesen, dass ihr die Kehrseite der Medaille erst viel später bewusst geworden war. Doch dann hatte sie nicht mehr schlafen können.


      Sie wartete vor dem Zimmer. Als Markus sie sah, beendete er schnell sein Gespräch.


      Er winkte sie herein. „Mein Büro ist dein Büro.“


      Sie trat ein und nickte Mr Callahan, Markus’ Vorarbeiter, und den zwei anderen Männern, die das Büro verließen, zu. „Markus …“ Wie sollte sie ihre Bedenken in Worte fassen, ohne ihn zu beleidigen? „Ich muss mit dir über etwas sprechen.“


      „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Eleanor.“ Er lächelte sie an und zog zwei Bonbons aus seiner Tasche. Er bot ihr eins an.


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Und entschuldige bitte. Guten Morgen.“ Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln.


      „Egal, was du auf dem Herzen hast, sprich es einfach aus.“


      Er drehte das Bonbon zwischen seinen Lippen. An diese Lippen erinnerte sie sich nur zu gut.


      Sie zügelte ihre Gedanken. „Du musst mir versichern, dass wir noch im Budget liegen, Markus.“


      Er schaute sie an. „Das habe ich dir doch gestern schon gesagt.“ Er legte das Bonbon beiseite. „Ich wüsste aber gerne, warum du es für nötig hältst, mich das noch einmal zu fragen.“


      „Weil …“


      „Sprich weiter“, forderte er sie leise auf.


      Sie kam sich nach allem, was er getan hatte, so undankbar vor. Nach allem, was er für sie getan hatte, wie er gestern Abend erklärt hatte. „Es geht um das Geld, das wir für die Küche ausgegeben haben. Sie ist wunderschön, Markus“, fügte sie schnell hinzu. „Schöner als alles, was ich mir für dieses Haus je erträumt hätte. Für jede Küche, aber …“


      „Du denkst, ich habe zu viel ausgegeben.“


      „Nicht absichtlich. Ich glaube nicht, dass du das je tun würdest. Es ist eher …“


      „Dass ich nicht mit Geld umgehen kann?“


      Als sie die Frustration in seiner Stimme hörte, wünschte sie fast, sie hätte nichts gesagt. Aber sie musste diese Sache klären. „Markus.“ Sie seufzte und wandte den Blick ab. Sie hasste es, so etwas auch nur zu denken, geschweige denn, es laut auszusprechen. Und dann auch noch vor einem Mann wie ihm. Erzherzog des Hauses Habsburg.


      Kaum hatte sie das gedacht, wusste sie, dass sein Titel – auch wenn er einen sehr hohen Titel hatte – keine Rolle spielte. Nicht in dieser Situation. Egal, ob er Erzherzog war oder nicht, dieser Mann war für ein Projekt verantwortlich, über das sie die Leitung hatte. Sie müsste sich vor der Frauenliga verantworten und, was noch wichtiger war, vor ihrer Tante, falls sie das Budget überzögen. Nicht er.


      Er verlagerte sein Gewicht. „Dafür, dass du eine so direkte Frau bist, Eleanor, brauchst du ziemlich lange, um zur Sache zu kommen.“


      Sie sah ihn an. Seine Bemerkung ärgerte sie. „Ich weiß, was mit deinem Angebot für das Opernhaus passiert ist. Dass der Stadtrat deine Entwürfe für die besten hielt, aber dann hat der Bürgermeister dem Angebot seines Sohnes deinem Angebot den Vorrang gegeben. Und später …“ Als sie sah, dass sein Blick finster wurde, brach sie ab. Aber nur für eine Sekunde. „Ich weiß, dass deine Firma finanzielle Probleme hatte und du das Projekt nicht zu Ende hättest bringen können, selbst wenn du den Auftrag bekommen hättest.“


      „Wer hat das gesagt?“


      „Das spielt keine Rolle. Ich brauche einfach deine Zusicherung, dass …“


      „Ich habe dir meine Zusicherung zu diesem Thema schon gegeben. Und ich stehe jetzt hier vor dir, Eleanor, und schaue dir in die Augen …“


      Ein leichtes Schauern erfasste sie, als er das tat.


      „… und gebe dir noch einmal mein Wort. Aber ich will wissen, wer dir das gesagt hat!“


      Sie schluckte. „Lawrence Hockley.“


      Er lächelte, aber es war nicht freundlich. „Verstehe. Und wann hat er dir das gesagt?“


      Sie wollte den Blick abwenden, aber seine Augen hielten sie fest. „Bevor ich dich um die Finanzaufstellung deiner Firma bat.“


      Er sagte eine Weile kein Wort. „Du wusstest das also, beziehungsweise du dachtest, dass du es wüsstest, bevor du mir den Auftrag gegeben hast?“


      Sie nickte.


      „Trotzdem hast mir den Auftrag gegeben?“


      „Weil ich an dich glaubte. Ich glaube immer noch an dich. Aber als ich gestern Nacht anfing, über diese Küche nachzudenken und …“ sie atmete aus und senkte den Blick, „… nachdem ich gesehen habe, wie unglaublich sie ist, wusste ich, dass sie viel teurer sein muss, als ursprünglich im Plan vorgesehen war. Und dann habe ich überlegt …“


      Er berührte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Du denkst sehr viel nach, nicht wahr?“


      „Mehr, als gut für mich ist, ich weiß. Das habe ich sicher von meinen Vater geerbt.“ Sie wollte den Blick abwenden, aber seine Hände hielten ihr Gesicht sanft nur wenige Zentimeter von seinem entfernt fest.


      Er lächelte und nickte nachdenklich. „Du hast recht, Eleanor. Wegen der Küche. Sie hat deutlich mehr gekostet, als ich im Budget vorgesehen habe. Und da es so ist …“ er schob das Kinn eigensinnig vor, „… habe ich das, was sie mehr gekostet hat, selbst bezahlt. Von meinem persönlichen Geld.“


      Eleanor wollte etwas erwidern, aber die Wärme seiner Hand auf ihrem Gesicht verdrängte jeden klaren Gedanken aus ihrem Kopf.


      Er fuhr mit dem Daumen ihre Wange nach, sein Blick fiel von ihren Augen auf ihren Mund, und sie wurde sich bewusst, dass er sich näher zu ihr vorbeugte. Aber erst als er ihren Namen flüsterte – „Eleanor“ –, begriff sie, dass nicht er den Abstand zwischen ihnen verringerte. Sondern sie.


      Ihr stockte der Atem und sie erstarrte. Sie waren sich so nahe, dass sie den Pfefferminzgeschmack seines Atems riechen konnte. Was mache ich hier? Sie wich zurück.


      „Es tut mir leid“, flüsterte sie, konnte ihn aber nicht ansehen.


      „Das soll es aber nicht“, sagte er schnell und mit leiser Stimme. „Wenn wir nur …“


      Sie hob eine Hand, da sie nicht wollte, dass er etwas sagen würde, nur um ihre Gefühle zu schonen. Aber er ergriff ihre Hand, hob sie an seine Lippen und küsste sie – einmal, zweimal –, wie er es an jenem Abend auf der Veranda getan hatte.


      „Eleanor, wenn die Umstände zwischen uns anders wären, könnten wir vielleicht …“


      „Bitte, es ist nicht nötig, darüber zu sprechen.“ Sie nahm den letzten Rest ihres Mutes und Stolzes zusammen, entzog ihm ihre Hand und wagte es, ihn wieder anzusehen. Dieses Mal konnte sie es klar sehen. In seiner Haltung, in seinem Benehmen, in seiner Miene. Durch seine Adern floss königliches Blut. Und sie war …


      „Zu spät. Ich komme … ich komme zu spät. Zu einem Termin.“ Sie eilte zur Tür und drehte sich noch einmal kurz um. „Danke, Markus, für diese Küche und das Geschenk. Ich werde deine Großzügigkeit nie vergessen.“


      „Eleanor, können wir nicht …“


      Sie verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war, wusste aber, dass sie ihm bald wieder in die Augen schauen müsste. Doch sie konnte das Mitleid in seinem Blick – oder war es Bedauern gewesen? – nicht vergessen.


      Sie schob die Haustür auf, und die eisige Winterkälte schlug ihr entgegen. Sie knöpfte ihren Mantel zu, zog den Schal eng um ihr Gesicht und marschierte los. Auch wenn sie große Sehnsucht nach ihm hatte, trieb sie sich zu immer schnelleren Schritten an.


      Sie ging eine Straße hinab und dann eine andere und stellte fest, dass die kalte Luft und der schnelle Spaziergang ihr halfen, das Rasen ihres Herzens – und ihrer Gedanken – zu beruhigen. Was war nur in sie gefahren? Sie wusste es nicht.


      Sie hatte sich noch nie so sehr zu einem Menschen hingezogen gefühlt wie zu Markus Geoffrey. Und das machte ihr Angst.


      Die Gesichter ihrer verwitweten Freundinnen – Naomi, Marta, Elena, Gretchen, Rebecca – tauchten genauso klar und deutlich vor ihrem Auge auf wie die Straßenschilder und die Kutschen. Diese Frauen hatten alle einen Mann geliebt und verloren. Sie beneidete sie nicht um die Trauer, mit der sie leben mussten.


      Das Bild von Markus’ Gesicht tauchte vor ihrem geistigen Auge auf – sein Lachen, das Funkeln in seinen Augen, wenn er eine scharfzüngige, intelligente Bemerkung machte – und sie fragte sich, ob sie sich in zehn oder zwanzig Jahren immer noch so klar an ihn erinnern könnte.


      Tränen traten in ihre Augen und sie wusste tief in ihrem Herzen die Antwort auf diese Frage.


      Aber er heiratete eine andere Frau. Und sie heiratete einen anderen Mann.


      Sie vergrub die Hände in ihren Taschen. Sie hatte versucht, sich einzureden, dass es die sicherere Entscheidung wäre, Lawrence zu heiraten. Das stimmte auch in vielerlei Hinsicht. Aber sie bekam Angst, wenn sie daran dachte, was für eine Frau sie in einer Ehe ohne Humor und ohne Gefühle werden würde. Ohne Liebe. Ohne Sehnsucht nach dem anderen.


      Und sie wusste, was sie zu tun hatte.


      Es war zwar nicht genauso wagemutig, wie mitten im Krieg sowohl der Konföderierten Armee als auch der Unionsarmee die Stirn zu bieten, um zweitausendachthundert Ballen Baumwolle zu retten. Aber es war genauso richtig. Das wusste sie. Auch wenn es schwer war. Auch wenn sie einen sehr hohen Preis dafür zahlen würde.


      * * *


      Der Titel Bankdirektor, der in das Glas der Mahagonitür eingraviert war, wurde von hinten von der Sonne beschienen und glänzte wie ein Hoffnungsfunke. Eleanor hatte die Hand auf dem Türgriff liegen, zögerte aber einen Moment und starrte durch die Großbuchstaben hinein in das Büro, das hinter dieser Tür lag.


      Die Gewissheit, dass die Entscheidung, die sie gestern getroffen hatte, richtig war, hatte sie immer noch erfüllt, als sie heute Morgen aufgewacht war. Bei ihrem Besuch in der Anstalt heute hatte sie eine weitere Bestätigung bekommen. Ihr Vater –Theodore, wie sie ihn inzwischen ebenfalls nannte – wurde ruhiger und friedlicher, auch wenn sein Körper immer schwächer wurde.


      Sie wusste nicht, was ihre eigene Zukunft bereithielt, aber die nächsten Monate ihres Vaters waren gesichert. Dr. Crawford hatte ihr freundlich, aber bestimmt erklärt, dass sie immer nur von einem Tag zum nächsten schauen sollte. Irgendwo in ihrem Inneren hatte sie, während Armstead die Kutsche die lange, schmale Einfahrt hinablenkte, ein leises Flüstern gehört, dass das auch für ihr eigenes Leben stimmte. Diese Erinnerung machte ihr Mut, und so öffnete sie die Tür.


      Die Sekretärin blickte hinter ihrem Schreibtisch auf. „Kann ich Ihnen helfen, Madam?“


      „Ja, bitte.“ Eleanor umklammerte ihre Handtasche. „Ich möchte Mr Hockley sprechen.“


      Die Frau warf einen Blick auf den Terminkalender, der aufgeschlagen auf ihrem Schreibtisch lag, und schaute sie dann wieder an. „Haben Sie einen Termin?“


      „Nein, Madam.“ Da sie ahnte, dass die Frau sie abweisen wollte, fuhr sie fort. „Aber wenn Sie ihm bitte sagen würden, dass Miss Braddock hier ist, kann er, glaube ich, für einen kurzen Besuch Zeit erübrigen.“


      Die Frau beäugte sie kritisch. „Und was soll ich ihm als Grund Ihres Besuchs melden, Miss Braddock?“


      Eleanor überlegte einen Moment, dann lächelte sie. „Sie können ihm sagen, dass ich gekommen bin, um ein Konto zu schließen.“
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      „Du hast was getan?“ Tante Adelicias Stimme wurde um eine Oktave höher. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, während sie gleichzeitig vom Sofa im Wintersalon hochfuhr. „Und du hast das getan, ohne vorher mit mir zu sprechen?“


      „Ich habe es nicht getan, um dich zu kränken, Tante. Das musst du mir glauben.“ Eleanor hatte den ganzen Tag vor diesem Gespräch gegraut. Nach dem Abendessen hatte sie dann endlich ihre Tante allein erwischen können. Sie hatte zwar damit gerechnet, dass sie aufgebracht wäre, aber so??


      „Ich habe einfach entschieden, dass …“


      „Du begreifst offenbar die Tragweite deines Handelns nicht, Eleanor!“ Der Tonfall ihrer Tante wurde vor Ärger ganz hart. „Ich habe deinem Vater mein Wort gegeben, mein Ehrenwort, dass ich dafür sorgen würde, dass du gut heiratest. Mit einem Vermögen, das deine Zukunft und die Zukunft deiner Kinder sichert. Das hat er sich für dich gewünscht.“ Tante Adelicia drückte die Fingerspitzen an ihre Schläfen. „Erzähle mir genau, wie du die Verlobung mit Mr Hockley gelöst hast. Vielleicht ist sie noch zu retten.“


      „Ich versichere dir, Tante“, sagte Eleanor leise. „Sie ist nicht zu retten.“


      Lawrence hatte so reagiert, wie Eleanor erwartet hatte – angefangen bei seinem nachdenklichen Blick, über die dünne, schmale Linie seiner Lippen bis hin zu den Worten, die er erwidert hatte. „Ihnen ist hoffentlich bewusst, Miss Braddock, wie unpraktisch diese Entscheidung für Sie ist. Die Chancen, eine so vorteilhafte Bindung mit jemandem meines gesellschaftlichen Standes und eines vergleichbaren Vermögens einzugehen, sind äußerst minimal. Besonderes angesichts Ihres Alters und …“


      „Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst, Mr Hockley.“


      Er hatte sie weiter angestarrt. „Dieses Verhalten ist ausgesprochen unüblich. Und ganz offen gesagt, Miss Braddock, es riecht nach weiblichen Gefühlswallungen, etwas, das ich Ihnen nie zugetraut hätte. Ich habe Sie für viel pragmatischer gehalten.“


      Allein schon bei der Erinnerung an seine Worte musste Eleanor lächeln. Das war der Punkt in dem Gespräch gewesen, an dem der Knoten in ihrem Magen, der sich seit ihrem ersten Tag auf Belmont zu bilden begonnen hatte, langsam anfing, sich zu lösen.


      Und es fühlte sich wunderbar an.


      Befreiend und noch viel mehr. Dieses Gefühl wollte sie nicht wieder verlieren. Und sie wusste, wie sie dabei vorgehen musste, obwohl sie vermutete, dass ihrer Tante diese Neuigkeit noch weniger gefallen würde als die erste.


      „Hast du vergessen“, sagte Tante Adelicia und holte sie damit in die Gegenwart zurück, „welcher entscheidende Punkt für eine Ehe mit Mr Hockley spricht, die du jetzt so überstürzt wegwirfst?“ Ihr Tonfall wurde weniger anklagend und klang jetzt eher besorgt. „Was ist mit der Pflege deines Vaters?“


      „Das habe ich gewiss nicht vergessen, Tante. Mr Stover hat vor Kurzem sein Haus verkauft. Und obwohl er nicht dazu verpflichtet war, hat er mir meine Miete für drei Monate zurückgegeben. Ich habe dieses Geld für Papas Pflege bezahlt.“


      Die Miene ihrer Tante verriet ihre Überraschung. „Das war sehr freundlich von Mr Stover. Aber dieses Geld kann keinen sehr langen Zeitraum abdecken.“


      „Meine erste Zahlung reicht noch eine Weile, und die zusätzliche Summe reicht lange genug, um mir Gelegenheit zu geben, mir eine Arbeit zu suchen.“


      Die dunklen Brauen zogen sich langsam über den blauen Augen hoch.


      „Bevor du jetzt denkst, Tante Adelicia, dass ich vorhätte, deine freundliche Großzügigkeit unbegrenzt in Anspruch zu nehmen, versichere ich dir, dass ich daran arbeite, meinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Und den Posten der Direktorin des Witwen- und Kinderheims von Nashville zu besetzen.“


      Der Blick ihrer Tante wanderte hinter sie zur Tür und dann wieder zu Eleanor, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. „Ich nehme an, du willst diesen Posten mit dir selbst besetzen?“


      „Ja, das will ich.“


      Aus dem Mund ihrer Tante ertönte ein tiefes, nachdenkliches Seufzen. „Und ich nehme an, dass ich nichts tun kann, um dir diese … Idee auszureden?“


      Eleanor schüttelte den Kopf. „Mrs Bennett hat mich auf diese Idee gebracht.“


      Ihre Tante runzelte die Stirn. „Matilda Bennett war schon immer ein wenig aufrührerisch.“


      Eleanor lächelte und beschloss schnell, ihrer Tante nichts von Mrs Bennetts jüngster Idee zu erzählen oder vom Angebot dieser Frau, sie einzustellen, wenn auch nur für kurze Zeit. „Wenn das der Fall ist, würde ich meinen, dass ihr beide, du und sie, viel gemeinsam habt, Tante.“


      Nicht der leiseste Anflug von Humor zeigte sich in Tante Adelicias Gesicht. „Wissen die Ausschussmitglieder von deinen Plänen?“


      Eleanors Zuversicht bekam einen Dämpfer. „Nein. Ich habe gehofft, dass ich vielleicht deine Unterstützung bekommen könnte, bevor ich die Liste mit den Personalvorschlägen zur Abstimmung vorlege.“


      Der stumme Blick, mit dem Tante Adelicia sie bedachte, sagte ihr, dass die Aussichten, dass das geschehen könnte, sehr gering waren.


      * * *


      Am Samstagmorgen arbeitete Markus in seinem vorübergehenden Büro – in der künftigen Unterkunft der Heimdirektorin – als Caleb mit einem Korb mit Donuts anmarschiert kam.


      Markus überlegte kurz. „Heute ist Samstag, nicht Freitag.“


      „Ich weiß.“ Caleb stellte den Korb auf den Tisch. „Mr Fitch sagte, dieser Korb geht aufs Haus.“


      „Das ist sehr nett von ihm.“


      „Er sagt auch, dass Sie zu viel arbeiten.“


      Markus nahm lachend einen Donut. Dann konzentrierte er sich wieder darauf, die Entwürfe für das Gebäude nebenan zu überarbeiten. Die Balken erwiesen sich als größere Herausforderung, als er in der Theorie gedacht hatte. Und auch die …


      „Seine Frau sagt, Sie sollten heiraten.“


      Markus hob den Kopf. „Wie bitte?“


      Caleb zuckte die Achseln. „Mrs Fitch sagte, dass Sie in Ihrem Alter und bei Ihrem Erfolg“, zitierte er offenbar wortwörtlich, „heiraten sollten. Aber darauf meinte Mr Fitch, dass nicht jeder erfolgreiche Mann eine Frau braucht.“


      Markus lächelte und konnte den Wortwechsel der beiden fast hören. „Worauf Mrs Fitch was antwortete?“


      Caleb grinste. „Dass erfolgreiche Männer nicht wissen, was sie brauchen. Bis eine Frau es ihnen sagt.“


      Markus lachte wieder, dann widmete er sich erneut seiner Arbeit. „Was hast du sonst noch Neues gehört?“


      „Dass Miss Braddock Direktorin des Heimes werden will.“


      Markus’ Kopf fuhr hoch. „Was sagst du da?“


      Caleb nickte und wiederholte, was er gesagt hatte.


      Markus legte seinen Bleistift weg. „Sie will Heimdirektorin werden? Von wem hast du das gehört?“


      „Von meiner Mutter und Miss Braddock. Sie haben sich gestern in der Küche unterhalten.“ Ein Grinsen umspielte die Mundwinkel des Jungen. „Sie haben mich nicht bemerkt.“


      Markus’ Verstand arbeitete auf Hochtouren. Wie konnte Eleanor Direktorin dieses Heimes werden wollen, wenn sie Lawrence Hockley heiratete? Ein Mann wie Hockley würde seiner Frau so etwas doch bestimmt nicht erlauben. Es sei denn, Eleanor und Hockley waren nicht mehr …


      „Oh! Das ist für Sie gekommen, Sir.“ Caleb legte einen Briefumschlag auf den Tisch und nahm den Korb mit den Donuts. „Ich war auf dem Postamt, wie Sie gesagt haben.“


      Markus warf einen schnellen Blick auf den Absender und riss den Brief auf. Dabei nahm er nur vage wahr, dass Caleb den Raum verließ.


      Die Handschrift seines Vaters war dicker als gewöhnlich, als wäre die Feder kräftig auf das Papier gedrückt worden. Die Tinte war bis auf die andere Seite durchgedrungen.


      Sein Vater, der noch nie viel von netten Höflichkeitsfloskeln gehalten hatte, kam sofort zur Sache.


      Lieber Gerhard,

      ich habe es nicht für möglich gehalten, dass mich ein Sohn noch mehr enttäuschen könnte, aber du hast mir das Gegenteil bewiesen. Dein Brief hat mir gezeigt, wie weit du und ich in unseren Herzen voneinander entfernt sind, und wie dürftig deine Loyalität zur Familie und dein Ehrgefühl sind, dass du den von Gott gegebenen Weg deiner Geburt und deiner Herkunft ablehnst. Ich kann beim besten Willen nicht begreifen, warum du dich bewusst für ein Leben entscheidest, wie du es beschreibst …


      Markus las jedes Wort, mit dem sein Vater schilderte, wie enttäuscht er von ihm war. Diese ganzen Worte waren ihm bekannt, aber sie trafen ihn trotzdem sehr. Er dachte wieder an den Brief, den er an Weihnachten spätabends geschrieben und der Baroness nach Wien mitgegeben hatte. Er hatte seine Worte sorgfältig gewählt und seine Absicht unmissverständlich dargestellt.


      Er hatte seinem Vater geschrieben, wie er sein Leben führen wollte, obwohl er seinen Wunsch, in Amerika zu bleiben, nicht erwähnt hatte.


      Gespannt, ob sein Brief den beabsichtigten Zweck erfüllt hatte, blätterte er um und las weiter.


      Du hast in deinem Brief klargestellt, dass du das Eheversprechen gegenüber der Baroness Maria Elisabeth Albrecht von Haas halten würdest. Wenigstens erweist du dich in diesem Punkt als Habsburger. Aber mir fällt die Aufgabe zu, dir mitzuteilen, dass die Baroness in deiner langen Abwesenheit Gefühle für einen anderen Mann entwickelt hat. Ihr Vater hat vor Kurzem deinen Onkel in Kenntnis gesetzt, dass ihre Zuneigung von dir auf deinen Vetter, Stefan, übergegangen ist. Sie werden im Sommer heiraten.


      Markus schüttelte den Kopf. Stefan kam in der Thronfolge direkt nach ihm. Die Baroness war wirklich genau die Frau, für die er sie gehalten hatte. Noch während er den Brief versiegelte, um ihn ihr mitzugeben, hatte er bereits geahnt, dass sie den Brief lesen würde, bevor sie ihn an seinen Vater übergab.


      


      Der Vater der Baroness hat erklärt, dass seiner Tochter diese Entscheidung aufgrund ihrer großen Loyalität zu uns sehr schwergefallen ist. Aber ihr Entschluss steht fest. Und da für unsere Familie in beiden Fällen das gleiche Ergebnis zu verbuchen ist, hat dein Onkel dieser Verbindung zugestimmt.


      Große Loyalität. Markus konnte nicht glauben, dass sein Vater so gutgläubig war. Aber vielleicht wurde sein Vater zu sehr von seinen eigenen Vorurteilen geleitet.


      


      Ich kann nicht behaupten, dass ich deine Rückkehr mit Freude erwarten würde, Gerhard. Der Weg, für den du dich entschieden hast, macht mir das schwer. Du hast jede Gelegenheit bekommen und trittst sie mit Füßen. Obwohl ich akzeptiere, dass ich die Antwort auf diese Frage vielleicht nie erfahre, habe ich mich oft gefragt, warum der Sohn meines Herzens mir das Herz brechen musste, und der andere Sohn, der mir noch geblieben ist, meine Gefühle mit Füßen tritt.


      


      Markus faltete das Briefpapier zusammen und steckte es wieder in den Umschlag zurück. Sein Brief hatte seinen Zweck erfüllt. Die Baroness heiratete einen anderen, und sein Vater wusste, was er sich tief im Herzen wünschte. Aber er spürte nicht die Freiheit, die er erwartet hatte.


      Er hatte immer gewusst, dass Rutger der Lieblingssohn seines Vaters gewesen war. Dass ein Elternteil ein Kind bevorzugte, war eine Sache. Das konnte sich ein Junge schönreden, wenigstens ein bisschen, bis er alt genug war, um die schmerzliche Realität zu akzeptieren. Aber diese Worte auch noch schwarz auf weiß auf Papier zu schreiben, damit „der andere Sohn“ sie immer wieder lesen konnte – das war eine ganz andere Sache.


      Markus ging hinter das Haus hinaus, wo die Luft beißend kalt auf seinen Wangen brannte. Er zündete ein Streichholz an, hielt es an den Brief und sah zu, wie er verbrannte. Er war so überzeugt wie nie zuvor, dass er den richtigen Weg für sein Leben eingeschlagen hatte.


      Jetzt müsste er nur noch herausfinden, ob die Frau, die er liebte, seine Liebe auch erwiderte. Ihr Verhalten neulich – und der Kuss, den sie ihm beinahe gegeben hätte – gab ihm fast die Gewissheit, dass es so war. Aber war ihr das selbst auch bewusst? Er dachte an den Tag, als er zu ihr in die Kutsche gestiegen war. Er hatte ihr damals erzählt, dass er aus einer sehr ehrgeizigen Familie stammte.


      Eleanor Braddock würde bald merken, wie ehrgeizig und hartnäckig ein Habsburger sein konnte.


      * * *


      „Noch einmal danke, Miss Braddock … Naomi.“ Gretchen, die den kleinen Hans, der nach seinem Vater benannt war, im Arm hielt, umarmte sie beide. Genauso wie Maggie, die darauf beharrte, den Teller mit zwei extra Stücken Schokoladenkuchen zu tragen. „Das Essen heute Abend war sehr gut“, sprach Gretchen weiter. „Ein guter Start für die Woche.“


      Eleanor lächelte dankbar und bemerkte den wehmütigen Blick der jungen Mutter hinter sich auf den Aufenthaltsbereich, in dem die Tische und Bänke jetzt fast leer waren. Und wo das Feuer im Kamin, das Markus freundlicherweise angezündet hatte, bevor er heute Abend gegangen war, langsam niederbrannte und erlosch.


      Sie hatten für einen Montagabend viele Gäste gehabt. Mehrere Mütter und Kinder waren nach dem Essen noch geblieben, um sich zu unterhalten.


      Gretchen streichelte ihrem Sohn liebevoll den Kopf. „Mein lieber Hans hat immer gesagt …“ Sie sprach mit tieferer Stimme weiter, als zitiere sie ihn, und ihre Liebe zu ihm war nicht zu überhören. „,Warte nur ab. Wir werden in Amerika in einem schönen, großen Haus wohnen.‘ Es sieht so aus, als würde er recht behalten.“ Sie küsste ihren Sohn auf die Wange. „Aber ich würde lieber in einer kleinen Hütte wohnen und meinen Hans bei mir haben.“


      Naomi umarmte sie wieder, und Eleanor betete wie so oft, dass Gott die Wunden dieser Frauen heilen würde, die immer noch um die Männer trauerten, die sie so sehr geliebt hatten. Obwohl sie oft an zwei blaue Augen denken musste, die wie von der Sonne beschienenes Glas leuchteten, dankte sie Gott, dass ihr dieser Schmerz erspart bliebe.


      Mit einem hatte Lawrence Hockley recht gehabt: Ihre Chancen, je zu heiraten, waren äußerst minimal. Besonders, da ihr dreißigster Geburtstag kurz bevorstand. Aber sie nahm diesen Weg für ihr Leben an und freute sich darauf zu erfahren, was die Zukunft für sie bereithielte.


      In den letzten Tagen war es ihr gelungen, allen Gesprächen mit Markus auszuweichen. Obwohl sie beide im selben Gebäude arbeiteten, war das nicht schwer gewesen. Das Haus mit den drei Stockwerken und den endlosen Räumen war riesig. Und den größten Teil der Woche hatte er in seinem Gebäude hinter dem Haus gearbeitet, das für sie immer noch tabu war, obwohl sie von ihrer Küche aus einen sehr guten Blick darauf hatte.


      Oh, diese Küche!


      Falls es einen Himmel auf Erden gab, dann war es die Freude, in dieser Küche zu kochen. Alle Frauen, die in der wunderschönen Küche bei den Vorbereitungen und dem Servieren halfen – und die sich ohnehin schon halb in Markus verliebt hatten – waren nun noch mehr von ihm und seinen Fähigkeiten angetan.


      * * *


      Als sie später in ihrem Zimmer auf Belmont war, wo sie sich mit jedem Tag mehr wie ein Gast fühlte, nahm sie ihre abgegriffene Ausgabe von Conversations on Common Things zur Hand. Es war halb elf, und sie war müde, aber sie konnte noch nicht einschlafen. Deshalb las sie eine Weile und fand Trost in den bekannten Worten von Dorothea Dix.


      Sie wünschte, Miss Dix, die sich stark für Benachteiligte und Geisteskranke einsetzte, könnte das Haus sehen, das sie bauten. Das würde ihr zeigen, welche Inspiration es für Eleanor war, ihr Leben aus der Ferne zu verfolgen. Da kam ihr ein Gedanke.


      Eleanor setzte sich höher auf. Und wenn sie zur Einweihung des Hauses einen Tag der offenen Tür veranstalten und Dorothea Dix dazu einladen würden?


      Ein Geräusch vor der Tür, die auf ihren Balkon führte, riss sie aus ihren Gedanken. Das Geräusch war zu laut, als dass es der Wind sein könnte. Es sei denn, der Wind blies nur auf dieser Seite des Hauses. Und nur vor dieser Tür.


      Eleanor drehte die Lampe aus. Dunkelheit breitete sich im ganzen Raum aus. Sie stand von ihrem Stuhl auf und …


      Da war es wieder. Sie erstarrte. Dann schaute sie sich instinktiv nach etwas um, das sie als Waffe benutzen könnte. Ihre Hand legte sich um eine Marmorstatue auf dem Seitentisch, die überraschend schwer war, und sie hätte beinahe geschmunzelt.


      Sie war hier auf Belmont. In Adelicia Cheathams Haus. Und die Familie war nur …


      Ein ganzes Stockwerk entfernt. Und schlief. Ihr Griff um den kühlen Marmor verstärkte sich.


      Sie wünschte jetzt, sie hätte die Vorhänge zugezogen. Aber da sie sich noch nicht zum Schlafen umgezogen hatte, hatte sie nicht …


      Sie atmete stockend ein und drückte sich an die Wand.


      Ein Schatten. Der Schatten eines Mannes. Gleich draußen. Er kletterte über das Balkongeländer! Dr. Cheatham hatte eine Winchester und war ein ausgezeichneter Schütze.


      Sie war schon fast bei ihrer Tür, um aus dem Zimmer zu laufen und ihn zu wecken, als sie ein lautes Flüstern hörte.


      „Eleanor!“ Dann ein leises Klopfen an die Glasscheibe.


      Sie blieb stehen und schaute sich um. Nein, das konnte doch nicht sein!


      Sie schlich an der Wand entlang zurück und sah vorsichtig durch das Fenster der Verandatür. Er war es wirklich.


      „Eleanor.“


      Sie wollte ihm heimzahlen, dass er ihr einen solchen Schrecken eingejagt hatte, und sprang mit erhobener Statue vor die Glastür. Markus taumelte erschrocken zurück und landete am Geländer. Sie lachte so laut, dass sie fast befürchtete, sie würde die Familie wecken.


      Immer noch kichernd, öffnete sie die Tür, und die kalte Nachtluft strömte herein. „Was machst du da draußen?“, flüsterte sie und stellte die Statue weg.


      „Was machst du da drinnen?“, entgegnete er mit einem frustrierten Unterton.


      „Du hast mir einen Schrecken eingejagt, Markus. Ich wusste nicht, dass du es bist.“


      „Wer sollte es sonst sein?“ Er brach abrupt ab und schaute sie an, als wünschte er, er hätte das nicht gesagt. „Bist du angezogen?“


      Sie legte den Kopf schief. „Hätte ich sonst die Tür aufgemacht?“


      „Gutes Argument. Zieh deinen Mantel an. Ich will dir etwas zeigen.“


      „Markus, es ist spät.“


      „Ich weiß. Ich musste warten, bis die Familie das Licht löschte. Also beeile dich. Wir haben nicht viel Zeit.“


      Sie stemmte die Hand in die Hüfte, sah ihn an und vergaß fast, dass ihr der Kuss, den sie ihm beinahe gegeben hatte, immer noch peinlich war. „Wofür haben wir nicht viel Zeit?“


      „Eleanor. Würdest du mir bitte vertrauen? Zieh deinen Mantel an. Ich helfe dir, über den Balkon zu klettern.“


      Eigentlich hatte sie von Anfang an vorgehabt, mitzukommen, und so tat sie schließlich, was er sagte.
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      Markus hielt ihre Hand und führte Eleanor mit schnellen Schritten durch den mondbeschienenen Garten zum Gewächshaus und hoffte, sie hätten den Anfang der Vorführung noch nicht verpasst.


      „Warum haben wir es so eilig?“, fragte sie atemlos.


      „Erstens, weil es kalt ist.“


      Sie antwortete, indem sie ihn mit einem scharfen Daumennagel in die Handfläche zwickte.


      „Und zweitens … das wirst du gleich sehen.“


      Sie lachte.


      Er war überrascht gewesen, als er heute Abend ins Gewächshaus kam. Er hatte gedacht und gehofft, das „Wunder“ würde erst in zwei oder drei Tagen passieren. Aber der nachtblühende Kaktus hatte wirklich seinen eigenen Kopf. Ähnlich wie die Frau neben ihm.


      Er öffnete die Tür. Die warme Luft, die ihnen entgegenschlug, vertrieb die Kälte, und er atmete tief ein. Dann atmete er erleichtert aus.


      „Was ist?“, fragte sie neben ihm, den Mantelkragen immer noch eng um den Hals gezogen.


      „Ich habe nur geschaut, ob die Vorführung schon begonnen hat.“


      Sie sah sich um. „Die Vorführung?“


      Er lächelte und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Erinnerungen an die Nächte, in denen er das Gleiche als Kind mit seiner Familie getan hatte, wurden wach. Sein Vater war nie dabei gewesen. Er hatte immer viel zu viel zu tun gehabt, um für einen solchen „Unsinn“ Zeit zu haben. Doch er verdrängte die Gedanken an seinen Vater und sah im Geiste die Asche, die von seinem Brief übrig geblieben war.


      Das Mondlicht fiel durch das Glasdach über ihnen, aber Markus hatte zusätzlich einige Lampen angezündet, damit sie nichts verpassen würden.


      Er blieb kurz vor dem Ende des Ganges stehen. „Mach die Augen zu.“


      „Markus, du weißt, dass ich …“


      „Mach sie zu.“


      Sie drückte die Augen zu und hielt ihm lächelnd die Hand hin.


      Er führte sie um die Ecke. „Gut. Mach sie jetzt auf!“


      Sie blinzelte einige Male und schaute auf die zwei Stühle und den Korb, der zwischen ihnen stand, dann auf den Selenicereus grandiflorus und schließlich wieder in sein Gesicht. Ihre Miene verriet deutlich, dass sie verwirrt war.


      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Wir setzen uns hierher und schauen den Kaktus an?“


      Er lachte. „Du hast diese Pflanze nie gemocht. Warum eigentlich nicht?“


      „Ich mag sie schon. Sie ist stark. Und kräftig. Ich verstehe nur nicht, warum meine Tante, die schöne Dinge liebt, ihn in ihrer Sammlung hat.“


      „Ich bin gespannt, was du sagst, wenn sie fertig ist.“


      „Wenn wer fertig ist?“ Sie sah ihn fragend an.


      „Die Königin der Nacht“, antwortete er und verbeugte sich vor dem Kaktus, während Eleanor ihn verständnislos anstarrte. „Du musst dich auch verbeugen“, flüsterte er. „Beziehungsweise in deinem Fall einen Knicks machen. Das ist Tradition.“


      Sie lächelte ihn vorsichtig an, woraus er ihr keinen Vorwurf machen konnte.


      „Das erinnert mich an meine Kindheit. Meine Großmutter hatte einen Selenicereus grandiflorus. Der Kaktus blüht jedes Jahr für eine Nacht. Aber nur eine einzige Nacht lang. In diesen Nächten sind Rutger und …“ Bei der Erwähnung seines Namens stürmten viele Erinnerungen auf Markus ein. Aber dieses Mal waren es hauptsächlich angenehme Erinnerungen. „Rutger und ich haben mit meiner Mutter und meinem Großvater das getan, was du und ich jetzt gerade machen. Wir haben gewartet und zugeschaut, bis sich die Blüte öffnete.“


      Eleanors Gesichtszüge, die im silbernen Mondlicht ohnehin schon wunderschön waren, wurden noch weicher. Sie sah den Kaktus und dann wieder ihn an. Dann zog sie ihren Mantel aus, reichte ihn Markus, und mit einem freundlichen Lächeln breitete sie ihren Rock weit aus, neigte ihren Kopf und machte einen Hofknicks, als verbeuge sie sich vor Kaiserin Sisi persönlich.


      Er führte sie zu ihrem Platz und setzte sich auf den Stuhl neben sie. Dann servierte er ihr einen Donut und schenkte ihnen beiden Kaffee ein.


      „Auf Leonard Fitch“, sagte er.


      Sie hob das Gebäck, als bringe sie einen Trinkspruch aus. „Auf die besten Donuts der Stadt!“


      Er stieß seinen Donut leicht an ihren. „Lang lebe Leonard Fitch.“


      Sie lachte leise. Dann lehnte sie sich zurück und betrachtete gebannt eine der neunzehn schlauchförmigen Knospen. „Hast du das gesehen?“, flüsterte sie. „Es hat sich bewegt.“


      „Warte ab. Es kommt noch besser.“


      Die Zeit verging. Es wurde Mitternacht, dann ein Uhr, dann zwei Uhr, und mit einer Geduld, die nur die Natur hat, erwachten die Blüten zu ihrem kurzen, aber ungewöhnlichen Leben. Dann setzten sie ihren betörenden Duft nach Vanille frei.


      „Oh!“ Eleanor schloss die Augen und atmete tief ein. Immer wieder. „Der Duft ist soo schön. Die Blüten sind soo schön.“


      Sie unterhielten sich die ganze Nacht – über ihre Kindheit und Erinnerungen, an die beide seit Jahren nicht mehr gedacht hatten. Markus hätte ihr gern gesagt, wie froh er war, dass sie wieder miteinander sprachen. Aber damit würde er sie daran erinnern, dass sie ihn beinahe geküsst hätte, und er wusste, dass sie das vergessen wollte. Auch wenn er diesen Moment auf keinen Fall missen wollte.


      „Was gefällt dir an dem, was du tust, am meisten?“, fragte er.


      „Du meinst, was ich für die Witwen und Kinder tue?“


      Er nickte.


      Sie betrachtete die offenen Blüten. „Zu sehen, wie sie nach dem Essen mit vollem Magen und erfülltem, zufriedenem Herzen nach Hause gehen.“ Sie schloss die Augen, und einige Falten bildeten sich auf ihrer Stirn. „Ich bewundere sie für ihren Mut, den sie jeden Tag zum Weiterleben aufbringen. Obwohl sie eine große Last aus Trauer und Schmerz mit sich herumtragen. Ich kannte keinen ihrer Männer, und doch habe ich manchmal das Gefühl, ich würde sie kennen, weil sie im Gedächtnis ihrer Frauen immer noch weiterleben. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, mit einer solchen Trauer umgehen zu müssen.“ Sie blickte ihn kurz an. „Und irgendwie bin ich froh, dass mir so etwas erspart bleibt.“


      Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Markus hatte keine Antwort parat und schwieg deshalb.


      Kurz nach Sonnenaufgang begleitete er sie zum Haus zurück. Dann kletterte er auf den Balkon und zog sie zu sich hinauf. Offenbar zog er ein wenig zu kräftig. Sie fiel gegen ihn, und er fing sie auf. Einige Sekunden lang schmiegte sie sich an ihn. Dann wich sie zurück. Obwohl er das sehr bedauerte, ließ er sie los.


      „Eleanor“, flüsterte er, da er eine Antwort auf die Frage brauchte, die ihm keine Ruhe ließ.


      „Was ist?“ In ihre Stimme trat ein nervöser Unterton, den er die ganze Nacht nicht gehört hatte.


      „Hast du immer noch vor, Lawrence Hockley zu heiraten?“


      Sie sah ihn an. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. „Nein.“


      Er ergriff ihre Hand, und sie wehrte sich nicht dagegen. Aber im Gegensatz zu ihrer Berührung vor wenigen Sekunden, als es nicht ernst gewesen war, fühlte er jetzt ihre Anspannung. Sie dachte immer noch, er wäre mit der Baroness verlobt und ginge im nächsten Sommer weg. Obwohl er, der frühere Pokerspieler, versucht war, ihr jetzt sofort sein Blatt zu zeigen, war er klug genug, seine Karten noch nicht offenzulegen. Er wollte gewinnen und musste sich, um sicher Erfolg zu haben, noch etwas gedulden.


      „Ich betrachte das als eine sehr wichtige Information, Eleanor. Du und ich sind gute Freunde. Wann hattest du vor, es mir zu sagen?“


      Sie zog eine Schulter hoch, dann ließ sie sie wieder fallen. Seine Entschlossenheit, ihr Herz langsam und mit Geduld für sich zu gewinnen, geriet ins Wanken.


      „Es tut mir leid, wenn er dir wehgetan hat.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Das hat er nicht. Mr Hockley und ich waren …“ Sie atmete tief ein. „Wir hätten nicht zusammengepasst, auch wenn meine Tante das anders sieht.“


      Das verriet ihm alles, was er wissen musste. Und es bestätigte, was er in Bezug auf die Beteiligung ihrer Tante an dieser Verbindung von Anfang an vermutet hatte.


      Das Quietschen einer Tür durchbrach die Stille des frühen Morgens. Markus zog Eleanor an die Hauswand zurück, da er nicht gesehen werden wollte. Sie hatten nichts Schlimmes getan, aber seine Anwesenheit auf ihrem Balkon könnte einen ganz anderen Eindruck vermitteln.


      Obwohl er Cordina nicht sehen konnte, die zur vorderen Veranda des Hauses herumging, erkannte er das leise Summen der Chefköchin. Dann hörte er, wie Teppiche ausgeschüttelt wurden.


      Markus öffnete die Tür, die zu Eleanors Zimmer führte, und sie schlüpfte hinein.


      „Danke, Eleanor, dass du diese Nacht mit mir verbracht hast. Und ich wünsche dir alles Gute zum Geburtstag.“


      Sie schaute ihn zuerst überrascht und dann dankbar an. „Ich danke dir, Markus“, flüsterte sie, „dass ich mit dir den Auftritt der Königin der Nacht erleben durfte. Ich kann mir kein schöneres Geburtstagsgeschenk denken, und mich auch an keinen schöneren Abend seit sehr, sehr langer Zeit erinnern.“


      Er lächelte und fand, dass das schon einmal ein guter Anfang war. Er ging zum Stall und sattelte Royal. Als er zur Pension zurückkehrte, war die Sonne bereits aufgegangen. Er wusste nun, dass er langsam dabei vorgehen musste, ihr Herz und ihr Vertrauen zu gewinnen, um sie nicht zu verschrecken.


      Aber wie sollte er das bei einer Frau anstellen, die so viel Leid und Elend gesehen und schon so viel Verlust erlebt hatte, dass sie sich vor ihren Gefühlen für ihn ängstigte?


      * * *


      In der nächsten Woche stieg Eleanor in den unerwartetsten Augenblicken der Blütenduft von der Kleidung, die sie in jener Nacht mit Markus getragen hatte, in die Nase. Der Duft tauchte im Kolonialwarenladen auf, als sie die Kartoffeln hochhob, er stieg ihr in die Nase, als sie ihren Vater umarmte, und er begrüßte sie wieder, als sie den Frauen und Kindern das Essen servierte.


      Genau wie Markus gesagt hatte, waren die Blüten verwelkt, als sie am nächsten Morgen wieder ins Gewächshaus gekommen war. Ihr Leben war nur kurz gewesen und würde sich erst in einem Jahr wieder zeigen.


      Aber diese Nacht – und diese Erinnerungen – würde Eleanor ihr Leben lang nicht vergessen.


      Etwas in der Beziehung zu Markus war in dieser Nacht anders gewesen als sonst. Sie konnte nicht genau sagen, was es war. Als er sie aufgefangen und einen Moment festgehalten hatte, wäre sie am liebsten für immer in seinen Armen geblieben. Andererseits hatte sie den Drang verspürt, von ihm weg in ihr Zimmer zu flüchten.


      „Miss Braddock“, flüsterte Naomi neben ihr, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass bereits die nächste Frau in der Schlange wartete.


      Eleanor hob den Blick von ihrem Topf und sah eine junge Frau, die sie mit traurigen, schmerzerfüllten Augen anschaute. „Entschuldigen Sie bitte, Madam“, sagte sie leise. „Ich war einen Moment in Gedanken woanders.“


      „Das kenne ich.“ Die Frau lächelte. Aber ihr Blick blieb unverändert schwermütig. „Manchmal verstehe ich nicht, wie mein Körper sich noch bewegen kann, obwohl mir vor langer Zeit das Herz aus dem Leib gerissen wurde.“


      Eleanor reichte ihr einen Teller, konnte sich aber nicht erinnern, diese Frau schon einmal hier gesehen zu haben. „Ich bin Miss Braddock.“


      Die junge Frau machte einen höflichen Knicks. „Mary O’Connell, Madam.“


      Eleanor starrte sie an und war dankbar, dass die Frau den Teller schon genommen hatte. Mary? Und dieser irische Akzent … Eleanor sah ihr nach und achtete darauf, wo sie sich hinsetzte, da sie die Frau nicht gehen lassen wollte, ohne die Gelegenheit zu nutzen, mit ihr zu sprechen.


      Als alle Gäste ihr Essen bekommen hatten, ging Eleanor zu Mary O’Connell an den Tisch in der Nähe des Kamins. Sie hatte keine Kinder. Wenigstens hatte sie keine dabei. „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“


      Mary blickte auf und nickte. „Das wäre mir eine Ehre, Miss Braddock.“


      Eleanor stellte ihren Teller ab und begann zu essen, ermahnte sich aber im Stillen, sich keine zu großen Hoffnungen zu machen. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Frau endlich das Mary-Mädchen des Soldaten sein könnte, war sehr gering. Aber sie musste es, wie schon so oft, versuchen.


      „Würden Sie mir Ihre Geschichte erzählen, Mary? Sind Sie neu in Nashville?“


      „Ja, Madam. Ich bin hier, weil ich meinen Mann suchte. Besser gesagt, sein Grab. Wir wohnten in South Carolina. Ich hatte kein Geld. Deshalb musste ich erst eine Weile sparen, bevor ich kommen konnte.“


      Eleanor legte ihre Gabel weg, da sie wusste, dass sie jetzt sowieso nichts essen könnte. „Sie haben ihn im Krieg verloren?“


      „Ja.“ Die Schatten in den Augen der Frau erhellten sich ein wenig. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, dass Sie Gedanken lesen können.“ Sie lächelte traurig und schaute sich um. „Aber ich nehme an, die meisten Frauen in diesem Raum haben ihre Männer im Krieg verloren.“


      Eleanor nickte. „Ja, das stimmt.“ Sie wollte die Frau nicht bedrängen, wusste aber, welche Fragen sie stellen musste. Sie hatte sie schon unzählige Male gestellt. „Wissen Sie, wo Ihr Mann starb, Mary?“


      Ohne Vorwarnung traten der Frau Tränen in die Augen. „Ja. Ich war erst heute dort und habe sein Grab besucht. Der Friedhof heißt Carnton. Eine Frau, Mrs McGavock, eine sehr nette Frau, pflegt die Gräber. Sie hat mir gesagt, dass ich kommen kann, sooft ich möchte. Oder schreiben.“ Eine Träne lief ihr übers Gesicht. „Sie sagte, sie würde meine Briefe auf das Grab meines Mannes legen und sie ihm vorlesen. Ist das nicht nett, Miss Braddock?“


      Eleanor lächelte. „Ja, sie ist sehr nett. Ich habe Mrs McGavock kennengelernt, als ich in Carnton war.“ Sie atmete tief ein und holte das Taschentuch aus ihrer Tasche. „Mary, sagt Ihnen dieses Taschentuch zufällig etwas?“


      Sie hielt es ihr hin, und Mary nahm es in die Hand. Als sie die Tränen sah, die der Frau übers Gesicht liefen, fühlte Eleanor, wie eine schwere Last von ihr genommen wurde, die sie schon so lange mit sich herumtrug.


      „Das ist ein schönes Taschentuch, Miss Braddock.“ Mary schniefte. „So hübsch mit der Stickerei. Haben Sie es für Ihren Mann gestickt?“


      Eleanor schüttelte den Kopf. „Nein, ich …“ Wie schnell die Hoffnung wieder erstarb! „Ich dachte, das hätten Sie vielleicht getan. Ich war im Krieg Krankenschwester in den Lazarettzelten.“ Sie erzählte Mary die Geschichte und sah, dass Mary ihre Frage jetzt verstand.


      Mary schüttelte den Kopf. „Der Mann, dessen Hand Sie gehalten haben, als er im Sterben lag, war nicht mein Thomas, Miss Braddock.“ Neue Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Aber ich habe oft gebetet, Madam, dass er in seiner letzten Stunde jemanden wie Sie gehabt hat.“ Sie drückte Eleanor das Taschentuch wieder in die Hand. „Ich hoffe, Sie finden dieses Mary-Mädchen.“


      Eleanor hatte ebenfalls Tränen in den Augen und nickte. Dann entdeckte sie Markus, der mit Caleb und einigen anderen Jungen an einem Tisch an der hinteren Seite des Raumes aß. Er musste zum Essen gekommen sein, als sie nicht mehr an der Essensausgabe gestanden hatte.


      Er hatte sie neulich mit einem wunderschönen Korb mit Süßigkeiten überrascht. Donuts natürlich, und mit etwas Schokolade. Und sogar mit ein paar Bonbons. Aber das Buch, das er ihr vor zwei Tagen geliehen hatte – von John Donne auf Deutsch, Markus’ persönliches Exemplar –, liebte sie am meisten. Man konnte so viel über einen Menschen erfahren, wenn man ein Buch las, das er gelesen und in dem er Sätze unterstrichen hatte.


      Mary stand auf, und Eleanor erhob sich ebenfalls.


      „Ich muss gehen, Miss Braddock. Aber ich danke Ihnen für das Essen und für alles, was Sie hier tun. Es tut gut, Menschen zu haben, die die Trauer einer Witwe verstehen. Die Trauer wird dadurch nicht leichter, aber es tut gut zu wissen, dass man nicht alleine ist.“


      Sie umarmten sich, und Eleanor steckte das Taschentuch wieder ein.


      Sie fühlte, dass jemand sie beobachtete, und stellte dann fest, dass Markus sie mit besorgten Augen anblickte. Sie lächelte und winkte, um ihm zu signalisieren, dass mit ihr alles in Ordnung sei. Dann ging sie in die Küche zurück.


      Natürlich bekäme sie nie eine Gelegenheit dazu – aber falls sie auch nur die kleinste Chance hätte, ihn zu lieben und mit ihm zusammen zu sein, würde ihm ihr ganzes Herz gehören. Vorbehaltlos. Diese Erkenntnis war ernüchternd. Denn sie hatte unzählige Frauen gesehen, deren Männer ihr Herz mit sich ins Grab genommen hatten, und diese Frauen mussten irgendwie mit ihrem Schmerz weiterleben.


      So etwas wollte sie nie durchmachen müssen.


      * * *


      Als Eleanor ein paar Tage später in der Küche Gemüse schnitt, öffnete sie einen Seitenschrank, um eine Schüssel herauszuholen, und hielt inne, als sie eine hübsche blaue Glasschale darin entdeckte, die sie nicht kannte.


      Sie nahm sie heraus und fand einen Umschlag darin. Mit ihrem Vornamen darauf. Sie warf einen Blick hinter sich in den Aufenthaltsraum. Dann öffnete sie den Umschlag und musste lächeln, als sie eine Zeichnung darin entdeckte.


      Ein Selenicereus grandiflorus in voller Blüte. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hatte das Gefühl, wieder die Blüten der Königin der Nacht zu riechen. Markus hatte in die Ecke des Bildes geschrieben:


      „Für die Momente im Leben, auf die es sich zu warten lohnt. Markus.“


      Er hatte dieses Bild für sie gezeichnet.


      Dass er bei den Renovierungsarbeiten letzte Woche ein wichtiges Zwischenziel erreicht hatte – das halbe Projekt war jetzt fertiggestellt –, hatte offenbar eine positive Wirkung auf ihn. Sie hatte ihn neulich sogar pfeifen gehört, als sie mit Naomi durchs Haus gegangen war und mit ihr überlegt hatte, wie sie die Räume in den Stockwerken einteilen sollten. Sie hatte ihn vorher noch nie pfeifen gehört.


      Und obwohl es glücklich geklungen hatte, war sie traurig geworden. Er hatte gesagt, dass er in Österreich ein ganz anderer Mensch gewesen sei. Aber sie konnte ihn sich immer noch nicht mit einer Frau wie der Baroness vorstellen. Vielleicht hatte der Markus, der er früher gewesen war, eine Frau wie die Baroness begehrt.


      Aber der Markus, den sie kannte? Niemals!


      Sie warf einen Blick aus dem Fenster hin zu der Stelle, an der sie ihn vor einer Stunde gesehen hatte, und sah, dass die Tür zu „seinem Gebäude“ offen stand. Sie rang mit sich, sagte sich, dass es sein Geheimnis sei, das er dann lüften könne, wenn er es für richtig hielt … aber ihre Neugier war schließlich stärker.


      Sie legte ihr Messer weg und huschte aus der Tür.


      Bei einer Sitzung des Ligaausschusses vor ein paar Tagen hatten mehrere Frauen sich nach dem Gebäude erkundigt, das er baute. Sie hatten wissen wollen, welchem Zweck es diene und in welchem Zusammenhang es zum Heim stehe. Eleanor hatte freundlich erklärt, dass sowohl das Land als auch das Gebäude, das darauf gebaut werde, Markus gehöre, und dass sie ihre Fragen an ihn richten sollten.


      Sie grinste, als sie sich ausmalte, wie er von Mrs Hightower und ihrer Tochter mit Fragen gelöchert wurde.


      Obwohl die Temperaturen noch eiskalt waren, stand eine strahlende Märzsonne am wolkenlosen, blauen Himmel. Wenn sie nur daran gedacht hätte, einen Mantel anzuziehen! Im Inneren des Gebäudes war es bestimmt …


      „Einigen Leuten kann man einfach nicht trauen.“


      Eleanor blieb abrupt stehen. Sie wand sich innerlich, als sie sich umdrehte und Markus auf sich zumarschieren sah.


      „Ich bin von Ihnen enttäuscht, Miss Braddock.“


      „Ich bin auch von mir enttäuscht. Ich hätte fünf Minuten eher kommen und nicht so lange überlegen sollen.“


      Er lachte, dann schaute er hinter sie und nickte kurz.


      Eleanor warf einen Blick über ihre Schulter und sah, wie einer seiner Männer die Tür schloss. Sie stieß ein übertriebenes Seufzen aus. „Nur wenige Meter bis zur großen Entdeckung, und alle meine Fragen wären beantwortet gewesen.“


      Er grinste. „Mir blutet das Herz, Madam.“


      Sie sah ihn mit einem Blick an, der ihn einschüchtern sollte, aber sein Lächeln zeigte, dass ihr das nicht gelang. Die Stoppeln an seinem Kinn verrieten ihr, dass er sich heute Morgen nicht rasiert hatte. Der Tagesbart stand ihm. „Danke für die hübsche Schale und das Bild, das du gezeichnet hast. Sie sind beide wunderschön. Aber was ist der Anlass für diese Geschenke?“


      Sein Blick wurde wärmer. „Es gibt keinen Anlass. Ich wollte dir einfach zeigen, dass ich an dich denke.“


      Sie blickte ihn überrascht an und wartete, dass er noch mehr sagen würde. Als er nicht weitersprach, brach sie eilig das Schweigen. „Oh … Ja … das war sehr nett. Danke, Markus.“


      „Es war mir eine Freude, Eleanor.“ Er machte eine Handbewegung, als tippe er an einen Hut.


      Sie fragte sich, was das zu bedeuten hatte, drehte sich aber um und wollte schon wieder ins Haus gehen, als ihr etwas einfiel. „Was ich dich noch fragen wollte …“


      Er stand noch an derselben Stelle wie vorher.


      „Wann pflanzt du die Samenkugel ein? Ich wäre gerne dabei und würde dir helfen, wenn ich kann.“


      Er schaute sie an. „Es tut mir leid, aber ich habe die Samen schon vor ungefähr einem Monat eingepflanzt. Als ich mit Sicherheit wusste, dass ich bleiben würde, um das Projekt zu beenden. Wenn ich sie nicht eingepflanzt hätte, wäre der Samen kaputt gewesen.“


      „Oh.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, hatte aber Mühe, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Verstehe.“


      „Ich hätte dich gebeten, mir zu helfen, Eleanor. Aber in dieser Zeit haben wir beide uns kaum gesehen.“


      Damit erinnerte er sie auf freundliche Weise daran, dass sie ihm eine Weile aus dem Weg gegangen war, nachdem sie von der Baroness erfahren hatte. Die Baroness.


      Markus hatte seit jenem Tag in der Kutsche kein Wort mehr über sie verloren. Natürlich hätte sie ihm auch nicht erzählt, dass sie die Verlobung mit Lawrence Hockley gelöst hatte, wenn er nicht direkt danach gefragt hätte. Aber in seinem Fall lag die Sache anders. Sie hatte nicht das Gefühl, ihn einfach so fragen zu können.


      Was würde sie zu ihm sagen, wenn er antwortete: „Ja, ich habe immer noch vor, Baroness Maria … mit den siebenundvierzig weiteren Namen zu heiraten.“ Es wäre ihr unangenehm und sie wäre irgendwie noch trauriger.


      Sie merkte, dass er auf eine Antwort von ihr wartete. „Hauptsache, die Samen sind eingepflanzt. Wann sind die Pflanzen reif zur Ernte?“


      „In acht bis zehn Wochen, schätze ich. Ungefähr zur selben Zeit, in der mein nächster Veredelungsversuch für deine Tante blühen sollte. Gott stehe mir bei“, sagte er leise und mit einem jungenhaften Grinsen. „Ich habe dieser Frau weit über hundert einzigartige Blüten präsentiert, seit ich hier bin, aber keine hat den Test bestanden.“


      „Sei vorsichtig! Es kann gut sein, dass sie dich nicht nach Österreich zurückfahren lässt, solange du nicht die richtige Farbe getroffen hast.“


      Seine Augen funkelten. „Das wäre wirklich schlimm, nicht wahr?“


      Eleanor lachte, aber nur, weil sie wusste, dass er es erwartete.


      Sein Lächeln verblasste. „Die Kartoffelsorte, von der die Samenkugel stammt, ist nicht dafür bekannt, dass sie Samen bildet. Wir wissen also nicht, was herauskommt. Oder wann. Aber eines ist sicher: Wenn wir etwas erreichen, Eleanor, dann deinetwegen. Ich glaube, mir wäre die Kugel nie aufgefallen.“


      „Oh, bestimmt wäre sie dir aufgefallen. Dir entgeht kaum etwas.“


      Er lächelte wieder und sah sie mit einem Blick an, den sie kannte und der ihr gleichzeitig fremd war.


      „Sie wären überrascht, Madam, wenn Sie wüssten, wie vieles direkt vor unseren Augen liegt, ohne dass wir es sehen.“


      * * *


      „Die Renovierungen liegen zwei Wochen vor dem Zeitplan“, verkündete Eleanor stolz und versuchte, die Gesichter der Ausschussmitglieder der Frauenliga zu deuten, besonders das Gesicht ihrer Tante, die am Ende einer Reihe zwischen Mrs Holcomb und Mrs Bennett saß – aber es gelang ihr nicht.


      In den letzten zwei Wochen hatte sie versucht, mit Tante Adelicia über die Abstimmung zu sprechen, die heute Morgen stattfinden würde, aber ihre Tante war diesem Gespräch immer ausgewichen.


      Sie fuhr fort: „Mr Geoffrey und seine Männer haben die Renovierungsarbeiten im gesamten Erdgeschoss und in einem großen Teil des ersten Stockwerks abgeschlossen. Die Hälfte der Arbeiten ist also geschafft, und wir haben noch fast drei Monate Zeit. Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass die Holzarbeiten des alten Gerichtsgebäudes von Mrs Bennetts verstorbenem Schwiegervater …“ sie sah Mrs Bennetts strahlendes Lächeln, „… restauriert wurden und jetzt fester Bestandteil des Heimes sind.“


      Applaus und geflüstertes Lob kam von den Damen.


      „Und wenn Sie noch nicht dort gewesen sind und sich die neue Küche noch nicht angesehen haben, sollten Sie das unbedingt tun. Ich zeige sie Ihnen gern. Mr Geoffrey hat sie selbst entworfen. Wir haben die neuesten Herde und die modernste Ausstattung. Das verdanken wir Mr Geoffrey, muss ich hinzufügen. Er war so großzügig und hat die Pläne, die wir ursprünglich für die Küche hatten, weit übertroffen und die Mehrkosten dafür selbst übernommen.“


      Wieder klatschten die Frauen, und aus ihren begeisterten Mienen schloss Eleanor, dass sich einige vornahmen, Markus zu bitten, auch die Küchen bei ihnen zu Hause zu erneuern.


      Sie nahm die Personalliste, die sie zur Abstimmung vorgelegt hatte, und sah, dass Mrs Holcomb sich von ihrem Platz erhob. „Jetzt übergebe ich das Wort wieder der Präsidentin.“


      „Danke, Miss Braddock. Das war wie immer ein hervorragender Bericht. Gründlich und ausgezeichnet vorgetragen.“


      Eleanor dankte ihr und nahm abseits von den Frauen Platz. Nicht nur, weil sie nicht zu diesem Ausschuss gehörte, sondern auch, weil sie die Frauen so besser sehen konnte.


      Tante Adelicia sah nicht einmal in ihre Richtung. Dafür aber Mrs Hightower und ihre Tochter, und ihre Blicke waren alles andere als ermutigend.


      „Meine Damen, vor uns liegt eine Liste mit Leuten, mit denen Miss Braddock Vorstellungsgespräche geführt hat und die ihrer Meinung nach am besten die Bedürfnisse des Heimes …“


      Eleanor wünschte fast, sie hätte darauf bestanden, bei der Abstimmung den Raum zu verlassen. Aber Mrs Holcomb hatte diesen Vorschlag abgelehnt und gesagt, dass Eleanor, da sie immerhin inzwischen ein Mitglied der Liga war – auch wenn Eleanor nicht sonderlich begeistert von dieser Mitgliedschaft war – bleiben sollte. Auch für den Fall, dass jemand Fragen hätte.


      Eleanor griff in ihre Tasche. Das weiche, abgenutzte Baumwolltaschentuch erinnerte sie daran, dass es viel wichtigere Dinge im Leben gab, als genug Stimmen zu bekommen, um Direktorin des Heimes zu werden.


      Aber diese Stelle würde ihr eine materielle Absicherung in Form von Kost und Logis und eines regelmäßigen Gehalts, auch wenn es klein war, bringen. Im Laufe der Zeit und mit anderen, zusätzlichen Arbeiten könnte sie dadurch die Pflege ihres Vaters bezahlen. Diese Stelle würde für sie auch bedeuten, dass sie Teil der Familie sein könnte, die ihr in den letzten Monaten ans Herz gewachsen war.


      Deshalb war diese Abstimmung sehr wichtig. Wenigstens für sie.


      Mrs Holcomb ging Zeile für Zeile die Personalempfehlungen durch, las jeden Posten und Namen der vorgeschlagenen Bewerberin vor, sowie die Notizen, mit denen Eleanor die Qualifikation jeder Bewerberin zusammengefasst hatte. Dann rief sie zu einer kurzen Diskussion auf, bevor sie zur Abstimmung aufforderte und zur nächsten Bewerberin weiterging. Schließlich kam sie am Ende der Liste beim Posten der Direktorin an.


      „Der nächste Name ist uns natürlich allen bekannt.“


      Eleanor senkte den Blick, als Mrs Holcomb sie sehr freundlich und großzügig lobte.


      „Bevor ich zur Abstimmung aufrufe, darf ich Sie um eine Diskussion bitten. Dabei sollten wir natürlich berücksichtigen, dass Miss Braddock bei uns im Raum ist.“ Ihr Tonfall war der Inbegriff von Würde. „Falls es Bedenken geben sollte, meine Damen, möchte ich Sie deshalb bitten, sie mit …“


      „Ich glaube nicht, dass Miss Braddock für diese Stelle geeignet ist! Meine Stimme bekommt sie bestimmt nicht.“


      Eleanor musste nicht aufblicken, um zu wissen, wer das gesagt hatte.


      „Mrs Hightower“, sagte Mrs Holcomb mit deutlich weniger Herzlichkeit in der Stimme. „Möchten Sie Ihre Bedenken genauer ausführen? Und bitte, Madam“, fügte sie hinzu, als Mrs Hightower schon zu einer Antwort ansetzte, „denken Sie daran, es mit Freundlichkeit und Feingefühl zu tun.“


      Mrs Hightower schnaubte. „Ich zeige immer Freundlichkeit und Feingefühl in meinen Worten, Frau Präsidentin. Aber ich sage auch immer offen, was ich denke. Und ich nehme starken Anstoß daran, dass ein Mitglied aus unseren Reihen, auch wenn es aufgrund bestimmter familiärer Umstände weniger angesehen ist …“ sie schaute Eleanor finster an, „… es für akzeptabel hält, sich wie eine gewöhnliche Frau zu verdingen.“


      Eleanor erstarrte. Mein Vater. Wie hatte diese Frau das herausfinden können? Nur eine Handvoll Leute wussten, was mit ihrem Vater geschehen war.


      „Es besteht eine feine Grenze“, fuhr Mrs Hightower fort, „zwischen Philanthropie und einer persönlichen Entwürdigung in der Öffentlichkeit, und ich glaube, diese Grenze überschreitet sie. Ich glaube auch …“


      Eleanor fühlte, wie ihr Gesicht heiß glühte. Sie konnte es nicht ertragen, den Blick zu heben. Was musste Tante Adelicia jetzt denken?


      „… dass wir als Organisation ein solches Verhalten nicht länger sanktionieren sollten, das die Grenzen dessen, was für eine Frau akzeptabel ist, überschreitet. Wir sollten uns in den weiblichen Tugenden, die Gott uns gegeben hat, üben, statt Geschäfte zu führen, als würden wir Hosen statt Röcke tragen, wie es einige in unseren Reihen tun. Ganz zu schweigen davon, dass diese Person mitten im Krieg ohne Begleitung allein durch das Land stromerte, mit dem Feind Geschäfte machte und in zwielichtigen Verhandlungen, auf die eine ehrbare Frau sich nie einlassen sollte, Baumwolle verkaufte.“


      Eleanors Gedanken kamen in dem plötzlichen erschrockenen Schweigen im Raum abrupt zum Stehen und purzelten wild durcheinander. Sie hob langsam den Kopf und sah zuerst Mrs Hightower an, deren Gesicht knallrot angelaufen war, und dann Tante Adelicia, deren Miene so glatt und unnahbar war wie Glas.
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      Der Raum war in hellem Aufruhr. Die Frauen redeten wild durcheinander. Und ganz und gar nicht mit „der Liga angemessenen, würdevollen Stimmen“.


      Zwei saßen mit großen Augen da und hielten sich entsetzt ein Taschentuch an den Mund, während drei andere die Köpfe zusammensteckten und hinter vorgehaltener Hand tuschelten. Ein lautes Klopfen hallte durch den Raum.


      „Ruhe!“ Mrs Holcomb musste praktisch schreien, um sich bei dem Lärm Gehör zu verschaffen. „Ich rufe die Sitzung zur Ruhe auf!“


      Betroffen verfolgte Eleanor die hitzigen Diskussionen und war dankbar, dass sie an der Seite saß. Offenbar ging es den Hightowers gar nicht um sie. Obwohl sie genau wusste, dass sie sie nicht besonders mochten, ging es ihnen in Wirklichkeit darum, Tante Adelicia zu treffen.


      Schließlich hatte Mrs Holcomb die Sitzung wieder unter Kontrolle. „Bitte setzen Sie sich alle wieder.“ Sie zupfte nervös an ihren Ärmeln. „Ich glaube“, sagte sie und bemühte sich um eine gewisse Würde, die in den letzten Minuten völlig ignoriert worden war, „dass wir genug Stimmen zu diesem Thema gehört haben. Deshalb rufe ich Sie jetzt zur Abstimmung auf.“


      Eine Hand schoss in die Höhe.


      „Bitte, Mrs Pate, ich habe gesagt, keine weiteren Diskussionen mehr“, mahnte Mrs Holcomb.


      Die Frau zog die Hand zurück.


      „Jetzt …“ Mrs Holcomb strich sich die Haare an den Seiten glatt, „… rufe ich Sie der Reihe nach auf und Sie sagen einfach Ja, wenn Sie zustimmen, dass Miss Braddock Heimdirektorin wird, oder Nein, wenn Sie dagegen sind.“ Sie räusperte sich. „Mrs Matilda Bennett.“


      „Ja.“


      „Mrs Loretta Brown.“


      „Nein.“


      „Mrs Adelicia Cheatham.“


      „Ich enthalte mich.“ Eleanors Hoffnungen sanken. Nicht einmal ihre eigene Tante stimmte für sie, „… da Miss Braddock meine Nichte ist.“


      Mrs Holcomb nickte, bevor sie weitersprach. „Mrs Laura Hall.“


      „Ja.“


      „Mrs Agnetta Hightower.“


      „Nein.“


      „Mrs Sandra Lundy.“


      „Ja.“


      „Mrs Ramona Nolen.“


      „Ja.“


      „Mrs Nadine Pate.“


      „Nein.“


      „Mrs Clara Nell Petree.“


      „Ja.“


      Mrs Holcomb rief noch drei andere Mitglieder zur Abstimmung auf. Ein Ja. Zwei Nein. Damit standen sechs Ja-Stimmen fünf Nein-Stimmen gegenüber.


      Eleanors Hände waren ganz feucht, und sie bekam fast keine Luft. Wenn Mrs Holcomb mit Ja stimmte, wäre sie Heimdirektorin. Wenn sie mit Nein stimmte, gäbe es Stimmengleichheit. Was würde dann geschehen?


      Sie blickte zu ihrer Tante hinüber. Warum hatte sie sich nur enthalten? Andererseits wusste sie nicht, wie ihre Tante abgestimmt hätte.


      „Und jetzt meine Stimme.“ Mrs Holcomb schaute Eleanor an und dann wieder die anderen Damen. „Ich stimme mit …“


      Aller Augen waren auf Mrs Holcomb gerichtet. Niemand rührte sich.


      „Nein.“


      Die Luft wich aus Eleanors Lunge. Mrs Holcombs mangelndes Vertrauen verletzte sie mehr als alle anderen Nein-Stimmen zusammengenommen.


      „Damit haben wir Stimmengleichheit. Laut den Statuten der Nashviller Frauenliga muss jedes anwesende Mitglied, das sich seiner Stimme enthalten hat, in diesem Fall eine Stimme abgeben. Das bedeutet, dass Mrs Cheathams Stimmenthaltung aus dem Protokoll gestrichen wird.“ Sie nickte der Protokollantin zu, „… und sie mit Ja oder Nein abstimmen muss.“


      Eleanor sah ein letztes Mal ihre Tante an, die Mrs Holcomb unverwandt anblickte.


      „Mrs Adelicia Cheatham, würden Sie bitte Ihre Stimme abgeben?“


      Eleanor beugte den Kopf, da sie bereits wusste, wie die Antwort ihrer Tante lauten würde. Wieder hatte sie versucht, den Weg zu gehen, von dem sie gedacht hatte, er wäre Gottes Wille für ihr Leben. Sie war so sicher gewesen, dass die Stelle als Heimdirektorin das war, was sie …


      „Ja.“


      Das Wort hallte in der Stille wider. Eleanor hob den Blick, da sie nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte. Tante Adelicias glatte Miene verriet nichts. Aber Mrs Hightower finsteres Stirnrunzeln sagte alles.


      „Dann lautet das Abstimmungsergebnis Ja“, sagte Mrs Holcomb schnell. „Herzlichen Glückwunsch, Miss Braddock. Sie sind die erste Direktorin des Nashviller Witwen- und Kinderheims. Die Sitzung ist hiermit geschlossen.“ Blitzschnell schlug sie mit dem kleinen Hammer auf den Tisch.


      Eleanor stand auf und bedankte sich für die Gratulationswünsche der Frauen, auch wenn einige mehr Begeisterung zeigten als andere. Aber als Tante Adelicia auf sie zutrat, erfüllte sie eine besonders große Dankbarkeit. Und auch Unsicherheit.


      „Gut gemacht, Eleanor“, sagte ihre Tante, die der Inbegriff von Würde und Haltung war. „Ich bin sicher, dass du deine Pflichten als Direktorin mit der gleichen Exzellenz ausüben wirst, mit der du die Herausforderungen, die Renovierungsarbeiten zu leiten, meisterst.“


      „Danke, Tante Adelicia“, sagte sie und war sich sehr wohl bewusst, dass andere ihnen zuhörten. „Ich freue mich über dein Vertrauen.“


      Einen Moment später sah Eleanor überrascht, dass Mrs Holcomb sie unauffällig auf den Flur hinauswinkte.


      „Miss Braddock“, flüsterte die Ligapräsidentin so, dass niemand sonst sie hören konnte. „Auf ein Wort.“ Sie schaute über Eleanors Schulter in den Versammlungsraum zurück. „Sie müssen wissen, dass ich mich nicht gegen Sie wenden wollte, als ich gerade mit Nein stimmte. Aber Mrs Hightower ist eine sehr einflussreiche und vermögende Bewohnerin dieser Stadt.“


      Eleanor nickte. „Ich glaube, ich verstehe, Mrs Holcomb.“


      Eleanor wartete.


      „Wenn Mrs Hightower das Gefühl hätte, dass die Mehrheit des Ausschusses – und die Ligapräsidentin – gegen sie ist, könnte sie leicht ihre Mitgliedschaft kündigen und das viele Gute, das sie mit ihrem Geld in dieser Stadt tut, einstellen.“


      Die Frauen begannen, hinter ihnen den Raum zu verlassen, und Mrs Holcomb drückte schnell ihre Hand.


      „Ich will einfach sagen, Miss Braddock, dass ich in meinem Leben gelernt habe, dass es besser ist, sich mit seinen Gegnern gut zu stellen, als um jeden Preis immer gewinnen zu wollen.“ Sie zwinkerte ihr kurz zu und ging dann weg.


      Während Eleanor sich mit anderen Ligamitgliedern unterhielt, dachte sie über diese Worte nach. Als sie schließlich das Gebäude verließ, sah sie, dass Armstead Tante Adelicia in die Kutsche half. Eleanor ging eilig über die Straße.


      „Tante Adelicia?“


      Ihre Tante drehte sich um. Aus ihrem Gesicht sprach mehr Erschöpfung, als sie vorher gezeigt hatte. „Möchtest du mit nach Hause fahren, Eleanor?“


      „Nein, danke. Ich habe noch einiges in der Stadt zu tun. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir sehr leidtut, was da drinnen mit Mrs Hightower passiert ist.“


      „Dich trifft daran keine Schuld.“ Ihre Tante warf einen Blick zum Ligagebäude. „Das ist eine sehr alte Wunde, die immer wieder aufgerissen wird, an die ich mich aber gewöhnt habe. Meistens.“


      „Ich hatte keine Ahnung, dass sie so über dich denkt.“


      Tante Adelicia schaute sie fragend an. „Wirklich nicht?“ Sie seufzte. „Dabei dachte ich immer, dass es so offensichtlich wäre und es jeder sehen müsste.“ Sie breitete die Falten ihres Rockes um sich aus. „Lass dich nie durch einen Menschen von etwas abbringen, das du für richtig hältst, Eleanor, und das Gott deiner Meinung nach von dir will.“


      Sie schaute sie durchdringend an. „Es gibt nichts Befriedigenderes als zu wissen, dass du alles getan hast, um ein Ziel zu erreichen.“ Ihr Blick wurde traurig. „Und nichts Schmerzlicheres, als im Rückblick zu sehen, dass man sich eine Gelegenheit hat entgehen lassen, die nie wiederkommen wird.“


      Eleanor nickte und wollte schon zurücktreten. Doch dann blieb sie noch einmal stehen. „Tante Adelicia, was ich gerne wissen würde …“ Sie wollte, dass ihre Frage beiläufig klänge, wusste aber, dass ihr das nicht gelingen würde. „Hättest du auch für mich gestimmt … wenn die Situation anders gewesen wäre?“


      Tante Adelicia berührte kurz Eleanors Hand und ihr Lächeln wurde fast mütterlich. „Das werden wir wahrscheinlich nie wissen, nicht wahr?“


      * * *


      Ein paar Tage später kam Eleanor sehr früh am Morgen zur Arbeit ins Heim, und als locke die Stille sie mit einer unhörbaren Stimme, nahm sie sich ein paar Minuten Zeit und schlenderte durchs Erdgeschoss, bevor sie mit ihrer Arbeit begann.


      Sie schaute in die Zimmer und betrachtete die Räume, die bereit waren, die Frauen und Kinder aufzunehmen. Auf dem langen Flur schloss sie die Augen und konnte sich mühelos das laute Lachen der Jungen, die ruhigen Gespräche der Mütter und das Kichern der kleinen Mädchen vorstellen.


      Diese herrlichen Stimmen hörte sie jeden Abend, an dem sie die Frauen und Kinder zum Essen einluden.


      Die Holzböden, die frisch abgeschliffen und versiegelt waren, waren zu einer neuen, vielfältigen Nutzung bereit. Eleanor nahm sich vor, sich nicht zu beklagen, wenn die kleinen Füße den Boden zu stark strapazierten. Denn das zeigte nur, dass das Haus benutzt und geliebt wurde. Und was half es, etwas zu haben, wenn man es nicht benutzte?


      Sie stieg die Treppe in die erste Etage hinauf und fuhr mit der Hand über die Holzarbeiten. Plötzlich hörte sie Schritte und blieb stehen. Sie legte den Kopf auf die Seite und war sicher, etwas gehört zu haben. Aber was es auch gewesen war, es war verstummt.


      Nach einer Weile ging sie weiter.


      Markus und seine Männer hatten bislang eine bemerkenswerte Arbeit geleistet. Sie hatte schon bei ihrer ersten Besichtigung Potenzial in diesem Gebäude gesehen. Aber das, was jetzt daraus geworden war …


      Das Gebäude strahlte eine Wärme aus, die es wahrscheinlich nie zuvor besessen hatte, als Anwälte und Richter – und Bürgermeister Adler – hier ihrer Arbeit nachgegangen waren.


      Bürgermeister Adler. Sie hatte immer noch Schuldgefühle, weil sie Markus auf die Liquidität seiner Firma hin angesprochen hatte. Sie hätte es besser wissen müssen. Aber es hatte ihn anscheinend nicht gestört. Wenigstens nicht lange. Im Gegenteil, je mehr Zeit verging, umso glücklicher wirkte er.


      Vielleicht lag es daran, dass er bald nach Österreich zurückkehren würde. Daran wollte sie nicht einmal denken. Sie sahen sich jeden Tag mindestens einmal, an manchen Tagen sogar öfter, wenn er in die Küche kam.


      Außer der Schale, die er ihr geschenkt hatte, hatte er einen Satz Löffel, die sie im Kolonialwarenladen bewundert hatte, auf einen Arbeitstisch gelegt. Es war fast so, als wollte er alles dafür tun, dass sie ihn vermissen würde, wenn er fort wäre. Er könnte sich die Mühe sparen. Sie würde ihn mehr vermissen, als er ahnte.


      Doch sie führte nun das Leben, das sie sich immer für sich ausgemalt hatte. Nur viel reicher. Sie hatte zwar keine eigenen Kinder – bei diesem Gedanken meldete sich das bekannte Bedauern –, aber trotzdem hatte sie ein Haus voller Kinder. Sie hatte keinen Mann, aber sie führte ein ausgefülltes Leben. Und ein Leben, in dem sie vor der Trauer, die der Auslöser für den Bau dieses Heimes gewesen war, verschont bliebe.


      „Ja“, seufzte sie und strich ihren Rock glatt. Sie war dankbar. Und fest entschlossen, noch dankbarer zu werden.


      Sie ging durch das erste Stockwerk und sah die Arbeiten, die noch fertiggestellt werden mussten. Dann ging sie ins zweite Stockwerk hinauf und betete, während sie die Treppe hinaufstieg, für die Familien, die eines Tages hier wohnen würden. Sie betete auch für sich selbst, dass sie das Heim mit Fairness und Weisheit leiten würde.


      Die Möbel für die Zimmer, einschließlich ihres Zimmers, sollten in knapp sechs Wochen, Ende April, geliefert werden. Bis dahin gab es noch so viel zu tun.


      Kaum hatte sie das zweite Stockwerk erreicht, als sie wieder Schritte hörte. Sie blieb stehen, blickte den Flur entlang, zuerst in die eine und dann in die andere Richtung, und war sicher, dass sie sich nicht getäuscht hatte.


      „Hallo?“ Ihre Stimme klang in der Stille unnatürlich laut, und sie bekam eine Gänsehaut. Obwohl sie nicht der Typ war, der sich so leicht einschüchtern ließ, hätte sie sich fast umgedreht und wäre wieder hinabgegangen.


      Aber das hier war ihr Haus. Ihr Heim. Wahrscheinlich war einfach ein Arbeiter, genauso wie sie, früher zur Arbeit erschienen. Trotzdem nahm sie ein Holzbrett, das am Boden lag. Das war zwar nicht gerade eine Winchester, aber falls es nötig sein sollte, könnte sie damit zuschlagen.


      Sie durchsuchte aufmerksam das zweite Stockwerk. Am Ende des Flurs drehte sie sich um, als sie ein deutliches Knarren vernahm.


      Direkt über ihrem Kopf. Auf dem Dach.


      Ein starker Besitzerinstinkt trieb sie weiter, und sie schritt durch den Flur und fand die Luke in der Decke, die zum Dach führte. Sie stand weit offen und eine Leiter lehnte in der Öffnung.


      Sie war ganz am Anfang der Bauarbeiten dort oben gewesen, aber seitdem nicht mehr. Damals hatten die Männer angefangen, das Dach abschnittweise zu erneuern. Deshalb war es zu gefährlich für sie gewesen. Aber jetzt …


      Sie war als Kind oft mit Teddy auf Bäume geklettert und betrachtete nun nachdenklich die Leiter. Dann nahm sie ihren Rock, zog ihn von hinten durch die Beine nach oben und steckte den Saum vorn in ihren Bund. Wenn die Leiter Markus und seine Männer aushielt, würde sie auch sie tragen.


      Sie kam trotz ihres Rockes ziemlich leicht die Leiter hinauf. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie von hier oben aus sehen würde, was sich auf dem Dach von Markus’ Gebäude nebenan befand. Und sie hatte nicht erwartet, dass sich von hinten kräftige Arme um sie legen würden.
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      „Können Sie denn kein Nein akzeptieren, Frau Direktorin?“, flüsterte Markus hinter ihr. „Mein Gebäude wird am Tag der offenen Tür im Mai enthüllt. Nicht früher.“


      Eleanor gefiel der neue Name, den er ihr in den letzten Tagen gegeben hatte, und sie genoss es, ihm so nahe zu sein, obwohl sie genau wusste, dass sie das nicht sollte. Auch wenn diese Nähe ihm nichts bedeutete, bedeutete sie ihr sehr viel. Und auch wenn sie die Baroness nicht gemocht hatte, würde es ihr an ihrer Stelle nicht gefallen, wenn eine andere Frau so nahe bei ihrem Verlobten stünde.


      Er löste seinen Griff. Sie drehte sich um, obwohl sie wusste, dass ihre Wangen gerötet waren.


      „Ich bin nicht hier oben, um dein Gebäude zu sehen, Markus.“ Sie baute einen größeren Abstand zwischen ihnen auf. „Ich bin hier oben, um sicherzustellen, dass niemand mein Gebäude ausraubt.“


      Er lachte. „Ja, Diebe kommen oft übers Dach, um ein Gebäude auszurauben.“


      „Wenn du nicht willst, dass jemand nach oben kommt, hättest du die Tür verschließen sollen. Dann hätte ich …“ sie konnte ihr Grinsen nicht verhindern, „… die Dachlaternen auf deinem Gebäude nicht gesehen!“


      Er atmete hörbar aus, und sie lachte.


      „Sie sind schön, Markus.“ Sie trat an die Brüstung und schaute hinüber.


      Er trat neben sie. „Ich dachte, sie gefallen dir nicht.“


      „Ich habe nie gesagt, dass sie mir nicht gefallen. Ich fand nur, dass sie für unsere Bedürfnisse unpraktisch sind.“


      Er lachte wieder. „Immer direkt, nicht wahr?“


      „Ich bemühe mich. Meistens“, fügte sie hinzu, als sein Blick ihre Worte infrage stellte.


      Er trat näher. „Gut. Denn ich wüsste gerne, was Sie von meiner Absicht halten, Sie zu umwerben, Miss Braddock.“


      Sie blinzelte. „Wie bitte?“ Da sie sich plötzlich irgendwo festhalten musste, tastete sie nach der hüfthohen Mauer, die das Dach umgab.


      In seine Augen trat der gleiche Blick, den sie, wenn auch nur kurz, damals in der Bibliothek gesehen hatte. Sie erinnerte sich, was damals danach passiert war, und spürte, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Obwohl sie wusste, wie begrenzt das Dach war, trat sie einen Schritt zurück.


      Er näherte sich ihr wieder.


      „Meine Zukunft hat sich unwiderruflich verändert, Eleanor. Du solltest zwei Dinge wissen, und bitte lass mich aussprechen, bevor du etwas sagst.“


      Zu spät, wollte sie sagen. Aber sie nickte nur.


      „Die Baroness Maria Elisabeth Albrecht von Haas“, sagte er in dem hochnäsigen Tonfall, den ein solcher Name verdiente, „hat beschlossen, ihre Gefühle jemand anderem zuteilwerden zu lassen. Und sie wird diesen anderen Mann heiraten. Nicht mich.“


      Eleanor fühlte, wie ihre Kinnlade nach unten fiel.


      „Der Mann, der das zweifelhafte Glück hat, sie zur Frau zu bekommen, ist mein Vetter. Ein unzivilisierter, egoistischer Kerl, den sie mehr als verdient. Das glückliche Paar heiratet zu meiner großen Freude und mit meinem Dankgebet, dass ich dieser persönlichen und politischen Schlinge entkommen bin.“


      „Aber wie hast du …“


      „Ah.“ Er legte einen Finger auf ihre Lippen und verharrte eine Sekunde mit seinem Blick darauf, bevor er ihr wieder in die Augen sah. „Kein Wort, bis ich fertig bin. Jetzt …“ Er setzte sein schelmisches Lächeln auf. „Jetzt solltest du noch wissen, dass der Gerhard Markus Gottfried, der dich nach Kräften und mit wenig Verständnis für eine Zurückweisung umwerben wird …“ der Blick, mit dem er sie anschaute, ließ ihr Herz höherschlagen und jagte ihr gleichzeitig eine Todesangst ein, „… kein Erzherzog des Hauses Habsburg mehr ist. Weder dem Titel nach, noch hoffentlich dem Charakter nach.“ Er legte die Hand an ihre Wange. „Das verdanke ich dir, Eleanor Braddock. Und ich habe die Absicht, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen.“


      Sie wich instinktiv noch einen Schritt zurück und landete dieses Mal an der Ziegelmauer. Er hielt sie am Arm, um sie zu stützen, ließ sie aber nicht wieder los.


      „Das war alles“, sagte er und trat wieder näher. „Gibt es noch irgendwelche Fragen?“


      „Ja!“ Sie atmete die kühle Morgenluft scharf ein. Aber ihr war im Moment egal, wie kalt es war. „Warum das alles? Jetzt? Hier oben?“


      Er lächelte. „Weil ich gestern Abend, als ich dich beobachtet habe, wie du den Kindern die Geschichte vorgelesen hast, die sie immer von dir hören wollen …“


      Sie liebte diese Geschichte und nickte.


      „… beschlossen habe, dass ich nicht noch länger warten möchte. Und ich habe mir vorgenommen, dass ich es dir das nächste Mal, wenn ich dich sehe, egal wo, egal wann, sagen werde. Du kannst also froh sein, dass es nicht unten beim Essen mit den ganzen Frauen und Kindern geschieht.“ Er grinste. „Oder am Sonntag in der Kirchenbank deiner Tante.“


      In Eleanors Kopf drehte sich alles und sie war froh, dass er sie noch festhielt. „Wann hast du das mit der Baroness erfahren?“


      Zum ersten Mal schien sein Selbstvertrauen ein wenig ins Wanken zu geraten. „Kurz vor unserem Abend im Gewächshaus.“


      „Aber das ist über einen Monat her. Warum hast du so lange damit gewartet, es mir zu sagen?“


      Seine Hand legte sich fester um ihren Arm. Sein Griff tat nicht weh, er war eher … besitzergreifend. „Weil ich dich kenne, Eleanor. Du bist eine pragmatische, kluge Frau, die weiß, was sie im Leben will, und nicht davor zurückschreckt, alles dafür zu tun. Ich weiß auch, dass du Angst hast.“


      Er trat noch näher und berührte ihr Gesicht. Das Blau in seinen Augen wurde intensiver, und ihr Herz zog sich aus Freude und gleichzeitig aus Panik zusammen.


      „Ich sehe auch jetzt die Angst in deinen Augen. Wenn du in den letzten Wochen schon gewusst hättest, dass ich nicht mehr verlobt bin, hättest du mir nicht erlaubt, dir zu zeigen, wie sehr ich dich liebe. Und ich liebe dich, Eleanor Braddock. Ich glaube, ich liebe dich, seit …“ Er kniff die Augen zusammen. „Seit du mich für einen Hilfsgärtner gehalten hast.“


      Sie musste lachen.


      „Noch etwas“, flüsterte er und strich mit der Hand von ihrem Gesicht zum hohen Kragen ihrer Bluse hinab. „Ich möchte auf diese Frage eine direkte Antwort.“


      Er nahm sie in die Arme und küsste sie, wie er es schon einmal getan hatte, nur dieses Mal ließ er sich mehr Zeit dabei. Seine Arme hielten sie fest, als wären sie allein dazu geschaffen worden.


      „Eleanor“, flüsterte er dicht an ihrem Mund.


      Sie hatte die Augen immer noch geschlossen und wusste nicht, wie ihr geschah. Sie atmete ein. „Ja?“


      „Willst du mich heiraten?“


      Auf einen Schlag war sie hellwach und sah ihn mit großen Augen an. „W-was hast du gesagt?“


      „Du hast mich schon verstanden.“ Er küsste lachend ihren Hals. „Ich will, dass du mich heiratest. Bald. Ich will nicht länger warten. Ich habe schon fast mein ganzes Leben auf dich gewartet.“


      „Aber …“ Ein unerklärliches Gefühl – einerseits Verwunderung und Aufregung, andererseits Entsetzen und Grauen – vertrieb die Gefühle, die sich in ihr geregt hatten. „Aber wir …“


      „Aber wir …?“


      „Wir kennen uns noch nicht gut genug. Nicht … so.“


      Er legte die Hände auf ihre Schultern und sah sie an. „Eleanor, wir kennen uns besser als viele Ehepaare, die ihr halbes Leben miteinander verheiratet sind.“


      Sie wusste, dass er recht hatte, aber eine unerklärliche Angst ergriff sie, und sie konnte sich nicht überwinden, ihn anzusehen.


      „Ich weiß, dass du mich liebst, Eleanor. Sieben Strudel? Sieben?“


      Sie verzog das Gesicht. „Dreizehn. Trotzdem war keiner gut.“


      Er hob ihr Kinn, und sie sah eine Zuversicht in seiner Miene, die sie auch gern gehabt hätte, die sie aber nicht aufbringen konnte. Sie dachte daran, wie weh es getan hatte, als sie von seinen Plänen, nach Österreich zurückzugehen, erfahren hatte. Das war schon schwer genug gewesen. Aber ihm noch näherzukommen, sich zu erlauben, ihn von Herzen zu lieben, und ihn dann vielleicht zu verlieren … Das könnte sie nicht ertragen.


      Der Schmerz, weil sie ihre Mutter und dann auch noch Teddy verloren hatte, saß immer noch sehr tief. Sie hatte die Veränderungen an ihrem Vater gesehen, sie hatte gesehen, was Trauer einem Menschen antun konnte. Auch bei dem Soldaten damals vor langer Zeit hatte sie es gesehen … das Bedauern, das er mit sich ins Grab genommen hatte, der Schmerz in seinen Augen in diesen letzten Momenten.


      Jemanden zu lieben forderte einen zu hohen Preis, einen Preis, den Eleanor nicht zahlen könnte.


      „Heirate mich“, flüsterte Markus wieder mit heiserer Stimme.


      In Eleanor regte sich jetzt schon Trauer, und sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“


      Das Feuer in seinen Augen wurde schwächer. „Du hast Angst, dass ich dich verlassen werde. Aber ich werde dich nie verlassen, Eleanor.“


      Woher kannte er sie so gut? Ihr Herz schmerzte vor Liebe zu ihm. „Du willst es vielleicht nicht. Aber irgendwann wirst du mich verlassen.“


      „In vielen Jahren vielleicht“, flüsterte er. „Nach einem erfüllten, gemeinsamen Leben.“


      Tränen traten in ihre Augen. „Das weißt du nicht mit Bestimmtheit.“


      „Und du auch nicht“, entgegnete er leise, dann küsste er sie wieder. Sanft und mit einer Zärtlichkeit, die seiner Größe und Kraft widersprach, und die sie fast umstimmte.


      Aber am Ende behielt die Angst in ihrem Herzen die Oberhand. „Ich kann nicht“, flüsterte sie. Da sie die beruhigende Stärke seiner Arme brauchte, auch wenn sie nicht Ja sagen konnte, umarmte sie ihn kurz, bevor sie die Leiter eilig wieder hinabstieg.


      * * *


      In den nächsten Wochen, während der März in den April überging und sich der April auf den Mai vorbereitete, wurden die Stunden, in denen es hell war, immer länger. Aber die Tage schienen trotzdem immer kürzer zu werden. Überall, wohin Eleanor schaute, türmte sich Arbeit für das Heim, für den Tag der offenen Tür, für den Unterricht, den sie anbieten wollten, für die Fertigkeiten, die sie die Frauen und die Kinder lehren wollten, und für Hazel, Mrs Bennetts Nichte, in deren Café Marta und Elena ebenfalls helfen wollten.


      Und dann war da Markus.


      Er hatte sie noch zweimal gebeten, ihn zu heiraten. Beide Male hatte sie wieder Nein gesagt. Sie spürte, dass seine Ungeduld wuchs, und wünschte fast, er würde aufhören, sie zu fragen. Andererseits wünschte sie sich das auch wieder nicht. Denn sie wollte eigentlich den Mut aufbringen, Ja zu sagen.


      Er hatte ihr erklärt, dass sie ihre Stelle als Direktorin behalten könnte, wenn sie heirateten. Er hatte ihr versichert, dass sie sich in Bezug auf ihr gemeinsames Wohnen etwas einfallen lassen würden, da ihm klar war, dass ein Mann nicht unbedingt in diesem Heim wohnen konnte. Er erzählte ihr, wie schwer es für ihn gewesen war, das Leben zu führen, das er selbst wollte, und nicht das Leben, das andere für ihn bestimmten. Er hatte ihr vom letzten Brief seines Vaters erzählt. Sie war froh, dass er ihn verbrannt hatte und diese Worte nicht immer wieder lesen musste.


      Jedes Argument, das sie vorbrachte, hatte er schon durchdacht und eine Lösung dafür gefunden, bevor sie es überhaupt ansprechen konnte.


      Eines Abends sah sie nach dem Essen zu ihm auf der anderen Seite des Aufenthaltsraums hinüber. Er arbeitete an einer Leseecke, um die sie ihn gebeten hatte. Seine Männer hatten sie nach seinen Angaben gebaut: Sie war perfekt – eine leicht erhöhte Plattform mit Bücherregalen dahinter, in denen bereits Bücher standen. Rebecca Malloy arbeitete mit einigen Frauen daran, Kissen zu nähen, auf denen die Kinder sitzen könnten.


      Als könne er ihren Blick fühlen, drehte sich Markus um und schaute sie an. Aber seinem Lächeln fehlte die übliche Begeisterung.


      „Miss Braddock“, sagte Naomi hinter ihr. „Eine kurze Frage.“


      Eleanor sagte sich, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, und setzte sich dann zu Naomi und mehreren anderen Frauen, deren kleine Töchter in der Nähe saßen, an einen Tisch.


      Marta beugte sich aufgeregt zu ihr herüber. „Rebecca näht uns neue Kleider für den Tag der offenen Tür! Sie sollen noch eleganter werden als die Kleider, die sie uns schon genäht hat.“


      Eleanor schaute über den Tisch. „Sie sind zu großzügig, Mrs Malloy. Haben Sie denn nicht mit allen anderen Arbeiten mehr als genug zu tun?“


      Rebecca lächelte verschmitzt. „Ich tue es nicht ohne Hintergedanken, Miss Braddock. Ich hoffe, wenn die Frauen aus der Liga meine Arbeit sehen, haben vielleicht ein paar Interesse, meine Dienste auch in Anspruch zu nehmen.“


      „Ein sehr guter Gedanke.“ Eleanor grinste, dann sah sie, dass Markus sie zu sich winkte. „Ich werde daran denken, Ihren Namen im Programm zu erwähnen.“ Sie stand auf.


      „Aber Sie müssen sich auch Ihr Kleid aussuchen, Miss Braddock“, sagte Naomi und begrüßte die kleine Maggie, die auf ihren Schoß kletterte.


      „Mir ist alles recht“, sagte Eleanor, die sah, dass Markus wartete.


      „Darf ich Ihr Kleid aussuchen?“, mischte sich Maggie ein.


      Eleanor drückte Maggie einen Kuss auf die Stirn. „Natürlich darfst du das. Zusammen mit Mrs Malloy.“ Sie zwinkerte Rebecca zu.


      „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie Markus, als sie etwas in seiner Miene sah, das sie nicht ganz deuten konnte.


      „Würdest du mit mir hinauskommen?“


      „Natürlich.“


      Er führte sie durch die Küche hinter das Haus, und sie wurde ganz aufgeregt.


      „Zeigst du mir dein Haus?“


      Er lachte leise. „Ja, am Tag der offenen Tür, wie ich schon immer gesagt habe.“


      Sie bedachte ihn mit einem scherzhaften Stirnrunzeln. Bis zum Tag der offenen Tür dauerte es keinen Monat mehr. Einerseits hatte sie das Gefühl, dass die Zeit viel zu kurz sei, da sie noch so viel zu tun hatte. Aber da sie sich darauf freute, endlich zu sehen, was er in seinem geheimnisvollen Haus verbarg, kam es ihr wie eine Ewigkeit vor.


      „Ich muss ein paar Tage verreisen“, sagte er leise. „Und ich will dich um einen Gefallen bitten.“


      Dieses Mal war ihr Stirnrunzeln echt. „Wohin fährst du?“


      „Darum geht es nicht.“ Er lächelte. „Es geht darum, dass du die Kartoffelpflanzen gießen musst, solange ich fort bin. Jeden Tag. So, wie ich es dir gezeigt habe.“


      „Ach, Markus, und wenn ich …“


      „Ich will nicht, dass Gray oder einer der anderen Gärtner das macht. Sie gießen immer zu viel. Und ich will kein Risiko eingehen.“


      Sie nickte. „Ich mache es, aber mach mir bitte keine Vorwürfe, wenn etwas passiert.“


      „Es wird nichts passieren. Außer dass wir beide in zwei Wochen ein paar Kartoffeln ausgraben. Und du schaust weder heimlich die Kartoffeln noch das Haus an, solange ich weg bin.“


      „Du weißt, dass ich das nie machen würde.“


      „Ich weiß. Wenigstens glaube ich, dass ich das weiß.“


      Er zog sie an sich, und sie legte die Arme um ihn und genoss die Stärke seines Brustkorbs und das gleichmäßig Pochen seines Herzens.


      Er küsste sie auf den Kopf. „Ich liebe dich, Eleanor.“


      Sie verstärkte ihren Griff um ihn. Die Worte Ich liebe dich auch lagen ihr auf der Zunge und drängten sie, sie auszusprechen. Aber wenn sie sie laut sagte, wäre die Gefahr noch größer, dass sie ihr Herz ganz an ihn verlor.


      Und das konnte sie nicht. Noch nicht. Wenn überhaupt jemals.


      * * *


      Eleanor nahm die Karte, die neben einem halben Dutzend roter Pfingstrosen in einer Vase in der Küche des Heimes stand.


      


      „Liebste Eleanor,

      obwohl dir meine ganze Liebe gehört, sind es nur ein halbes Dutzend Pfingstrosen, weil ich dich nur halb so gut kenne, wie ich dich gerne kennen würde. Markus.“


      


      Ihr Herz schmolz ein wenig mehr dahin, und sie warf einen Blick aus dem Fenster zu seinem Haus und war froh, dass er offenbar wieder von seiner geheimnisvollen Reise zurück war. Sie lächelte die Pfingstrosen an. Ihre Lieblingsblumen. Aber die neue Schürze neben den Blumen machte sie argwöhnisch.


      Sie blickte zu Naomi hinüber und erinnerte sich, dass sie letzte Woche zu Naomi gesagt hatte, dass sie eine neue bräuchte. „Woher wusste Markus, dass ich eine Schürze brauche?“


      Naomi hob kein einziges Mal den Blick von den Kartoffeln, die sie schrubbte. „Österreichische Männer sind einfach sehr einfühlsam.“


      Eleanor hörte das leise Schmunzeln in der Stimme ihrer Freundin. „Sie sollen doch auf meiner Seite stehen.“


      Naomi hob den Blick und lächelte sie an. „Und wer sagt, dass ich das nicht tue?“


      Als sie wieder aus dem Fenster schaute, sah Eleanor, dass Markus aus dem Haus kam. Sie eilte hinaus, um ihn zu begrüßen.


      „Willkommen zu Hause!“, sagte sie und umarmte ihn.


      Er ließ sie nicht mehr los. „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er in ihre Haare hinein.


      „Ich habe dich auch vermisst.“ Sie zog leicht den Kopf zurück. „Wo warst du noch einmal?“


      Er schüttelte den Kopf. „Netter Versuch, Frau Direktorin.“


      Er küsste sie auf den Mund – ein kurzer, verhaltener Kuss. Sie merkte seine Zurückhaltung. Seltsamerweise verstärkte sie das, was sich in ihr an Gefühlen regte, seit er abgereist war, nur noch. Sie merkte, dass etwas mit ihm anders war. War er enttäuscht von ihr?


      „Kommst du später ins Gewächshaus?“


      Sie nickte, da sie gespannt war, die Kartoffeln zu sehen, aber im Moment interessierten sie sein Kuss und seine Stimmung mehr als die Kartoffeln. „Ich muss vorher noch zu Mrs Malloy, aber danach komme ich sofort. Du bist nach wie vor zuversichtlich in Bezug auf das, was wir finden werden?“


      „Hoffnung ist so ein flüchtiges Wort.“ Er schaute sie an. „Aber ja, ich bin zuversichtlich.“


      * * *


      Eleanor war dankbar für den Spaziergang in der Frühlingsluft und freute sich, dass die Blumen und Bäume aus ihrem Winterschlaf erwacht waren. Aber sie war immer noch ziemlich aufgewühlt, als sie die Tür zum Kleidergeschäft öffnete und die Glocke klingelte.


      Sie liebte Markus. Das war nicht das Problem. Und sie wollte mit ihm zusammen sein. Aber der Gedanke, sich ihm so vollständig hinzugeben, machte ihr mehr Angst, als sie in Worte fassen konnte. Die Art, wie er sie nach seiner Rückkehr geküsst hatte …


      Sie schloss die Augen, als sie merkte, dass ihr die Tränen kamen. Er hatte sie nicht so geküsst, wie er gewollt hatte, was – aus einem Grund, den sie sich nicht erklären konnte – ihre Sehnsucht nach ihm nur noch verstärkte.


      Während er fort gewesen war, hatte sie sich ihr Leben ohne ihn vorgestellt, und sie hatte sich so leer und allein wie noch nie in ihrem Leben gefühlt.


      „Miss Braddock, ich habe die Glocke gehört. Ich bin so froh, dass Sie …“ Rebecca Malloy blieb im Türrahmen stehen. „Geht es Ihnen gut, Madam?“


      Eleanor nickte und wischte sich die Wangen ab. „Mir geht es gut. Ich bin heute einfach ein wenig angespannt, glaube ich.“


      Verlegen versuchte sie, ihre Tränen hinunterzuschlucken und wieder Haltung anzunehmen. Aber als Rebecca ihr eine Hand auf die Schulter legte, löste diese liebevolle Geste noch mehr Tränen bei ihr aus.


      „Es tut mir so leid, Mrs Malloy.“ Eleanor zog das Taschentuch aus ihrer Tasche. „Anscheinend geht mir mehr durch den Kopf, als ich dachte.“ Sie tupfte sich die Wangen ab, dann faltete sie das Taschentuch wieder zusammen. „Im Heim gibt es so viel zu tun und …“


      Rebecca atmete scharf ein. „W-wo …“ Ihre Stimme versagte und ihr Gesicht wurde kreidebleich. „Woher haben Sie das?“, flüsterte sie.


      Eleanor schaute das Taschentuch an, das sie in der Hand hielt, dann wieder ihre Freundin. „Von einem Soldaten“, flüsterte sie. „Im Krieg.“


      Rebecca berührte es mit zittriger Hand. „Es gehörte mir.“ Sie fuhr mit den Fingern über die gestickten Blumen. „Vor langer Zeit.“
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      Während sie Rebeccas Miene beobachtete und sah, wie ihre Finger zitterten, als sie das Taschentuch hielt, hatte Eleanor das Gefühl, das Gewicht von Jahren – seit jenem Tag im Feldlazarett bis heute – werde von ihr genommen. Sie konnte ihre Tränen nicht verhindern und versuchte es auch nicht.


      „Ich habe dieses Taschentuch Patrick geschenkt“, weinte Rebecca, „bevor er in den Krieg zog.“


      Eleanor drückte ihre Hand. „Und er hatte es immer bei sich bis zu dem Tag, an dem er starb.“


      „Sie waren dabei?“, fragte sie mit einem erstickten Flüstern.


      Eleanor nickte und sah den Soldaten – Patrick – ganz deutlich vor sich. „Ich habe in einem Feldlazarett gearbeitet. Ihr Mann war sehr tapfer, Rebecca, bis zum Schluss.“


      Rebecca atmete stockend ein. „Ich habe nur gehört, dass er starb. In der Schlacht vor Nashville.“


      Eleanor erzählte ihr, wie sie ihren Mann gesehen hatte und dass er schwer verwundet gewesen war. „Der Arzt konnte nichts mehr für ihn tun, Rebecca. Ich …“ Sie zögerte, als sie sich erinnerte, was sie getan hatte, weil sie keine Medikamente mehr gehabt hatte. „Ich habe versucht, es ihm so leicht wie möglich zu machen, und dann blieb ich bei ihm. Er sprach von Ihnen.“


      Rebecca lächelte trotz der Tränen in ihren Augen.


      „Er hat mir erzählt, dass er das Taschentuch immer bei sich hat, wie Sie ihn gebeten hatten. Und er sagte, dass er nicht glauben könne, dass Sie ihm gehören und dass Sie jemanden wie ihn geheiratet haben.“


      „Oh …“ Rebecca hielt sich das Taschentuch an die Brust. „Das hört sich ganz nach ihm an. Das hat er oft zu mir gesagt.“


      „Kurz vor dem Ende“, sprach Eleanor mit zitternder Stimme weiter, „wusste ich, dass er nicht mehr mich sah. Er sah Sie, Rebecca. Er dachte, er spräche mit Ihnen.“


      Rebecca drückte ihre Hand.


      „Deshalb habe ich mich nach unten gebeugt und ihm gesagt …“ Eleanor schloss die Augen und war wieder in jenem Zelt, während um sie herum Kanonenkugeln niedergingen, und die Erde zitterte wieder unter ihren Füßen. „Ich sagte ihm: ‚Ich bin stolz, dass ich dein bin, und das war ich immer‘.“


      Rebecca schluchzte leise. „Ich habe mir so oft gewünscht, ich hätte ihm das noch einmal sagen können. Dass ich so dankbar war, dass er mich geheiratet hat.“


      Sie umarmten sich, und Eleanor wartete geduldig, während Rebecca ihren Tränen freien Lauf ließ. Schließlich richtete sie sich auf und wischte sich das Gesicht.


      „Da ist noch etwas“, sagte Eleanor und hoffte, es würde Rebecca nicht noch trauriger machen. „Er sagte immer wieder, wie sehr er sich wünschte, er hätte noch etwas für Sie getan. Bevor er wegging. Er sagte, er wisse, dass es zu spät sei, aber wenn er noch eine Gelegenheit bekäme, würde er es machen. Aber … er hat nicht gesagt, was es ist.“


      Ein zartes Lächeln zog über Rebeccas Gesicht. „Kommen Sie mit.“


      Eleanor folgte ihr ins Nähzimmer, dann weiter in die Privaträume im hinteren Teil des Hauses und schließlich hinaus in einen winzigen Garten, der von einem großen Hartriegelstrauch überschattet wurde. Dort befand sich auch ein schmales, von der Sonne gerade noch beschienenes Blumenbeet, in dem leuchtende rote Rosen blühten.


      „Patrick hat mir immer versprochen, dass er mir Rosen pflanzen würde, die ich vom Küchenfenster aus sehen könnte.“ Rebecca deutete hinter sich auf ein offenes Fenster. „Es ist genau so, wie er es versprochen hat.“


      Einige Minuten später gingen sie wieder hinein und Rebecca blieb stehen. „Miss Braddock, möchten Sie eine Tasse Tee?“


      „Das wäre wunderbar“, lächelte Eleanor. „Aber bitte, nicht Miss Braddock. Ich heiße Eleanor.“


      Sie unterhielten sich noch eine ganze Stunde, und Rebecca erzählte ihr von ihrem Mann und von den sieben Jahren, die sie verheiratet gewesen waren. Eleanor erzählte ihr, wie oft sie durch das Taschentuch neue Kraft bekommen hatte, und wie sehr sie sich jahrelang bemüht hatte, die Witwe des Soldaten zu finden.


      „Aber Patrick sprach immer von seinem Mary-Mädchen. Deshalb habe ich nach einer Frau gesucht, die Mary heißt.“


      Rebecca lächelte. „Patrick war aus Irland. Seine Familie kam nach Amerika, als er noch ein Junge war. Als unsere Freundschaft begann, nannte er mich sein amerikanisches Mädchen.“ Sie berührte ein Bild von ihm, das in einem Rahmen auf dem Tisch in der winzigen Küche stand. „Im Laufe der Jahre wurde daraus einfach Mary-Mädchen.“


      Als sie sich erhoben, sah Eleanor noch einmal das Bild von Patrick an – darauf sah er so gut und so gesund und voller Leben aus. Eine große Trauer regte sich in ihr.


      „Es tut mir so leid, Rebecca. Ihr schwerer Verlust. Und alles, was Sie ertragen müssen. Manchmal frage ich mich, ob es vielleicht besser ist, nie zu lieben.“


      Rebecca schaute sie entsetzt an. „Falls ich Ihnen den Eindruck vermittelt habe, Eleanor, dass ich die Zeit zurückdrehen möchte und Patrick lieber nie getroffen hätte, müssen Sie mir vergeben. Das wäre völlig falsch. Ja, ich vermisse ihn sehr. Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht wünsche, er wäre wieder da. Aber die Jahre, die wir miteinander hatten, waren die glücklichsten Jahre meines Lebens. Und selbst jetzt helfen mir die Erinnerungen an dieses Glück mit ihm, weiterzuleben. Ich habe von Patrick so viel gelernt. Seine Liebe hat mich verändert, dank ihm sehe ich das Leben anders und … das alles gibt mir Kraft, weiterzuleben.


      Die Erinnerungen verleihen mir eine Stärke, die ich ohne ihn nie haben würde.“


      Die Tränen drohten zurückzukehren.


      Rebecca sah sie an. „Gibt es in Ihrem Leben jemanden? Jemanden, den Sie lieben? Und der Sie liebt?“


      Eleanor wandte den Blick ab, doch dann nickte sie.


      „Hören Sie auf meinen Rat, Eleanor. Es ist, wie gesagt, nur ein Rat. Lassen Sie sich von der Angst nicht Ihr Leben rauben. Wenn mein lieber Patrick hier wäre, würde er …“ Ihre Stimme wurde brüchig. „Er würde Ihnen sagen, dass er dafür gekämpft hat, dass Sie – und ich – die Freiheit haben, sich über das Leben zu freuen und es auch zu genießen. Patrick ließ sich durch seine Angst nicht davon abhalten, zu kämpfen. Deshalb habe ich nach seinem Tod beschlossen, mich durch die Angst nicht davon abhalten zu lassen, zu leben.“


      Im Raum wurde es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


      Eleanor fühlte sich ermahnt, und das von einem Menschen, der aufgrund seiner Trauer das Recht hatte, so zu sprechen. Sie nickte. „Es tut mir leid, wenn ich etwas gesagt habe, das Sie beleidigt hat, Rebecca.“


      „Sie haben mich nicht beleidigt.“ Rebecca zuckte leicht die Achseln. „Patrick hat immer gesagt, dass ich viel zu direkt bin.“


      Eleanor lachte leise. „Wie kam er nur auf diese Idee?“


      „Ach, bevor Sie gehen“, sagte Rebecca, als sie durch das Nähzimmer gingen. „Ich will Ihnen noch Ihr Kostüm zeigen. Für eine Direktorin, dachte ich, wären ein Rock und eine Jacke passender als ein Kleid. Es hängt hier im Schrank. Sie haben jetzt wahrscheinlich keine Zeit, es anzuprobieren, da wir uns so lange unterhalten haben. Aber Sie können irgendwann in dieser Woche wiederkommen, dann nehme ich die nötigen Änderungen vor.“


      Eleanor wartete.


      Eine Minute später kam Rebecca um die Ecke. „Ich hoffe, es gefällt Ihnen.“ Sie blieb stehen, hielt es hoch und breitete den langen Rock auf einer Seite aus. „Maggie hat die Farbe ausgesucht, und ich glaube, sie wird hübsch an Ihnen aussehen. Sie sagte, es sei ihre Lieblingsfarbe. Rosa!“


      Eleanor warf einen Blick auf das Kostüm und hätte fast gelacht. Zuerst dachte sie, es sei ein Scherz und Markus stecke dahinter. Aber als sie Rebeccas ernsten Blick sah, nahm sie an, dass es kein Scherz war. „Es ist schön, Rebecca. Einfach schön.“


      Jetzt hatte sie noch ein rosafarbenes Kleid.


      * * *


      Eleanor betrat das Gewächshaus und eine warme Luft begrüßte sie. Als sie an dem Selenicereus grandiflorus vorbeiging, betrachtete sie den Kaktus mit ganz anderen Augen als damals, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Sie blieb sogar kurz stehen, um einen kleinen Knicks zu machen, obwohl sie wusste, dass Markus sich darüber amüsieren würde, wenn er hier wäre.


      Was Rebecca Malloy gesagt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Ihre Worte tadelten sie einerseits leise, während sie gleichzeitig ein Licht auf die Schatten in ihrem Herzen warfen, die sich viel zu lange dort breitgemacht hatten.


      Sie hatte immer noch Mühe zu glauben, dass sie durch Gott nach so vielen Jahren endlich mit dem Mary-Mädchen des Soldaten zusammengeführt worden war, ohne dass sie es gemerkt hatte. Aber sie hatte ja auch andere Dinge nicht bemerkt. Das wusste sie jetzt.


      Ihr Blick fiel auf einen Tisch mit rosafarbenen Rosen in jeder nur vorstellbaren Farbnuance – Markus’ wiederholte Versuche, die wie immer sehr konkreten Erwartungen ihrer Tante zu erfüllen. Er hatte ihr erzählt, dass eine neue Züchtung jeden Tag blühen müsste. Hoffentlich würde sich eine dieser Rosen als ihrer Tante würdig erweisen.


      Sie blieb kurz stehen, um eine der Blumen zu berühren. Ihr Blick wanderte am Stiel hinab zu der Narbe, die die Stelle markierte, an der Markus die zwei Blumen ursprünglich zusammengepfropft hatte. Sie wusste, dass mit der Zeit und wenn die Pflanze kräftiger wurde, diese kleine Unvollkommenheit weniger sichtbar werden würde. Alle veredelten Blumen hatten Narben – Spuren von den Schnitten, aber auch von Heilung. Und welche Schönheit war daraus entstanden!


      Die Tür zu Markus’ Paradies stand offen. Deshalb ging sie zu ihm, blieb aber im Türrahmen stehen, als sie ihn sah.


      „Markus Geoffrey! Fängst du ohne mich an?“


      Er hob den Kopf. Seine Arme steckten zur Hälfte in der Erde eines Bottichs mit einer Kartoffelpflanze. Er sah sie stirnrunzelnd an. „Ich warte auf dich, Eleanor. Ich habe nur die Erde für dich gelockert. Das ist alles.“


      Eleanor schaute sich um, um sicherzugehen, sah aber weit und breit keine schon ausgegrabenen Kartoffeln und vermutete, dass er tatsächlich auf sie gewartet hatte. Aber sie hatte das Gefühl, dass er immer noch in dieser seltsamen Stimmung war. Das war enttäuschend, denn sie hätte ihm gern von ihrem Besuch bei Rebecca erzählt. Das sollte sie wohl lieber auf später verschieben.


      Sie trat zu ihm an den Pflanztrog.


      „Die Dame zuerst.“ Er deutete auf den Trog und verbeugte sich.


      Sie krempelte ihre Ärmel hoch. „Ist dir aufgefallen, dass ich die Erde um die Pflanzen herum angehäufelt habe, wie du gesagt hast?“


      „Ja. Das hast du sehr gut gemacht. Jetzt fang aber an, zu graben.“


      Sie spürte seine Ungeduld und schaute ihn an. „Ist mit dir alles in Ordnung?“


      „Mir geht es gut. Ich bin einfach nur sehr gespannt, was aus diesem Samen geworden ist.“


      Da sie wusste, mit welcher Kartoffelpflanze sie seiner Meinung nach anfangen sollte – mit der, um die herum er die Erde gelockert hatte –, fing sie absichtlich mit der Pflanze zwei Reihen weiter an und ignorierte den finsteren Blick, den er ihr zuwarf.


      Sie steckte die Hände mit leicht gespreizten Fingern in die Erde und tastete nach den kleinen Kartoffeln. Ihre Hand schloss sich um eine Knolle. Sie schaute zu Markus hinauf. Als sie die schwache Hoffnung in seinen Augen sah, drehte sie die Knolle und zog.


      Sie brachte eine schwarze, vernarbte Kartoffel zum Vorschein.


      „Eine schlechte“, sagte er ernst und notierte es in seinem Notizbuch. „Bleiben noch zweiundzwanzig.“


      Sie arbeitete an den nächsten zehn Pflanzen in dieser Reihe weiter. Überall das gleiche Ergebnis. „Willst du auch welche herausziehen?“


      Er schüttelte den Kopf. „Es sei denn, du willst nicht mehr.“


      Sie fühlte mit ihm. Er war so aufgeregt gewesen, als sie die Samenkugel gefunden hatten. Sie wusste, dass er viel enttäuschter sein musste als sie.


      Sie arbeitete sich durch den nächsten Trog und betete, während sie in der Erde wühlte und dann die Knollen hervorzog. Die nächsten sieben Pflanzen brachten die gleichen verunstalteten Kartoffeln zutage.


      Er war neben ihr still geworden. Sie schaute zu ihm hinüber und sah, dass er sie anblickte.


      „Was ist?“, flüsterte sie. „Habe ich Erde im Gesicht?“


      „Du bist so schön, Eleanor. Und das Beste ist, dass dir das nicht einmal bewusst ist!“


      Sie unterbrach ihre Arbeit und hatte Mühe zu glauben, dass er das gerade wirklich gesagt hatte. Zu ihr. Trotzdem konnte sie in seinen Augen ablesen, dass er diese Worte ernst meinte. Sie wusste, dass sie diesen Moment nie vergessen würde. Da sie fühlte, dass ihr Gesicht zu glühen begann, lächelte sie. „Sagst du das nur, damit ich weitergrabe?“


      Ein Grinsen umspielte langsam seinen Mund. „Funktioniert es denn?“


      „Unbedingt!“ Sie grub die Hand wieder in die Erde. Dann fühlte sie etwas, das anders war. Größer. Und schwerer zu ziehen. Sie drehte und …


      Zum Vorschein kam eine ungewöhnlich große Kartoffel. „Sie ist riesig“, sagte sie und drehte sie bewundernd in der Hand. Aber bei genauerer Betrachtung wies sie trotz ihrer eindrucksvollen Größe die gleichen Merkmale auf wie die anderen. Sie legte sie beiseite. Noch vier Pflanzen. Zwei in jedem Trog.


      Sie warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu und erntete die Kartoffeln der nächsten drei Pflanzen. Sie hob die erste Pflanze – die Pflanze, mit der sie hätte anfangen sollen – bis zum Schluss auf. Alle drei Pflanzen brachten das Gleiche zutage – winzige, schwarze Kartoffeln.


      „Die letzte“, sagte er und klang hoffnungsvoller, als sie erwartet hatte.


      „Vergiss nicht“, sagte sie, „auch wenn es dieses Mal noch nicht klappt, können wir es weiterversuchen.“


      Er nickte.


      Während die kühle Erde sich um ihre Hand und dann um ihren Arm legte, betete Eleanor, dass Gott diesem Mann seinen Herzenswunsch erfüllen würde. Er arbeitete so schwer und so lange schon daran, eine bessere Kartoffelsorte zu züchten. Eine Kartoffel, die nicht so leicht faulen würde, könnte für viele Menschen …


      Ihre Fingerknöchel streiften etwas. Sie runzelte die Stirn. Es fühlte sich nicht rund an. Es war … eckig! Ihre Hand schloss sich um den Gegenstand, und sie zog ihn heraus.


      Als sie die Hand öffnete, konnte sie es nur sprachlos bestaunen. Zuerst das kleine Kästchen, dann Markus, der sein Notizbuch weggelegt hatte.


      „Eleanor, ich bin dein Freund.“ Er streichelte ihre Wange. „Ich bin dein Geschäftspartner.“ Er zog eine Braue hoch. „Und dein Partner bei nächtlichen Abenteuern im Gewächshaus.“


      Sie lachte leise.


      „Aber ich will mehr für dich sein. Ich will dein Mann sein“, flüsterte er und nahm das Kästchen. „Dein Geliebter, der Mensch, der nachts bei dir ist, und der dich in die Arme nimmt.“


      Er öffnete das Kästchen und hielt ihr einen schönen Goldring hin, der genauso aussah, wie sie ihn sich selbst ausgesucht hätte.


      „Er ist perfekt“, flüsterte sie.


      „Ich habe mir die Freiheit genommen, etwas in den Ring eingravieren zu lassen.“ Er hielt ihn ins Licht, damit sie die Worte lesen konnte. „Gute Freunde sind die besten Liebenden“, flüsterte er.


      Bei seinem Tonfall und der Bedeutung dieses Satzes wurde ihr ganz warm ums Herz. Naomi hatte recht gehabt.


      Eleanor schaute zu ihm hinauf. „Du wusstest, dass ich mit einer anderen Pflanze anfangen würde, wenn ich sehe, dass du um diese Pflanze schon die Erde gelockert hast, nicht wahr?“


      Er sah sie mit seinem betörenden Lächeln an, dann küsste er sie. „Ja, das wusste ich, Eleanor“, flüsterte er an ihren Lippen. „Heiratest du mich?“


      Sie küsste ihn auch. „Ja“, flüsterte sie. „Mein Herz gehört dir“, sagte sie auf Deutsch. Dann kicherte sie. „Das habe ich lange geübt.“


      „Das merke ich.“ Seine Stimme hatte einen verträumten Klang angenommen.


      Er wollte ihr den Ring an den Finger stecken.


      „Oh, meine Hand ist voller Erde. Ich will mich vorher waschen.“ Auf halbem Weg zur Tür drehte sie sich um. „Ich hätte fast vergessen, die letzten Kartoffeln zu ernten.“


      Sie ging zu der Kartoffelpflanze zurück, in deren Trog Markus den Ring versteckt hatte, steckte die Hand tief in die Erde hinein und fühlte eine ziemlich große Kartoffel. Und noch mindestens zwei andere. Sie schaute zu Markus hinüber, der sie gespannt beobachtete.


      Sie zog die erste Kartoffel heraus und reichte sie ihm. Sie beobachtete seine Miene.


      „Das glaube ich nicht“, flüsterte er und drehte die Kartoffel in der Hand. Er begutachtete sie von allen Seiten. Er rieb sie vorsichtig mit einem Tuch ab. Dann zog ein Lächeln über sein Gesicht. „Sie ist …“ Er sah Eleanor an. „Sie hat hier und da einen kleinen Fehler.“ Er zeigte ihr die Kartoffel. „Aber verglichen mit den anderen ist sie perfekt.“


      Sie zog eine zweite und dritte Kartoffel heraus. Dann eine vierte. Sie waren alle perfekt, wie er gesagt hatte. Genauso perfekt, wie er für sie war.
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      „Als ich Miss Braddocks Einladung zu diesem wichtigen Ereignis in die Stadt Nashville bekam, war ich zugegebenermaßen skeptisch, was ich bei meiner Ankunft vorfinden würde.“


      Miss Dorothea Dix war so, wie Eleanor sie sich nach der Lektüre ihres Buches vorgestellt hatte: der Inbegriff von Stärke, Integrität und Witz, vereint mit großer Hartnäckigkeit. Jeder, der dieser Frau begegnete, wusste sofort, dass es gefährlich sein könnte, sich ihr und ihren Initiativen zu widersetzen.


      Eleanor bewunderte sie.


      „… aber als ich gestern das Nashviller Witwen- und Kinderheim besichtigte und danach die unbeschreibliche Freude hatte, mit den Bewohnern des Hauses das Abendessen einzunehmen, erwiesen sich meine ganzen Zweifel …“ Miss Dix ließ ihren Blick über die Menschenmenge wandern, „… die ich aufgrund meiner früheren Erfahrungen hatte, als falsch. Diese Einrichtung ist ohne Frage genau so, wie Miss Braddock sie beschrieben hat. Mit einer großen und entscheidenden Ausnahme.“


      Miss Dix schaute Eleanor an, ebenso wie Tante Adelicia und andere Mitglieder des Ligaausschusses, die in der Nähe standen. Eleanor wurde unsicher und fühlte, wie sich ihr Brustkorb zusammenzog.


      „Miss Braddock hat nicht erwähnt“, sprach Miss Dix weiter, „wie sehr ihre eigene tiefe Liebe, ihre Hingabe und ihr Fleiß das Leben und die Zukunft dieser tapferen Witwen und ihrer Kinder für immer verändert haben.“


      Ein spontaner Applaus kam von den Zuhörern. Eleanor, die sich bei dem Lob unwohlfühlte, war versucht, den Kopf einzuziehen. Aber die ehrliche Bewunderung und die Ermutigung im Blick von Miss Dix – und in Tante Adelicias Augen – ließen das nicht zu.


      Eleanor legte eine Hand auf ihr Herz und sagte tonlos „Danke“ zu Miss Dix und den Umstehenden und wünschte, Markus wäre hier und könnte diesen Augenblick mit ihr erleben. Ohne ihn hätte sie das alles nicht geschafft.


      Während Miss Dix weitersprach, hörte Eleanor ein Flüstern an ihrem Ohr.


      „Ein kräftiges Amen zu Miss Dix’ letzter Bemerkung.“


      Sie drehte sich um und sah Markus neben sich stehen. Seine Hand legte sich sanft und warm an ihren Rücken.


      „Entschuldige, dass ich zu spät komme“, sagte er leise. „Das Gespräch hat länger gedauert, als ich erwartet hatte.“


      Sie beugte sich zu ihm hinüber und konnte es nicht erwarten, das Ergebnis seines Gesprächs mit Sutton Monroe, Tante Adelicias Anwalt, zu hören. „Konnte er dir eine Antwort geben?“


      Markus nickte. „Es geht am Ende alles gut aus“, flüsterte er, dann blickte er an ihrem Kostüm hinab. „Du siehst hübsch aus in deinem rosa Kleid.“


      Obwohl sie merkte, dass seine erste Antwort ausweichend war, lächelte Eleanor ihm dankbar zu. Sie wusste, dass sie später noch Zeit haben würden, um über sein Gespräch mit Mr Monroe zu reden.


      Auch wenn es ihr immer noch nicht behagte, ein rosa Kleid zu tragen, hatte sie vor einer Stunde eine positive Entdeckung in Bezug auf diese Farbe gemacht. Maggie und mehrere andere kleine Mädchen hatten gebettelt, dass die Kleider, die Rebecca Malloy ihnen nähte, genau die gleiche Farbe haben sollten wie Eleanors Kleid. Sie hatten gesagt, dass sie „genauso wie Miss Braddock“ sein wollten. Als sie das gehört hatte, hatte sie das sehr gefreut. Es hatte sogar ihre Abneigung gegen diese Farbe geschmälert. Wenigstens ein bisschen.


      Während Miss Dix sprach, schaute Eleanor über die Menge und sah, dass viel mehr bekannte Gesichter darunter waren als unbekannte. Trotzdem wünschte sie sich, ein bestimmtes Gesicht zu sehen.


      Sie hatte sich gewünscht, dass ihr Vater dabei sein könnte, aber Dr. Crawford hatte ihr davon abgeraten. „So viel Lärm und eine so große Menschenmenge könnten zu viel für ihn sein, Miss Braddock. Ich möchte nicht, dass Ihnen dieser Tag verdorben wird, und ich will Ihren Vater auch nicht der Aufregung aussetzen, die eine solche Situation bei ihm auslösen könnte. Das wäre nach den letzten Wochen, in denen es ihm so gut ging, nicht ratsam.“


      Sie verstand das natürlich. Aber es änderte nichts an ihrem Wunsch, ihn an ihrem Leben teilhaben zu lassen. Immerhin war sie die Tochter ihres Vaters. Und das würde sie immer bleiben. Egal, ob er sie je wieder erkennen würde oder nicht.


      „Noch eine letzte Bemerkung zu diesem denkwürdigen Tag, meine lieben Freunde.“ Miss Dix’ Stimme war gut zu hören. „Es ist wirklich selten, dass sich eine Stadt zusammenschließt und gemeinsam ein so demütiges und oft übersehenes Ziel wie ein Witwen- und Waisenheim in Angriff nimmt. Es ist auch äußerst bemerkenswert und sehr lobenswert, dass jemand so viel Liebe in die Renovierung eines Gebäudes steckt, das einige vorher schon als unbrauchbar abgeschrieben hatten. Mr Geoffrey.“


      Miss Dix schaute Markus an. Er verbeugte sich und sah von Kopf bis Fuß nach dem Erzherzog aus, der er war. Besser gesagt, der er früher gewesen war.


      Von Bürgermeister Adler sah Eleanor keine Spur. Nach dem Artikel auf der Titelseite der Zeitung, in dem die Renovierung des Heimes und die „moderne“ Küche gelobt worden war, hatte sie das auch nicht erwartet. Jede Frau in der Frauenliga wollte jetzt auch so eine moderne Küche in ihrem Haus haben.


      Aber der Artikel, der in der morgigen Ausgabe erscheinen würde, begeisterte Eleanor am meisten. Sie hatte dem Reporter heimlich ein Interview mit dem Planer einer faszinierenden Erfindung in dem noch geheimen Gebäude nebenan versprochen.


      Begeisterter Applaus war zu hören, als Dorothea Dix die Bühne verließ und Mrs Holcomb, die Ligapräsidentin, ihren Platz auf dem Podium einnahm. „Nochmals danke, Miss Dix, dass Sie die weite Reise auf sich genommen haben, um heute bei uns zu sein. Ihr Besuch ist uns eine große Ehre. Und bevor ich Sie jetzt alle zu einer Besichtigung des Nashviller Witwen- und Kinderheims einlade, der …“ Mrs Holcomb warf einen Blick auf Markus, „… die spannende Enthüllung des Gebäudes nebenan folgen wird, auf die viele von uns neugierig warten …“ sie lächelte, „… ist es mir eine besondere Ehre, Ihnen eine Frau vorzustellen, deren Großzügigkeit in unserer ganzen Stadt bekannt ist. Mrs Agnetta Hightower, die heute Morgen eine äußerst großzügige Spende gemacht hat, durch die jede Frau und jedes Kind in unserem Heim ein Paar neuer Schuhe erhalten wird.“


      Während Mrs Hightower zur Bühne schritt, sah Eleanor den Blick, den Mrs Holcomb in ihre Richtung warf, und erinnerte sich an den Tag bei der Ausschusssitzung, als Mrs Holcomb gegen sie gestimmt hatte. Der Rat der Präsidentin war sehr weise gewesen. Es war besser, mit Gegnern friedlich umzugehen, als um jeden Preis immer gewinnen zu wollen.


      Eleanor lächelte. Wenn Bürgermeister Adler das nächste Mal zur Wahl antrat, sollte er sich vor Mrs Holcomb in Acht nehmen. Bei den ganzen Veränderungen, die überall auf der Welt geschahen, konnte es nicht mehr lange dauern, bis Frauen das Wahlrecht bekämen und es vielleicht sogar erste Frauen in der Politik geben würde.


      Während sie Mrs Hightowers Worten zuhörte oder es wenigstens versuchte, ertappte Eleanor sich dabei, dass ihr Blick über die Köpfe hinwegwanderte. Aber sie musste die Augen zusammenkneifen, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht täuschte, als sie Miss Hillary Hightower am Arm von … Mr Hockley sah.


      Möglicherweise fühlte er ihren Blick, denn Lawrence Hockley sah in ihre Richtung und berührte in der ihm typischen Art seinen Hut zum Gruß. Er nickte ihr zu und sah dann wieder nach vorn, als wären sie nie mehr als flüchtige Bekannte gewesen. Was irgendwie auch stimmte, überlegte Eleanor.


      Hillary Hightower blickte ausgerechnet in diesem Moment in ihre Richtung. Eleanor zwang sich zu einem Lächeln, als die junge Frau stolz das Kinn hob und sich noch näher an Mr Hockleys Seite stellte, so als wolle sie ihr Territorium abstecken.


      Eleanor fühlte, wie Markus ihre Hand nahm. Sie sah ihn an und stellte fest, dass er sie beobachtet hatte.


      „Ich freue mich für die beiden“, flüsterte er, während er mit dem Daumen federleichte Kreise auf der Unterseite ihres Handgelenks zeichnete. Das weckte in ihr den Wunsch, mit ihm allein zu sein, wozu sie in den letzten Tagen bei all den hektischen Vorbereitungen überhaupt keine Zeit gehabt hatten.


      Als Mrs Hightower endlich mit ihren wenigen Worten fertig war, wollte Eleanor zur Haustür des Heimes gehen, aber jemand zog an ihrer Hand.


      „Noch nicht, Miss Braddock.“ Mit einem Lächeln sah Markus hinter sie, wo Naomi, Marta, Elena, Rebecca und einige andere Frauen standen und darauf warteten, die Besucher zu begrüßen. „Sie haben vorher noch einen Termin.“


      Eleanor sah Naomis Grinsen und auch den geheimnisvollen Blick, den Marta und Elena miteinander wechselten, und wusste, dass die Frauen etwas im Schilde führten. Sie liebte diese Frauen. Rebecca Malloy lächelte nur und steckte die Hand in ihre Rocktasche. Eleanor ahnte, was sie dort fühlte.


      Sie hatte Rebecca die Rosenblüten gegeben, die sie so viele Jahre aufbewahrt hatte. Sie waren ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden, aber als sie das letzte Mal bei Rebecca gewesen war, hatte sie die getrockneten Blüten auf einem Teller neben Patricks Bild liegen sehen. Nur weil ein Mann – oder eine Frau – starb, bedeutete das nicht, dass die Liebe, die sie miteinander verbunden hatte, ebenfalls starb. Sie lebte im Herzen der Liebenden weiter. Abschied war einfach ein Teil dieses Lebens, auch wenn Eleanor sich wünschte, das wäre anders.


      Aber eines Tages gäbe es in Christus keinen Abschied mehr. Nur noch Gemeinschaft in Ewigkeit. Sie klammerte sich an diese Verheißung und beschloss, das Leben im Licht dieser Hoffnung zu sehen.


      Markus bot ihr den Arm an und sie hakte sich bei ihm unter. Dann hörte sie eine bekannte Stimme, die „Mr Geoffrey“ rief. Sie drehte sich um und sah, dass ihre Tante auf sie zukam.


      Tante Adelicias Blick wanderte zu Eleanors Hand, die auf Markus’ Arm lag. Eleanor hatte ihrer Tante erzählt, dass sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte, und obwohl ihre Tante die Verbindung nicht verboten hatte, war sie alles andere als begeistert gewesen. Sie hatte sie akzeptiert, wäre wohl die beste Beschreibung für ihre Reaktion.


      Eleanor wusste, wie sie ihre Tante auf der Stelle für Markus begeistern könnte. Sie müsste ihr nur die Wahrheit über Markus’ Herkunft sagen. Aber es war Markus’ Entscheidung, ihr das zu verraten, falls er sich je dazu entscheiden sollte. Eleanor war froh, dass sie beschlossen hatten, dieses Geheimnis vorerst für sich zu behalten. Aber sie konnte sich den Gesichtsausdruck ihrer Tante gut vorstellen, wenn sie irgendwann die Wahrheit erfuhr.


      „Mr Geoffrey“, begann ihre Tante, „ich bin so froh, dass ich Sie treffe. Die neuesten Blüten, die Sie mir gestern gezeigt haben … ich beschäftige mich seitdem intensiv mit ihren Farben, und …“ Sie seufzte. „Ich fürchte, keine ist genau das, was mir vorschwebt.“


      Eleanor fühlte, wie Markus’ Arm sich anspannte.


      „Aber Sie sagten doch, Sie seien erfreut, Mrs Cheatham?“


      Ihre Tante hob eine Hand. „Ich sagte, ich sei erfreut über Ihre wiederholten Bemühungen, Mr Geoffrey. Das bin ich auch! Ich sagte aber auch, dass ich erst sehen müsse, wie die Rosen im richtigen Licht aussehen, um mir absolut sicher zu sein. Und …“ Ihr freundliches Lächeln strafte das Funkeln in ihren Augen Lügen. „Jetzt, da Sie bleiben und da Sie bald zur … Familie gehören …“ sie drückte Eleanor leicht die Schulter, „… hätte ich gerne, dass wir gemeinsam an der Züchtung dieser einen perfekten Rose weiterarbeiten. Wie das Rosa des ersten Morgenlichts, aber nicht …“


      „… zu hell“, ergänzte Markus, „und mit einem leichten Hauch von Rot. Aber nicht zu orange. Und nicht zu auffällig. Ja, Madam.“ Er lächelte. „Ich erinnere mich ganz genau.“


      Ihre Tante sah sehr zufrieden aus und gesellte sich wieder zu den anderen. Markus atmete tief aus.


      „Ich werde die nächsten zehn Jahre Rosen für diese Frau züchten, nicht wahr?“


      „Wahrscheinlich noch viel länger, Euer Hoheit“, sagte Eleanor mit einem leisen Lachen.


      Sie ließ sich von ihm um sein Gebäude herumführen und zu der Tür, durch die sie schon seit Monaten hindurchgehen wollte.


      „Endlich?“, fragte sie und schaute zu ihm hinauf.


      „Endlich! Ich hoffe, du wirst sehen, dass sich das Warten gelohnt hat.“


      „Auch ohne es zu sehen, kann ich das jetzt schon sagen.“


      Er sperrte die Tür auf, dann wartete er und sah sie auffordernd an. Mit einem gespielt ungeduldigen Seufzen schloss sie die Augen. Sie hörte, wie ein Türgriff bewegt wurde. Dann öffnete er die Tür und führte sie hinein.


      Sie hörte ein leises Wasserplätschern wie bei einem Regenschauer, aber lauter. Ein kühler Wind begleitete den frischen Duft. „Ich habe das Gefühl, als hätten wir eine andere Welt betreten“, flüsterte sie, da durch die geschlossenen Augen nun ihre anderen Sinne geschärft waren.


      Seine Hand legte sich fester auf ihre Hand. „Nur noch ein paar Schritte. Wir sind fast da.“


      Das leise Klappern ihrer Stiefelabsätze verriet einen Steinboden oder eine Art Weg, und plötzlich berührte etwas Warmes ihr Gesicht. Sonnenschein, der durch die Fenster oder vielleicht die Dachlaternen hereinfiel?


      „Gut.“ Markus blieb neben ihr stehen. „Du kannst jetzt die Augen aufmachen.“


      Voll Vorfreude schlug sie die Augen auf. Im nächsten Augenblick wich ihre Aufregung einem ungläubigen Staunen und völliger Verzückung.


      „Oh, Markus!“


      Um sie herum, überall, wohin sie schaute, teilweise hinter Bäumen und Sträuchern versteckt, oder hinter Blumenbeeten hervorlugend, befand sich eine faszinierende Märchenwelt und wartete darauf, erkundet zu werden.


      Zwei Wände waren mit gemalten Wandbildern geschmückt, die vom Boden bis zur Decke reichten, und erweckten die Figuren aus den Geschichten, die sie und die anderen Frauen den Kindern abends nach dem Essen vorlasen, zum Leben. Sie erkannte Rotkäppchen, das mit dem bösen Wolf gekämpft hatte. Und das hässliche graue Entlein und den wunderschönen Schwan, in den es sich verwandelt hatte. Diese Geschichte hatte in ihrem eigenen Herzen einen ganz besonderen Platz.


      „Diese Bilder sind wahre Kunstwerke“, flüsterte sie.


      „Und alle von Claire Monroe gespendet.“


      Eleanor hatte gewusst, dass diese Frau eine Künstlerin war, aber das hier …


      Die zwei anderen Wände allerdings sprachen ihre Aufmerksamkeit und ihre Gefühle noch mehr an. „Sieht es so in Österreich aus?“, fragte sie, während sie die schneebedeckten Alpen betrachtete, die bis zur Decke reichten, und einige von ihnen – in ihrer Fantasie – bis über das Dach hinausragten.


      „Ja“, sagte er leise. „Eines Tages zeige ich es dir, Eleanor. Und dann schlafen wir unter dem Sternenzelt, wie mein Großvater und ich es früher getan haben.“


      „Ich verstehe das als Versprechen, Markus Geoffrey.“


      Erst jetzt sah sie es: Riesige Stützbalken aus Holz, die sich wie Äste über ihnen erstreckten und ihr das Gefühl gaben, sie schaue im Wald zu den Wipfeln und dem Blätterdach hinauf und nicht an eine Zimmerdecke. „Wie hast du das gemacht?“


      Markus drückte ihre Hand. „Durch jahrelanges Träumen und Planen, gefolgt von monatelangen vergeblichen Versuchen und schließlich gekrönt von einem gewissen Erfolg.“


      „Von einem gewissen Erfolg?“ Sie schnaubte leise. „Markus, das ist einfach unglaublich!“


      Er drückte ihre Hand, und seine Geste verriet seine Befriedigung. „Komm mit. Das ist noch nicht alles.“


      Er führte sie zu verschiedenen mit Kieseln bedeckten Inseln herum, wo Kinderschaukeln und Wippen darauf warteten, erkundet zu werden. Und in der Mitte des Raumes …


      „Ein Karussell“, flüsterte Eleanor, die sich gut erinnern konnte, wie sehr sie die Karussellfahrten als Kind genossen hatte. Sie hatte immer wieder die Drehscheibe angeschoben, war hinaufgesprungen und hatte sich ganz festgehalten, während die Welt in entzückend schwindelerregenden Kreisen an ihr vorübergezogen war. „Das ist das Paradies … für die Augen eines Kindes.“


      Markus schaute sich um. Seine Freude war für einen Moment getrübt. „Mein Vater glaubte, dass Spielen für ein Kind sinnlos sei.“ Ein Schmerz aus längst vergangener Zeit lag in seiner Stimme. „Aber mein Großvater war anderer Meinung. Und auch meine Mutter.“ Sein gewohntes Lächeln nahm wieder seinen Platz ein. „Ich will, dass die Kinder das ganze Jahr hindurch einen Platz zum Spielen haben. Auch wenn es regnet oder schneit. Und ich habe die Dachlaternen verändert.“ Er deutete nach oben. „Sie werden mit Jalousien geschlossen. Man kurbelt sie einfach auf oder zu. Das ist viel leichter zu bedienen als die großen Holzläden, die ich zuerst geplant hatte. Du hattest recht.“ Er lächelte. „Sie waren zu unpraktisch.“


      Eleanor drehte sich im Kreis und wollte alles auf sich wirken lassen. Plötzlich entdeckte sie den Wasserfall in der hinteren Ecke.


      Sie begann zu lachen und konnte nicht mehr aufhören. „Jedes Kind braucht auch einen Wasserfall, nehme ich an.“


      „Natürlich. Die Alpen gibt es nicht ohne Wasserfall.“


      Als sie irgendwo hinter sich eine Tür aufgehen hörte, drehte sich Eleanor um. Ihr Herz schlug höher, und sie sah Markus voller Erstaunen an und dann wieder auf den Weg, auf dem ihr Vater ihr mithilfe von Miss Smith entgegenkam.


      „Das war der eigentliche Grund, warum ich heute Morgen zu spät kam.“ Markus legte ihre Hand auf seinen Arm und führte sie auf die beiden zu. „Ich habe Dr. Crawford diese Umgebung beschrieben und ihm erklärt, wie viel es dir bedeuten würde, deinen Vater heute hier zu haben, und er hat von ganzem Herzen seinen Segen dazu gegeben.“


      Eleanor drückte die Wange an seine Schulter. „Danke, Markus. Wie ist ihm die Fahrt in die Stadt bekommen?“


      Markus lachte. „Sie hat ihm gefallen.“


      In diesem Moment blickte ihr Vater auf. Ein Lächeln zog über sein Gesicht. „Ellie! Markus hat gesagt, dass du dich zu uns gesellen würdest.“


      „Hallo, Theodore. Wie geht es dir?“ Obwohl sie ihn gern liebevoll umarmt hätte, begnügte sich Eleanor mit einem schnellen Händedruck. Seine Hand fühlte sich sehr schwach und zerbrechlich an.


      Gedanken an die Zukunft und daran, was sie möglicherweise bringen würde, drohten ihr Glück zu trüben, aber sie zügelte schnell ihre Gedanken und ihre Ängste. Die Abschiede hier auf dieser Welt waren nur vorübergehend. Eines Tages gäbe es nur noch Gemeinschaft in Ewigkeit.


      „Mir geht es sehr gut, danke!“, sagte ihr Vater und hielt sich an Miss Smith fest. „Aber …“ Sorgenfalten zogen über sein Gesicht, als er sich umschaute, „… ich weiß nicht, warum ich hier bin.“


      „Du bist bei uns, Theodore.“ Markus legte den Arm um die Schultern ihres Vaters. „Und deine Schaukel ist gleich da drüben, wie ich es dir versprochen habe.“


      Ihr Vater klopfte Markus anerkennend auf die Brust. „Du hältst deine Versprechen immer, mein junger Freund.“


      Markus führte ihn um eine Ecke herum zu einem abgetrennten Bereich, in dem tatsächlich eine Schaukel – wie die in der Anstalt – nur auf ihren Vater zu warten schien. Eleanor staunte, wie entspannt ihr Vater in Markus’ Gesellschaft war und wie gut Markus mit ihm umgehen konnte.


      „Ich schaukle gerne“, sagte ihr Vater und setzte sich mithilfe der Krankenschwester auf die Schaukel.


      „Danke“, flüsterte Eleanor ihr zu.


      Miss Smith lächelte nur.


      Das Getrampel von fröhlichen Schritten und der Klang aufgeregter Stimmen drangen durch die offenen Fenster herein. Die Kinder.


      Eleanor trat mit Markus zum Haupteingang. Gemeinsam begrüßten sie die Mütter und Kinder in dem Märchenland, das Markus für sie geschaffen hatte.


      Als sie seine Miene beobachtete, während er den Kindern zuschaute, sah sie, dass es ihm viel bedeutete, diese Menschen glücklich zu machen und ihr Leben positiv zu verändern. Es war ihm nicht mehr wichtig, dass der eigene Name – oder ein Gebäude – bewundert wurde.


      Als einer der Letzten trat der Zeitungsreporter ein und begrüßte Eleanor mit Namen. „Miss Braddock, wie schön, Sie wiederzusehen, Madam. Ich danke Ihnen, dass Sie mir diese Gelegenheit ermöglichen.“


      „Es ist mir eine Freude, Sir.“ Eleanor warf einen Blick auf Markus, der hinter sich deutete.


      „Dort hinten sind Räume, in denen Sie sich ungestört unterhalten können.“ Markus richtete diese Bemerkung an den Reporter. „Dort können Sie Miss Braddock interviewen. Ich zeige Ihnen den Weg.“


      „Ehrlich gesagt, Mr Geoffrey …“ der Reporter schaute die beiden an, „… bin ich gekommen, um Sie zu interviewen, Sir. Und mit Ihnen über Ihre Erfindung von … Dachlaternen zu sprechen.“ Der Mann ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. „Und noch von vielem anderen, wie ich sehe.“


      Eleanor genoss es, Markus’ Miene zu beobachten, als er allmählich begriff, was der Reporter vorhatte.


      „Was Sie nicht sagen!“, grinste Markus. „Ich frage mich wirklich, wer Ihnen von den Laternen erzählt hat.“


      Der Reporter wollte ihm antworten, aber Eleanor kam ihm zuvor. „Vielleicht habe ich es ihm gegenüber erwähnt, aber …“ sie bemühte sich, keine Miene zu verziehen, „… ich kann mich wirklich nicht genau erinnern.“


      * * *


      Später, nachdem sie mindestens fünfmal – wenigstens kam es ihr so vor – mit jedem Besucher gesprochen hatte, begleitete Eleanor Miss Dorothea Dix zum Bahnhof. Als sie danach zum Heim zurückkam, war das Essen schon fertig. Sie aß mit Markus und mehreren Frauen vom Ligaausschuss und mit den Frauen in den Leitungspositionen des Heimes, bevor sie in der Küche verschwand.


      Sie holte das Gericht, das sie am Morgen in den Eisschrank gestellt hatte, schob es in einen der noch warmen Öfen und hoffte, ihr jüngster Versuch würde gelingen.


      Als sie zurückkam, unterhielt Markus sich im fast leeren Aufenthaltsraum leise mit Sutton Monroe. Ihr Gespräch verstummte, als sie zu ihnen trat.


      Sie schaute die beiden an. „Meinetwegen können Sie ruhig weitersprechen.“


      Markus lächelte.


      Sutton Monroe verbeugte sich leicht. „Danke, Miss Braddock, für das köstliche Essen. Sie leisten hier wirklich eine bemerkenswerte Arbeit.“


      „Ich habe sehr viel Hilfe, Mr Monroe. Einschließlich die Ihrer unglaublich begabten Frau. Bitte richten Sie ihr meinen Dank für die Wandgemälde aus. Es tut mir leid, dass sie heute Abend nicht hier sein konnte. Ich hoffe, es geht ihr bald wieder besser.“


      Mr Monroe errötete leicht. „Ich bin sicher, dass es ihr wieder besser gehen wird, Miss Braddock. In … ungefähr fünf Monaten“, flüsterte er mit einem vielsagenden Augenzwinkern.


      Eleanor hielt sich die Hand vor den Mund und freute sich für die beiden. Sie lächelte immer noch, als Mr Monroe das Haus verließ.


      Markus deutete auf eine Bank. „Setzt du dich zu mir?“


      „Mit Vergnügen. Meine Füße schmerzen ganz schön nach diesem langen Tag.“


      Eleanor stellte fest, dass sie allein im Aufenthaltsraum waren, da alle anderen schon ihre Zimmer bezogen hatten.


      Markus ergriff ihre Hand und hob sie an seine Lippen. „Ich habe dich vermisst.“


      „Ich habe dich auch vermisst. Danke, dass du meinen Vater heute Nachmittag wieder wohlbehalten zurückgebracht hast.“


      „Es war mir eine Freude.“ Er beugte kurz den Kopf. „Ich hätte ihn gerne als den Mann kennengelernt, der er früher war. Den Mann, den du dein Leben lang kanntest. Aber ich liebe ihn trotzdem, Eleanor. Und wir werden uns immer … immer um ihn kümmern. Daran darfst du nie zweifeln.“


      Sie rutschte näher zu ihm und genoss es, als er die Arme um sie legte und sie an sich heranzog. „Was hat Mr Monroe zu dir gesagt?“


      Markus’ tiefes Lachen hallte in seiner Brust wider. „So viel also zu einem privaten, romantischen Moment!“


      Sie schaute ihn an, war aber nicht bereit, sich ablenken zu lassen.


      „Es war eher ein Gespräch mit einem Freund als mit einem Anwalt. Er hat das gesagt, was ich erwartet habe. Dass meine Entwicklung der neuen Kartoffel auf Belmont keine negativen Folgen für deine Tante haben wird, egal, wozu ich mich entscheide.“


      Eleanor legte eine Hand auf seine Brust. „Du hast deine Entscheidung getroffen, nicht wahr?“


      Er küsste sie auf die Stirn. „Ja.“


      „Und?“


      „Im Sommer fahren wir beide nach Boston, wo wir Luther Burbank, wenn wir die frische Ernte haben, eine neue, widerstandsfähige Kartoffelsorte präsentieren werden. Er kann sie dann der Welt vorstellen.“


      Sie hatten über die Gründe für diese Entscheidung diskutiert, und Eleanor verstand seinen Standpunkt. Trotzdem … „Ich würde mir wünschen, die Situation wäre anders.“


      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe wirklich kein Problem damit. Und ich glaube …“ er zuckte die Achseln, „… aus einem Grund, den ich nicht ganz erklären kann …“ In seinem Blick lag eine Unsicherheit, die sie verstand. „Ich glaube, dass ich das tun soll. Das Gespräch mit Sutton hat mir geholfen, das zu erkennen. Ich verstehe, dass die einheimischen Bauern zögern würden, die neuen Pflanzen anzubauen, wenn sie von mir stammen. Ich bin Ausländer. Sie kennen mich nicht.“


      „Ja, aber dass einer dich beschuldigt, du wolltest dieselbe Krankheit einführen, die vor Jahren Irland getroffen hat …“ Sie atmete schwer aus. „Das ist lächerlich.“


      Seine Arme legten sich fester um sie, und obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, fühlte sie, dass er lächelte.


      „Mein Onkel könnte dich bei seinen Verhandlungen mit Russland brauchen.“


      Sie war versucht zu lachen, konnte es aber nicht, als sie an seine angespannte Beziehung zu seinem Vater und zu seinem Onkel dachte. „Du hast gesagt, dem Haus Habsburg wäre es peinlich, wenn sie von deinen Leistungen hören würden. Das mag zwar sein, Markus …“ Sie schaute ihn an. „Aber du weißt hoffentlich, dass deine Mutter und dein Großvater begeistert wären.“


      Er drückte sie an sich, und sie saßen eine Weile nur da und genossen die Ruhe. Plötzlich schnupperte er. „Was ist das für ein Geruch?“


      Oh, nein! Eleanor sprang auf und eilte in die Küche. Deprimiert nahm sie ein Geschirrtuch, zog den Apfelstrudel aus dem Ofen und stellte den angebrannten Versuch auf den Arbeitstisch.


      Markus legte von hinten die Arme um sie. „Du hast mir wieder einen Strudel gebacken.“


      „Falsch. Ich habe versucht, dir wieder einen Strudel zu backen. Und ihn verbrannt.“


      Er beugte sich um sie herum und nahm eine der Gabeln, die zum Trocknen auf dem Tisch lagen. „Er ist nicht verbrannt. Er sieht genau richtig aus.“


      Sie wollte protestieren, aber er nahm ein Stück, blies kurz darauf und steckte es in den Mund. Er gab ein befriedigtes Seufzen von sich. „Mmmm … köstlich. Genauso wie der Strudel meiner Mutter.“


      „Deine Mutter hat ihren Strudel verbrennen lassen?“


      Er drehte sie in seinen Armen zu sich herum. „Meine Mutter hat ihren Strudel nie verbrennen lassen. Sie hat ihn immer genau richtig gebacken.“


      Er nahm das nächste Stück, blies darauf und hielt es ihr an den Mund. Eleanor stellte sich auf den Geschmack von verbranntem Kuchen ein, aß es aber. Und stellte schnell fest …


      „Du hast recht“, flüsterte sie, bevor sie kaute und dann schluckte. „Er ist …“


      „Köstlich“, ergänzte er.


      „Ja!“ Sie schaute den Strudel an. „Das muss daran liegen, dass die Äpfel durch die längere Backzeit auf dem Boden karamellisieren. Vielleicht ist es auch …“


      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie langsam und zärtlich. Der süße Geschmack von Äpfeln und Zimt machte seinen Kuss noch betörender.


      „Gibt es irgendetwas, das du nicht kannst, Eleanor?“, flüsterte er, als er den Kopf zurückzog.


      Sie fuhr mit einer Hand über sein stoppeliges Kinn. „Zu vieles, um es aufzuzählen. Wie ist es mit dir?“


      „Seit du in mein Leben getreten bist, habe ich das Gefühl, alles schaffen zu können. Solange du bei mir bist.“


      „Wenn man bedenkt …“ sie lächelte, strich mit der Hand durch seine Haare und hoffte, ihre nächsten Worte würden die Reaktion auslösen, die sie sich wünschte, „… wie weit du es als Hilfsgärtner gebracht hast …“


      Sie wurde nicht enttäuscht.


      


      Liebe Leser,


      historische Romane vor dem Hintergrund historischer Ereignisse zu schreiben ist ein aufregendes Abenteuer. Es bereitet mir viel Freude, echte geschichtliche Ereignisse und Menschen in meine Geschichten einzuflechten, und dieser Roman ist reich an beidem.


      Das Belmont Estate hatte tatsächlich ein Gewächshaus und einen Wasserturm, wie es in diesem Roman beschrieben wird. Adelicias Gewächshaus hatte den Spitznamen Kristallpalast und enthielt Pflanzen und Bäume aus aller Welt (einschließlich eines Selenicereus grandiflorus). Leider hat das Gewächshaus die Zeit nicht überdauert. Aber der Wasserturm steht noch, und er ist noch heute der Glockenturm auf dem Gelände der Belmont University, die Belmont Mansion heute umgibt.


      Es gab in Nashville tatsächlich eine Irrenanstalt. Und eine Weile hat Dr. William Cheatham (Adelicias dritter Mann) dort als Direktor gearbeitet. Die vielen Witwen, die nach dem Bürgerkrieg nach Nashville strömten, sind ebenfalls eine belegte historische Tatsache, und auch die Errichtung eines Witwen- und Kinderheims. Frauen aus dem Norden und aus dem Süden kamen auf der Suche nach ihren Männern nach Nashville. Einige wussten, dass ihr Mann im Krieg gefallen war, andere kamen auf der Suche nach Antworten. Wieder andere waren neu im Land, und ihre Männer waren entweder bei der Überfahrt nach Amerika oder kurz nach ihrer Ankunft gestorben. Die Witwen hatten oft nicht die nötigen Mittel, um nach Hause zurückzukehren, und waren deshalb gezwungen, sich mit dem wenigen, das sie hatten, wenn sie überhaupt etwas hatten, ein neues Leben aufzubauen.


      Das Haus Habsburg (dem Markus in diesem Roman als Erzherzog angehört) war eines der bedeutendsten europäischen Königshäuser, dessen Geschichte sich wie ein moderner Roman liest. Ich habe mir künstlerische Freiheiten bei den Details dieser faszinierenden Familie erlaubt und lade Sie ein, mehr über dieses Königshaus zu lesen.


      Luther Burbank (1849–1926) war ein amerikanischer Botaniker, Gärtner und Pionier im Bereich der Landwirtschaft, dessen Begegnung mit Markus rein fiktiv ist. Nicht erfunden ist jedoch, dass Burbank jahrelang an der Kreuzung von Kartoffelpflanzen arbeitete, um eine Sorte zu entwickeln, die nicht anfällig ist für Braunfäule und Trockenfäule. Am Ende gelang ihm das, als er die Russet-Kartoffel züchtete. Aus einer Samenkugel, die er eines Tages zufällig in seinem Garten fand.


      Gregor Mendel (1822–1884), war österreichischer Naturwissenschaftler, der als Begründer der neuen Wissenschaft der Vererbungslehre posthum berühmt wurde. Dorothea Dix (1802–1887) war eine amerikanische Aktivistin, die sich ihr Leben lang unermüdlich für Geisteskranke einsetzte. Einfach ausgedrückt hat Miss Dix getan, was sie konnte, um das Leben von anderen zu verbessern. Ihr Buch, Conversations on Common Things (das 1824 herausgegeben wurde), ist eine wunderbare Lektüre.


      Das Buch über die Kunst von Frisuren in Kapitel 10 erschien das erste Mal 1867 und ist heute noch im Internet erhältlich. Eine unterhaltsame Lektüre, versichere ich Ihnen! Genauso gibt es die Statue von dem Verlorenen Sohn von Joseph Mozier aus Kapitel 29 tatsächlich. Sie ist eine eindrucksvolle Darstellung von Gottes bedingungsloser Liebe.


      Wenn Sie mehr über die Geschichte hinter diesem Roman und andere Bücher aus der Belmont-Mansion-Reihe lesen möchten, Bilder von Belmont Estate zu Adelicias Lebenszeit sehen sowie Eleanors Rezepte aus dem Buch nachlesen wollen, lade ich Sie auf meine Website ein (www.tameraalexander.com). Wenn Sie Belmont Mansion besuchen möchten, finden Sie Informationen dazu unter www.belmontmansion.com.


      Danke für Ihre Zeit, liebe Freunde. Ich freue mich über Ihre Rückmeldungen und lade Sie ein, mir zu schreiben.


      Ich hoffe, wenn Sie an Markus und Eleanor denken, werden Sie daran erinnert, dass Sie nach dem Bild des Schöpfers von ewiger Schönheit geschaffen wurden. Eine Schönheit, die nicht mit der Zeit oder dem Alter verblasst, die die Zustimmung dieser Welt weder sucht noch benötigt, und die die kleinsten Kleinigkeiten Ihres und meines Lebens ziert. Gott kennt Sie. Er sieht Sie. Er liebt Sie so sehr, dass er Sie in seinen Familienstammbaum eingepfropft hat. Ja, Sie sind in Gott eingepflanzt und fest mit ihm verbunden. Auf Sie wartet große Hoffnung und der Segen einer Ewigkeit mit ihm.


      „Bleibt in mir und ich in euch. Wie die Rebe keine Frucht bringen kann aus sich selbst, wenn sie nicht am Weinstock bleibt, so auch ihr nicht, wenn ihr nicht in mir bleibt. Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben. Wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viel Frucht; denn ohne mich könnt ihr nichts tun.“ (Joh. 15,4-5)


      


      Bis zum nächsten Mal

      Tamera
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